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An unsere Mitglieder.

Für den Jahresbeitrag von 5 Mark erhalten unsere Vereins- 
mitglieder Heft 82 oer Ermländischen Zeitschrift.

Den Jahresbeitrag bitten wir baldmöglichst auf unser Postscheck
konto Nr. 23228 Königsberg (pr.) „Historischer Verein für Ermland" 
in Braunsberg oder an unsern Nendanten Bankvorstand i. R. Emil 
Schlegel in Braunsberg (Ostpr.), Königsbergerstraße 1 einzahlen zu 
wollen. Ist die Einzahlung des Betrages binnen Monatsfrist nach 
Empfang des Heftes nicht erfolgt, so nehmen wir an, daß Postnach
nahme erwünscht ist.

Folgende unserer Vereinsveröffentlichungen sind vergriffen und 
werden zurückgekaust:

Erml. Zeitschristt Heft 38, 41, 42, 58-61, 63
1Uon. Ui8t. ^Varm. Heft 1, 25, 26, 29.

Die anderen Vereinsveröffentlichungen sind noch erhältlich und 
von der Dereins-Schriftführerin Diözesanarchivarin Dr. Birch-Hirschfeld 
in Frauenburg zu beziehen.

Wir bitten, dem Verein auch in dieser schweren Zeit die Treue 
;u bewahren und neue Mitglieder zu werben. Neuanmeldungen sind 
an den Rendanten oder die Schriftführerin zu richten.

Der Vorstand.



Professor Dr. Georg Lühr.
1855-1939.

Don Franz Buchholz.

»Mein körperlicher Zustand scheint sich nicht bessern zu wollen. 
Gegen das Alter gibt es keine Medizin, da walten die Gesetze der 
Natur'. So schrieb mir ruhig und gefaßt unser Nestor Anfang 
September 1938 in einem Brief über geschäftliche Angelegenheiten des 
Ermländ. Geschichtsvereins, dem nächst seiner Familie seine letzte aktive 
Sorge galt. Und er schleppte sich trotzdem am 30. September von einer 
ärztlichen Konsultation mühsam zwei Treppen hinauf zu unserer Vor
standssitzung in der Bibliothek der Staatl. Akademie, führte noch im 
Dezember des Vereins wegen persönlich Verhandlungen mit Be
hörden, — pstrise inserviencko eongumor, dem Dienste seiner ge
liebten Heimat waren auch seine verlöschenden Kräfte geweiht.

Das Ermland war sein Lebens- und Wirkungskreis, als Erm- 
länder fühlte er sich, obwohl seine väterliche Blutlinke sich ins ferne 
Fürstentum Ratzeburg verliert'). Hier ließen sich seine Urahnen, 
nkedersächsische Lührs (der Name ist von Ludolf abzuleiten), als Klein
bürger bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zurückverfolgen. Sein 
Großvater Heinrich machte sich als Schuhmachergeselle gen Osten auf 
die Wanderschaft und blieb in Braunsberg hängen, wo er 1823 
Bürger wurde und die kath. Schneiderstochter Elisabeth Bludau 
heiratete. Ihr Aeltester von 6 Kindern wurde wieder Heinrich getauft, 
verließ Ostern 1845 das Braunsberger Lehrerseminar, wurde Lehrer 
in Neupassarge, vermählte sich mtt Ludwina, der Tochter des geach
teten Braunsberger Schlossermeisters Josef Bellgardt.

2n dem ermländischen Fischerdorf an der passargemündung er
blickte Georg Josef Heinrich Lühr als das älteste von drei Kindern 
am 21. Januar 1855 das Licht der Welt. Schon in den nächsten

*) 3u diesem Nekrolog konnte ich die sorgfältige handschriftliche Familien
geschichte heranziehen, die der Verstorbene im August 1933 im Seebad Kahlberg 
vollendet hat.
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2 Vrofessor Dr. Georg Lühr.

Ostern erhielt der Vater die zweite Lehrerstelle an der Neustädtischen 
Knabenschule „mit einem Iahresgehalt von 200 Talern, freier Wohnung 
im Schulhause, 21 Raummetern Holz und 2 Haufen Stechtorf" In 
der alten Hansestadt wuchs also der Lehrerssohn auf, schöpfte aus dem 
traditionsgesättkgten Familienkreise seiner Großeltern Bellgardt unaus
löschliche Eindrücke. Hier sah er den Großvater in ernster Tracht als 
St. Georgenbruder zu den Begräbnissen schreiten, hier bewunderte er 
an der Decke des Vorderhauses in der Langgasse 23 die Scheibe, auf 
der der Meister als Mitglied der Schützengklde den Königsschuß getan, 
hier verfolgte er mit teilnehmender Neugier, wie in der Werkstube 
Gefangene mit Handschellen und Ketten eingeschmiedet wurden. Hier 
lauschte er Großvaters Erzählungen von seinen weiten Gesellenwande
rungen 1811—12 und seinen Krkegsschicksalen im Borckschen Korps in 
Kurland und Deutschlands.

Inzwischen war der Knabe im Oktober 1865 Sextaner geworden. 
Mit stolzer Freude erlebte er das Werden des neuen Kaiserreiches. 
Die folgenden kkrchenpolitischen Kämpfe griffen nachhaltig in seine 
Entwicklung ein. Als Sekundaner gehörte er zu jenen Exulanten, die 
nicht an dem Unterricht -es allkatholischen Religionslehrers Dr. Woll- 
mann teilnehmen wollten und deshalb das Braunsberger Gymnasium 
verlassen mußten. Der junge Lühr begab sich nach Neustadt k. Westpr., 
wo er in fremder Umgebung unerfreuliche Eindrücke sammelte. Nach 
einem Jahr kehrte er zur heimischen Lehranstalt zurück, als Ostern 1872 
ein fakultativer kath. Religionsunterricht behördlich genehmigt war?).

Nachdem er an mathematischen Klippen vorbei Ostern 1875 durch 
die Reifeprüfung gesteuert war, bezog er zunächst die Königsberger 
Albertina, um hauptsächlich klassische Philologie, daneben Geschichte 
und Erdkunde zu studieren. Hier gehörte er zu den Gründern des 
kath. Studentenvereins Borussia, die der Initiative des organisatorisch 
regen Bernhard Lehmann aus Danzig ihren Ursprung verdankte?). 
Im Genuß des mittelalterlichen ermländischen Stipendiums Werner- 
Knolleksen^) setzte er im Herbst 1876 für ein Jahr seine Studien in

') vgl. G. Lühr, Das Wanderbuch eines Braunsberger Schlossergesellen a. d. 
I. 1811-12. Uns. erml. Heimat. 1928, Nr. 4.

IahreS-Bericht über das Gymnas. Braunsberg. 0.1891. S. 26 ss. F.Dittrtch, 
Der Kulturkampf im Ermland. Berlin 1913. S. 49 ff.

°) s. meine Nekrologe auf Dr. B. Lehmann in der Erml. Ztg. Nr. 300 vom 
31. 12. 1934 und in der Festschrift zum 50 jähr. Bestehen des Rößeler Spar- und 
DarlehnSkaffenverelnS 1935. S. 14 ff.

H Erml. pastoralbl. XVII (1885) 54 ff, XVIII (1886), 129 f.



Don Franz Buchholz. 3

Leipzig fort, um sie dann wieder in Königsberg zum Abschluß zu 
bringen. Die Promotion am 21. Juni 1880 und die Staatsprüfung 
pro kscnHato 6oceil6L am 11. Dezember desselben Jahres waren das 
Ergebnis seiner gewissenhaften Arbeit. Bereits zu Ostern war er als 
Schulamtskandidat an der Realschule auf der Burg in Königsberg in 
den praktischen Vorbereitungsdienst getreten und im Oktober vom 
provinzialschulrat Dr. Schrader ins pädagogische Seminar ausge
nommen worden.

Ostern 1881 erfolgte Lührs Versetzung als wissenschaftlicher Hilfs
lehrer ans Gymnasium Rössel, wo er bei den damals günstigen An- 
stellungsverhältniffen schon zum Juli 1882 die letzte ordentliche Lehrerstelle 
erhielt. 2m Winter 1883/84 wurde er zur Ausbildung als Turnlehrer 
an die Berliner Zentral-Turnanstalt beurlaubt. 2m Oktober 1886 
verheiratete er sich mit Margarete Fürstenberg aus Braunsberg, der 
Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns, dessen väterliche Ahnen unter 
dem Soldatenkönig i. F.1736 als Schweizer Siedler in das entvölkerte 
Gumbinner Gebiet eingewandert waren*).  2n ruhiger Schularbeit 
war Lühr inzwischen zum ältesten Oberlehrer des kleinen Kollegiums 
aufgestkegen, als er nach der Versetzung des tatkräftigen Direktors 
Robert Buch Holz am 1. Mai 1897 dessen Nachfolger Pros. Johann 
Thurau begrüßen konnte. Freundschaftliche Beziehungen verbanden 
ihn mit diesem ausgezeichneten Lehrer und Menschen, als dessen plötz
licher Tod ihm kurz vor Schluß des Schuljahres im März 1900 die 
stellvertretende Leitung der Anstalt brächte?). Erst im Oktober konnte 
er, im Juli zum Professor ernannt, seinem etwas jüngeren Studien
genossen und Landsmann Dr. Bernhard Schmeker die Direktions- 
geschäste übergeben, dessen Nachfolge in der Leitung des Progymnasiums 
zu Tremessen (prov. Posen) ihm zwar angetragen wurde, aber wegen 
der gemischtsprachigen Verhältnisse nicht verlockend erschien. Nach genau 
20 jähriger Wirksamkeit in der damals noch von keiner Bahnverbindung 
erreichten Kleinstadt Rößel wurde er Ostern 1901 auf seinen Wunsch 
nach Braunsberg versetzt, wo er an der größeren Mutteranstalt der 
Rößeler Schule weitere 20 Fahre bis zu seinem Altersabbau Ostern 
1921 tätig war.

*) Nach Feststellungen von Frl. Dr. Btrch-Hirschfeld lm Königsberger Staatsarchiv.
2) Lührs Trauerrede auf Direktor Thurau im Iahrssbertcht d. Gymn. Rößel. 

O. 1900. S. 14 f.

Vier Jahrzehnte stiller, fruchtbarer Lehrer- und Erzieherarbeit, 
von der stolzen Epoche des greisen Heldenkaisers bis in die schweren 
Fahre des Weltkrieges und die bittere Nachkriegszeit, welche Fülle 
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4 Professor Dr. Georg Lühr.

welthistorischer Ereignisse bildet dazu den großen Hintergrund, welche 
pädagogischen Wandlungen begleiten den Weg des Oberlehrers von 
dem Vorrang des humanistischen Gymnasiums mit seinem lateinischen 
Aufsatz bis zu dem Satyrspiel der marxistischen Schülerräte! Tausende 
von Schülern, meist ermländischer Eltern, gingen durch Lührs Unterricht. 
Seine Hauptfächer waren Latein und Griechisch, daneben gab er Geschichte 
und Erdkunde, gelegentlich auch Deutsch und Französisch. Er war kein 
Lehrer hinreißenden Schwunges, kein Blender,- aber seine nüchterne, sach
liche Art, seine philologische Gründlichkeit, sein Gerechtigkeitssinn und sein 
verstehendes Wohlwollen sicherten seiner Arbeit Erfolg und seiner Person 
Vertrauen und Liebe. Seit seinem Lehrgang auf der Berliner Turn- 
anstalt übernahm er wiederholt den Turnunterricht, der damals noch 
stiefmütterlich behandelt wurde. So waren zunächst für sämtliche 
Rößeler Gymnasiasten nur 2 Turngruppen gebildet mit je 2 Wochen- 
stunden, in denen Frei- und Ordnungsübungen, Geräteturnen und 
Spiele getrieben wurden*). Hierbei pflegte Lühr das Lied, übte Gesang- 
reigen, machte Märsche und trat bei solchen Turnausflügen den älteren 
Schülern kameradschaftlich näher.

Frischem Turnergeist suchte er auch innerhalb der Bürgerschaft 
Freunde und Jünger zu gewinnen. Er gehörte zu den Gründern des 
Rößeler Männerturnvereins (1888) und wurde sein Vorsitzender. 
Auch in Braunsberg wurde er mit der Leitung des Turnvereins be
traut. Bei besonderen Anlässen (Gauturnfest 1892, Fahnenweihe 1894, 
Jubelfeier von Gravelotte und St. privat 1895,18. Kreksturnfest 1906) 
trat er als Organisator und Festredner vor eine größere Oeffentlichkeit. 
Im Juni 1909 beging der Braunsberger Männerturnverein die Jahr
hundertfeier des ersten öffentlichen deutschen Turnplatzes zu Brauns- 
bergd) (1809) zugleich mit seinem 30. Stiftungsfest in besonderem Rah
men. Aus diesem Anlaß wurde Pros. Lühr, der sich auch um diese 
Veranstaltung erfolgreich bemüht und die Gedenkrede gehalten hatte, 
in ehrender Anerkennung seiner Verdienste um das Turnwesen mit dem 
Roten Adlerorden 4. Klasse ausgezeichnet ^).

^) IahreSber. d. Rößeler Gymnas. 0.1888 - 93, 1901, IahreSber. Gymnas. 
BraunSberg 1903 — 15.

2) DombrowSti, Die Anfänge deS Turnunterrichts in BraunSberg. Jahres
bericht d. Gymn. BraunSberg O. 1893 S. 23 ff. K. WaßmannSdorf, Ueber den 
ersten öffentl. Turnplatz vor IahnS Turnplatz von 1811 in Dt. Turn-3eitung (Leip
zig) 1894, Nr. 10, 11. Lühr, Zur Frage nach dem 1. öffentl. Turnplatz auf dtsch. 
Boden. Erml. Ztg. 1911, Nr. 135.

°) Erml. Ztg. 1909, Nr. 14).



Von Franz Buchholz. 5

Stellte Lühr als Patriot freudig seine Kräfte der körperlichen Er
tüchtigung und Pflege des Mehrgedankens der Heranwachsenden Jugend 
und der berufstätigen Männer zur Verfügung, so wies ihn als Katho
liken sein Betätigungsdrang in das kirchliche Vereknswesen. Seit seiner 
Unkversitätszeit Mitglied des K. V. der kath. deutschen Studentenvereine, 
sammelte er in Rößel, später in Braunsberg und Ostpreußen die Ast- 
herren in örtlichen und einer provinziellen Organisation, deren Vor
sitzender er jeweils wurde. Bei vorgerücktem Alter erlebte er hier ge
legentlich festlicher Erinnerungsfetern dankbare Ehrungen. In Brauns
berg gehörte er 20 Jahre als Vorstandsmitglied dem Erml. Studien
beförderungsverein (Albertus-Magnus-Verekn) an, der bedürftigen, 
strebsamen Studenten zur Erreichung ihres akademischen Zieles ver
helfen wollte. Im kath. Volksverein zu Braunsberg, dessen Aufgabe 
die Unterhaltung eines Vereinshauses war, wurde er 1911 zum Vor
sitzenden gewählt und bekleidete dieses Ehrenamt bis 1932. Mit regem 
Interesse setzte er sich für die Förderung und den Ausbau des Vereins
hauses ein, hielt gelegentlich den Vereinsmitgliedern Dorträge, meist 
heimatkundlichen Charakters*).  Schwere Sorge bereitete die Ver
waltung des Hauses, als durch Erwerb eines Nachbargrundstücks 
der Volksverein in finanzielle Bedrängnis geriet. Trotz seines hohen 
Alters war Pros. Lühr als Vorsitzender unermüdlich um die Sa
nierung der Finanzlage bemüht, und er scheute dabei auch nicht per
sönliche Geldopfer, bis er nach Behebung der größten Schwierigkeiten 
die Bürde dieses Amtes jüngeren Schultern überlassen konnte. Ueber 
ein Jahrzehnt hatte Lühr auch dem Braunsberger Kirchenvorstand 
angehört, und es war eine wohlverdiente Anerkennung, wenn der Orts- 
pfarrer Erzpriester Schulz dem 70jährigen Professor an seinem Ge
burtstage den Orden kio ecclesia et pontikice überreichte.

*) Einen Ueberblick ,3ur Geschichte des Kath. Volksvereins in BraunSberg" 
gab Lühr in der Erml. 3tg. 1921, Nr. 195-8.

2) LührS Vortrag ,110 Jahre Kasino-Gesellschaft Braunsberg" ist in der 
Erml. 3tg. v. 21. u. 23. Jan. 1928 gedruckt.

Der vielseitig interessierte Mann gelangte schon vor dem Kriege 
durch das Vertrauen seiner Mitbürger in das Stadtverordneten
kollegium, dessen Mitglied er durch die sorgenvollen Kriegsjahre bis in 
die Nachkriegszeit verblieb. Gleich nach seiner Versetzung nach Brauns
berg war er, ein Freund ausspannender Geselligkeit, dem Kasino- 
verein beigetreten, dem er bis zu seiner Selbstauslösung, zuletzt als 
stellvertretender Vorsitzender, angehörte ^).

Wenn Lühr noch außerhalb seines Schuldienstes und seiner Fa- 



6 Professor Dr. Georg Lühr.

mitte eine so rege Kraftentfaltung in den verschiedenartigsten Vereinen 
entwickelte, so trieb ihn dazu der Wunsch, sich der Allgemeinheit und 
insbesondere nahestehenden Vereinigungen nützlich zu machen. Seine 
reiche Erfahrung, seine ruhige, ausgleichende Art, sein offener Biedersinn 
ließen seine treue Mitarbeit in diesen Kreisen förderlich und dankens
wert erscheinen. Er hing an seinen Ehrenämtern und trennte sich nur 
ungern von ihnen, wenn er mit vorrückendem Alter jüngeren, aktiveren 
Kräften Platz machte.

Um so mehr konzentrierte sich seine tätige Sorge um den Erm- 
ländischen Geschichtsverein, den er bis zu seinem Tode mttbetreuen 
konnte. Seine wissenschaftlichen Arbeiten hatten ihn anläßlich des gol
denen Vereinsjubiläums i. I. 1906 in den Vorstand geführt*), von 
1917—19 bekleidete er hier den Posten des Schriftführers, von 1921 
bis 1937 den des Rendanten, und nach prof. Dr. Röhrkchs Tode 
(f 1925) war er der Vereinsvorsitzende geworden*).

Mit der ihm eigenen peinlichen Gewissenhaftigkeit waltete Lühr 
auch im Dienste des Historischen Vereins. Mochte seine Kassenbuch
führung alten Methoden entsprechen und nicht den Anforderungen der 
Jetztzeit genügen, sie war treu, sorgfältig und sparsam und währen
der bösen Jnflationsjahre dornenvoll genug. Da reihten sich die Nullen 
zu imaginären Millionen, Milliarden und Billionen, und wenn Rech
nungen bezahlt werden sollten, waren die Mitgliedsbeiträge und Bei
hilfen zu einem Nichts zerronnen. Erst allmählich kamen wir dahinter, 
daß wir die flüchtigen Milliarden in Sachwerten anlegen mußten: in 
ein paar Tafeln Schokolade oder Stückchen Seife*). Und war der 
Mitgliedsbeitrag für 1922 noch auf 100 Mark festgesetzt worden, so 
wurde er nach den schlimmen Erfahrungen dieses Jahres auf 20 Gold
markpfennige bestimmt^). Immerhin selbst durch die ärgste Geldentwer
tung konnte die publizistische Tätigkeit des Vereins, wenn auch in be
scheidenstem Umfang (Heft 64 und 65 80 und 64 Seiten) fortgesetzt 
werden.

Der treusorgende Rendant scheute auch keine Mühen, um von 
Behörden und Körperschaften Unterstützungen zu erwirken, damit bei 
der ständig angespannten Kaffenlage die durch die Mitgliedsbeiträge 
bei weitem nicht gedeckten Druckkosten für die Veretnsveröffentlkchungen 
beftritten werden konnten. Für das Ermländ. Museum und seine Be-

ÖH. XVII, 257.

2) F. Buchholz, 75 Jahre Histor. Verein s. Ermland. E. 3. XXIV, 489. 
') E. 3. XXI V, 515 f.
9 E. 3. XXI, 420.



Von Franz Buchholz. 7

dürfniffe blieb kaum etwas an Mitteln übrig. Gern führte er ihm alten 
Hausrat zu, den er oder seine Gattin Bekannten losgemacht hatte. Als 
die im Alten Bischöfl. Palais zu Frauenburg magazinartkg untergebrachte 
Sammlung verlegt werden mußte, entschied sich der Vereinsvorstand 
für das Heilsberger Schloß, wo an würdigster Stätte die erforder
lichen Räume zur angemessenen Schaustellung bereit standen*).  Pros. Lühr 
kämpfte als alter Braunsberger zäh und eindringlich für eine Unter
bringung in der passargestadt. Wenn auch der völlige Mangel geeig
neter Räumlichkeiten fernen Wünschen die Erfüllung versagte, so wurden 
doch die Museumsgegenftände Braunsberger Provenienz hierhin ver
bracht, wo sie hoffentlich in Bälde in würdiger Aufstellung der Oeffent- 
lichkett zugänglich gemacht werden können.

*) 58 S. Imd. k'riedlaendero sneruw. Liunsberxao j1880j. Als Op
ponenten zu seiner These: curmeu quocl vocatur epieodiou Orusi genuivum 
midi videtur «8se traten auf: Aug. Klein, cand. pkil., später Oberlehrer in 
Königswinter, und Bern. Schmeier, stud. pdil., der nachmalige Rößeler Gymnasial- 
dtrektor.

Wenn Lühr durch persönliche Werbung ein neues Mitglied ge
winnen konnte, war er froh,- manche Austritte schmerzten ihn fast wie 
Verrat an der Heimat. Wenn die Vereinsgaben zum Versand kamen, 
begann eine Hauptarbeit. Trotz seines Alters ließ er es sich nicht 
nehmen, die einzelnen Päckchen fertig zu machen und selbst zur Post 
zu tragen.

Als der Verein im Oktober 1931 unter starker Teilnahme von 
Ehrengästen und Mitgliedern sein 75 jähriges Jubiläum feierte, leitete 
Pros. Lühr als Vorsitzender würdig und angesehen die ehrenvolle, wohl
gelungene Veranstaltung-). Roch konnte er seine Nachfolger in der 
Kassenführung und Vereknsleitung mit seinem erfahrenen Rat in ihre 
neuen Obliegenheiten einweksen, dann trennte er sich fast 83jährtg von 
seinen letzten Ehrenämtern-), umsorgte aber noch bis in seine letzten 
Wochen mit rührender Treue und Hingabe den Verein, der ihm be
sonders ans Herz gewachsen war.

Lühr war durch sein Studium in erster Linke Altphilologe, philolo
gische Akribie beweist seine wissenschaftliche Erstlingsstudie, die Disser
tation De ?. kapiuio Ltalio iu silvis priorum poetarum Ro- 
mauorum Imitators4). Sie will die stilistische Abhängigkeit des 
römischen Dichters Statius (f 96 n. Chr.) von seinen poetischen Vor-

i) Vgl. meinen Bericht „Zur Verlegung des Erml. Musrums" in der E. Ztg. 
Nr. 134 vom 12. 6. 1935.

') E. 3. XXIV, 588 ff.
") E. 3. XXVI, 484.



8 Professor Dr. Georg Lühr.

gängern erweisen und stellt dazu eine Menge von Belegverjen ein
ander gegenüber. Eine mühsame Arbeit des Nachschlagens und Suchens, 
des Vergleichens und Abschreibens. Die hier erlernte Methode sollte 
dem jungen Doktor sür seine späteren historischen Veröffentlichungen 
bestens zustatten kommen.

Für die ermländische Hekmatforschung wußte Domherr Dr. Franz 
Hipler ^) gleich anderen auch Lühr zu gewinnen. 2m Juli 1892 bat 
er den ihm bekannt gewordenen Rößeler Gymnasiallehrer, im Archiv 
der Anstalt nach Briefen des Fürstbischofs Josef von Hohenzollern*) 
zu suchen. Wenn diese Ermittlung auch erfolglos blieb, so eröffnete 
sich doch Lühr ein Einblick in die lockenden Bestände des Gymnasial- 
archivs, die ihn nun für Jahrzehnte fesseln sollten. Am stärksten in
teressierte ihn zunächst das 1643 gedruckte Roßeler Schuldrama Lursus 
xloriae mortalis 8ive ^ason kadula, dessen genauen Titel 
er Hipler mitteilte ^), ohne freilich zu ahnen, daß dieser bereits 1. I. 
1883 einen Hinweis auf jenen seltenen Druck veröffentlicht hatteH.

Unter Hiplers Ermunterung machte sich Lühr an eine Bearbeitung 
des Iesuitendramas, das er im Jahresbericht des Rößeler Gymnasiums 
von Ostern 1899 neu Herausgabe). Aber er begnügte sich nicht damit, 
den lateinischen Text zu edieren und mit einer kurzen Einleitung und 
Anmerkungen zu versehen, er weitete seine erste heimatkundliche Studie 
zu ergebnisreichen Untersuchungen aus, für die er bisher ungenutzte 
Quellen heranzog. So zeichnete er ein sorgfältiges Lebensbild des Ver
fassers des Schauspiels, des Jesuiten Thomas Llagius«), behandelte 
Bischof Szyszkowski und dessen Besuch in Rößel, machte aus Zins
registern Mitteilungen über die wirtschaftlichen Verhältnisse des ehe
maligen Augustinerklosters und gewährte an Hand des Albums der 
marianischen Schülerkongregatkon Einblicke in die inneren Verhältnisse 
der alten Bildungsstätte?).

Der Aenius loci hatte ihn ergriffen und seine schlummernde

') F. Dkttrtch, Dr. Franz Hipler, E. 3. XII, 383 ff.
2) F. Hipler halte die Briefe, Tagebücher und Regesten deS erml. Fürstbischofs 

Josef v. Hohenzollern in den klon. List. ^Vaiw. Bd. VII (1883) herauSgegeben.
b) Brief LührS an Hipler d. Rößel, 25.7.1892 im Domkap.-Archiv Frauenburg. 

Hasan EullmeniteS. Erml. past. X V (1883), 94 ff.
») 47 S. 4 °.
°) Da- ihm von ?. D. Duhr 8. j. übermittelte LloxiuiQ auf Clagius ver

öffentlichte Lühr im L. past. 39 (1907), 142 ff. Vgl. LührS Artikel Clagius in Kroll- 
mannS Altpr. Biographie S. 105.

') Vgl. dazu (Hos. Kolberg,) Ein Rößeler Hesuitendrama deS 17. Iahrhdt. 
Erml. past. Z1 (1899), 81 ff.
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Forscherfreude entbunden, die ihn in planmäßiger Folge mit unermüd
lichem Fleiß von Studie zu Studie führen sollte.

Nachdem Lühr das barocke Rößeler Schuldrama der Vergessen
heit entrissen hatte, machte ihn der Verwalter der Braunsberger Aka
demie-Bibliothek Pros. Dr. H. Weiß auf einen dort befindlichen Sam- 
melband aufmerksam, der u. a. Szenarien (Inhaltsangaben) von 24 
Fesuitendramen der litauischen Ordensprovinz enthielt. So
gleich ging Lühr an ihre Bearbeitung und Übersetzung. Die Altpreuß. 
Monatsschrift bot dieser Abhandlung in Würdigung ihres kulturgeschicht
lichen Wertes bereitwillig Aufnahme'). Eine weitere Nachlese auf 
diesem Gebiete konnte Lühr mit dem Aufsatz Noch drei Iesuiten- 
dramen aus Braunsberg und Rößel in den Mitteilungen der 
Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte halten,- hier 
setzte er einen über das ganze deutsche Sprachgebiet verbreiteten Leser
kreis von zwei deutschen Dramen in Kenntnis, die 1756 und 1765 in 
Rößel aufgeführt worden waren?). Schließlich veröffentlichte er noch 
eine Inhaltsangabe des von Regens Brachvogel entdeckten Brauns
berger Schauspiels k'oituiiL exalam in dieser Zeitschrift, wo
mit er ein Verzeichnis über die früher von ihm bearbeiteten Schul- 
dramen verband^).

Indem Lühr diese Schauspiele, das eine im vorhandenen Wort
laut, die anderen in ihrer Fabel der gelehrten Welt zugänglich machte, 
bot er neues Material zur Erkenntnis jenes barocken Theaters, das 
humanistische und christliche Elemente aufs innigste miteinander verband 
und die Fugend zugleich formal bilden und religiös erziehen wollte. 
Damit war über chronistische Notizen hinaus der Nachweis erbracht, 
daß die für die Fesuitenkollegs charakteristischen Theateraufführungen 
auch in deren Nordostraum in Pflege standen und im Verlauf des 
18. Jahrhunderts neben dem Lateinischen sich auch der deutschen und 
polnischen Volkssprache zu bedienen begannen^).

Das Zinsregister, das Lühr zu einem kurzen Exkurs in seiner 
Rößeler Programmabhandlung veranlaßt hatte, regte ihn zu einer 
weiteren Untersuchung über den Besitzstand des Rößeler Fesukten-

') Altpr. Mon. Bd. 38 (1901), 1-61.
') Mttt. d. Gesellsch. f. Dt. Erz.- u. Schulgesch. 19 (1919), 214—24.
') E. 3. 23 (1929), 771-84.
') E. WaschinSki, DaS ttrchl.-Bildungswesen in Ermland, Westpreußen und 

Posen li, 232 ff. BreSlau 1928. E. Ienisch, Schultheateraufführungen in Ostpreußen 
im 16. und 17. Ihd- Mtpr. Forschungen VIII (1931), 94 ff. A. poschmann, DaS 
Iesultenkolleg in Rößel. E. 3. XXI V, 863 ff.
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kollegs während seiner ersten 25 Jahre in dieser Zeitschrift an*). 
Er gibt hier Auszüge aus jenem Rechnungsbuch über die Schuldner, 
Mieter und Gläubiger des Kollegs, wobei naturgemäß eine Reihe von 
Namen sür die Familienforschung entfällt ^).

Seine umfangreichste, in ihrer Bedeutung der damaligen Zeit 
vorauseilende Arbeit: Die Schüler des Rößeler Gymnasiums 
nach dem Album der marianischen Kongregation erschien in 
5 Fortsetzungen in dieser Zeitschrift in den Jahren 1904—11 °). Dieses 
Album, das fast einer Schulmatrikel gleichkommt, hatte Lühr ebenfalls 
schon in seiner Iason-Editkon kurz behandelt. Nun unterzog er sich 
der mühsamen Aufgabe, nicht nur dieses Namensverzeichnis von über 
5500 Schülern des Zeitraums von 1631 — 1797 zu publizieren und 
mit einer Einleitung über das Rößeler Kolleg und seine markanische 
Kongregation zu versehen, sondern auch den Lebensschicksalen der 
einzelnen Schüler nach Möglichkeit nachzugehen. Auch bei dieser Arbeit 
hatte Hkpler Pate gestanden. „Er war es, der mir die Herausgabe 
des Albums ans Herz legte, und seine ermunternden Worte genügten, 
die Bedenken zu zerstreuen, die mir gegen den Wert der Arbeit auf
steigen wollten. Denn ihre Aufgabe scheint mir nicht damit erschöpft 
zu sein, daß sie vielleicht einige neue geschichtliche Nachrichten über 
Personen bringt, sondern sie will auch einen Beitrag zu der Frage nach 
dem Erziehungs- und Unterrichtswesen im Ermland liefern, indem sie 
den Einfluß einer höhern Schule auf die Bevölkerung von Stadt und 
Land beleuchtet und in gewissen Grenzen wenigstens zeigt, wieweit das 
Bedürfnis nach höherer Bildung in den Kreisen des Bürger- und 
Bauernstandes unserer Heimat vorhanden war"*).

Welch günstige Aufnahme diese Edition, die auch als Sonder
druck erschien, bei fachmännischen Beurteilern fand, mag Röhrichs 
Anzeige in der Erml. Ztg. zeigen. Es heißt darin: „Die den einzelnen 
Namen von späterer Hand beigesügten Notizen über die weiteren Schick
sale der betreffenden Kongreganisten haben den Verfasser auf neue 
Quellen geführt, denen er mit unermüdlichem Eifer und großem Geschick 
nachgegangen ist. Alles, was irgendwie über den Lebens- und Ent-

l) E. 3. XIII (1900), 2S0—307.
2) Ueber den Besitzstand deS IesuitenkollegS zu Rößel i. Z. 167Z 

hat Lühr eine kurze aktenmäßige Darstellung in der Beilage der Erml. Ztg. Erml. 
HauSschatz 1910 Nr. 155 S. 619 f. v. 10. Juli 1910 gegeben.

') E. 3. XV, 391-464, 579- 704, XVI, 158-312, XVII, 1-144, XVIII, 
138-167.

«) E. 3. XV, 401 Anm.
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Wicklungsgang der Schüler Aufschluß geben könnte, Tauf- und Toten- 
und Hausbücher, Matrikeln, Verzeichnisse, Inschriften und anderes mehr 
hat er herangezogen. Welch gewaltige Arbeit hier geleistet ist, geht 
aus dem Quellennachweis hervor, der abgesehen von den Kirchenbüchern 
nicht weniger als 22 Manuskripte aufführt Die reiche Fülle der 
mit Bienenfleiß zusammengetragenen Zusätze zu den einzelnen Namen 
bildet einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der einzelnen Familien 
des Ermlandes und der Nachbargebiete während des 17. und 18. Jahr
hunderts" *).

Mit dem Fortschrekten dieses Werkes wußte Lühr immer neue 
famtlkengeschtchtliche Quellen zu nützen, und zahlreiche Nachträge waren 
das Ergebnis dieses Eifers, der sich von vornherein darüber klar war, 
daß nur Bruchstücke, ein Mosaik, nichts Vollständiges zu erreichen war. 
Während viele Laien für den auf eine Schülerltste aufgewendeten Fleiß 
kein Verständnis aufbringen konnten, war für den Autor »der Stoff 
nicht so trocken, als es auf den ersten Blick erscheinen könnte, und ich 
muß gestehen, daß sich mein Interesse an der Arbeit gesteigert hat, je 
mehr ich mit den Verhältnissen und Beziehungen der alten Familien 
bekannt wurde. Es ruhen noch ungehobene Schätze in den 
Kirchenbüchern?)"

Lührs Rößeler Schüler, die auch Pros. Htldebrandt im Deutschen 
Herold (Bd. 37 (1906). 173) als »eine für Famklienforscher sehr brauch
bare Arbeit" bezeichnet, ist die ergiebigste familienkundliche Quellen- 
publikation des Ermlands. Sie hätte eher in die Nouumeula üistorias 
Warmiensis gehört als in die für Darstellungen bestimmte Erml. Zeit
schrist,- so wäre manche Stimme der Kritik verstummt, die den Raum 
der Zeitschrist für diese langen Namenreihen vergeudet fand. Aber wohl 
jeder, der sich mit ermländischer Familienforschung befaßt, wird diese 
Listen, zu denen die Namensverzeichnisse unserer Zeitschrift einen be
quemen Schlüssel bieten, überprüft haben, und oft genug geben Lührs 
biographische Zusätze wertvolle Aufschlüsse und Hinweise. Häufig führte 
die Benutzung dieser Publikation zu persönlichen Rückfragen an den 
Autor, und immer wieder war er bis in sein hohes Alter hinein ge
fällig und fast umgehend mit seiner Antwort bereit. Die Gegenwart, 
die der Familienforschung einen ungeahnten Auftrieb verliehen hat, 
weiß Lührs Rößeler Album ebenso ^wie seine späteren familienkund- 
lichen Editionen besonders zu schätzen.

9 Crml. 3tg. 1904. Nr. 276, ähnlich derselbe ebda 1908, Nr. 182.
') E. 3 XVIH, 138.
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Lühr, der schon in dieser Veröffentlichung einige Exkurse über die 
Zahl der Rößeler Schüler, über die Lehrer ^des Kollegs um 1772 u. a. 
angeschloffen hattet, suchte nach Beendigung dieses Werkes ein kultur
geschichtliches Fazit zu ziehen. Das tat er zunächst in mehreren Auf
sätzen in der Tagespresse: Die Frequenz des Rößeler Gym
nasiums, die Heimat, die Herkunft und der Beruf der Schü
ler des Rößeler Gymnasiums im 17. und 18.Jahrhundert?). Diese 
statistischen Untersuchungen waren aber nicht nur überraschend ergebnis
reich, sondern auch methodologisch vorbildlich, so daß die Zeitschrift 
für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts einer zu- 
sammensaffenden Darstellung zur inneren Geschichte des Zesuiten- 
kollegs zu Rößel (Frequenz der Anstalt, Heimat, Herkunst und Be
ruf der Schüler) trotz ihres zunächst lokalen Kolorits Raum gab?). 
Der Geschichtsschreiber der deutschen Jesuiten ?. Bernhard Duhr, mit 
dem Lühr in fortgesetztem wissenschaftlichen Briefverkehr stand und dessen 
2. Band er an dieser Stelle anzeigte^), schreibt in seinem großen Werk?) 
über diese Studien: »2n mühevoller Arbeit hat ein Ermländer Histo
riker wertvolle Statistiken zusammengestellt, die das Dunkel, das bis
her über der alten Schule ruhte, aufhellte" Wir erkennen aus den 
Zusammenstellungen die Anziehungskraft dieser Bildungsstätte der 
kleinen Landstadt, aber auch die geistige Ausstrahlung, die von ihren 
Schülern auf das Ermland, Allpreußen und Polen ausging. Eine 
kurze Uebersicht über die Hauptergebnisse seiner Untersuchungen lieferte 
Lühr noch für die Festschrift 300 Jahre Gymnasium zu Rößel 1932, 
S.9—11: Die Schüler des Rößeler Gymnasiums im 17. und 
18. Jahrhundert nach ihrer Zahl, Heimat, Herkunft und nach 
ihrem späteren Beruf.

Bet dieser intensiven Beschäftigung mit den Schülern des Rößeler 
Kollegs war es beinahe zwangsläufig, daß Lühr sich auch für dessen 
Rektoren und Lehrer interessierte. Die Erml. Zeitschr. von 1913 konnte 
in seinem Beitrag Die Rektoren des Zesuitenkollegs zu Rößel?) 
auf gründ eingehender Quellenstudien nicht nur die bisher bekannte 
Reihe dieser Rektoren berichtigen und vervollständigen, sondern vor

') E. 3. XVII, 96 ff.
-) Erml. 3tg. 1911 (Hausschatz), Nr. 134—5, 1912 (HauSschatz) Nr. 17, 

Hausschatz 1912 vom 13. 7. und 17. 10.
') Ztsch. f. Gesch. d. Erz. u. d. Unt. III (1913), 97-118.
') Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher 3unge 2. Bd. besprochen 

von Lühr in der E. 3. XVIII, 852 ff., auch im Erml. HauSschatz 1913, Nr. 31.
-) a. a. O. IV, 468 Regensburg 1928.
°) E. 3. XVIII, 717-32.
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allem auch um neue biographische Mitteilungen bereichern. Wenn er 
seine Zusammenstellung der Jesuiten von Rößel und Heilige- 
lindeI auch bescheiden einschätzt, er »gebe sie so, wie sie ihm unter
wegs in die Hände gefallen" sei*),  so ist doch auch diese Arbeit ein 
Beweis seines Sammeleifers und seiner philologischen Gründlichkeit- 
Auch hier sind zahlreiche Kurzbiographien entstanden, die nicht nur der 
Geschichte des KollegS, sondern auch der Familienforschung zu statten 
kommen.

*) a. a. O S. 361.
") Erml. Pastor. 36 (1904), 18-20.
<) E. 3. XIX, 322-28.

Duhr, a. a. O. IV, 466 ff.
') Waschknsti, a. a. O. II, 89 ff. Dieses Wert besprach Lühr ln der E. 3. 

XXIII, 511-18.
') poschmann, E. 3. XXIV, 759 - 909.
') Erml. 3tg. 1915, Nr. 196.
°) Festprogramm d«S Gymn. BraunSberg 1865, S. 135 ff.

io) Iahresber. O. 1891 S. 35 ff.

Noch fallen zur Geschichte des Rößeler Kollegs zwei kurze Bei
träge ab: Die Haussuchung im Iesuitenkolleg zu Rößel nach 
Briefen des ?. Andreas Bobola*),  die 1738 im Prozeß der Selig
sprechung des Blutzeugen durchgeführt wurde, und Allerlei aus dem 
Tagebuch des Rößeler Iesuttenkollegs^), worin interessante Begeben
heiten mitgeteilt werden.

Durch diese jahrzehntelangen emsigen Forschungen, für die frei
lich ungewöhnlich reiches Ouellenmaterial zu Gebote stand, war die 
Bergangenhett des Rößeler Iesuttenkollegs so gründlich beleuchtet, wie 
nur wenige Bildungsstätten jener Zeit. Hauptsächlich auf Lührs Ar
beiten konnten die entsprechenden Darstellungen bei Duhr*)  und Wa- 
schinski*),  sowie die abschließende Monographie über das Iesuitenkolleg 
in Rößel von Adolf poschmann') fußen.

Nachdem Lühr noch in Braunsberg lange von der Rößeler Schul- 
geschkchte gefesselt war, wandle er sich allmählich der Erforschung des 
Bkldungswesens der paffargestadt zu. Die Wiederkehr des 350. Jahres
tages der Gründung des Braunsberger Gymnasiums i. I. 1915, die 
Lühr mit einem Ertnnerungsartikel in der presse begleitete*),  gab ihm 
den Gedanken ein, ein AbiturkeMenverzeichnis dieser Anstalt zu ver
öffentlichen. Er wollte dabei an die Zusammenstellungen von Direktor 
Braun (1865)*)  und Direktor Gruchot (1891)") anknüpfen, aber 
die dürftigen Angaben jener Listen durch biographische Notizen er-

9 E. 3. XX, 361-408, 753-800.
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wettern und so nkcht nur genealogischen Forschungen dienen, sondern 
auch die geistige Auswirkung der Braunsberger Bildungsstätte auf
zeigen. Die Krkegsnot drohte mit dem Fortfall der Jahresberichte diese 
Publikation zu vereiteln, da ermöglichte der Erml. Geschichtsverekn mit 
einer Beihilfe das Erscheinen. Auf Grund reger persönlicher Mitteilungen 
und gedruckter Quellen konnte er i. 1.1916 das wertvolle Nachschlage- 
buch Die Abiturienten des Braunsberger Gymnasiums von 
1860—1916 herausbrkngen, das in gedrängter Kürze fast 900 Lebens
schicksale enthält, deren geistige Entwicklung mit der altehrwürdigen 
slma mater aufs innigste verknüpft ist*).

Hatte sich Lühr in dieser Sonderschrift während des Weltkrieges 
mit lebenden oder noch nicht lange verstorbenen Braunsberger Abituri
enten befaßt, so nahm er nach der Inflationszeit eine Arbeit auf, die 
Braunsbergs kulturelle Bedeutung seit dem Zeitalter der Gegenrefor
mation erweisen sollte: Die Matrikel des päpstlichen Seminars 
zu Braunsberg 1578 — 17982). Sie sollte »zum Ruhme seiner 
Vaterstadt als Stadt der Schulen ein Scherflein beitragen" ?). Schon 
Pros. Ios. Kolberg hatte an diese wichtige Edition Hand angelegt, 
war aber darüber gestorben*). Nachdem wohl alle deutschen Hoch
schulen ihre Matrikeln veröffentlicht hatten, war es an der Zeit, daß 
auch das frühere Braunsberger Missionsjeminar mit seinem weit
reichenden internationalen Einfluß sein Album der Oeffentlichkeit vor- 
legte. Pros. Lühr war die geeignete Kraft für diese Aufgabe. Und 
wenn auch, von Laken zu schweigen, selbst ein Heimathistoriker wie 
Dr. Matern in einer Laune des Unmuts schrieb: »Und der gute alte 
Lührl quält sich mit Abschreiben der ollen Matrikel! Kein Mensch liest 
das Zeug, keiner kann es brauchen . ^) so erkannte die wissenschaft
liche Welt doch die Bedeutung dieser Edition an. In den Jahres
berichten für deutsche Geschichte urteilte Alex. Schnütgen: »Lühr hat 
durch die sorgfältig durchgeführte und um eine eigene geschichtliche Ein
leitung erweiterte Herausgabe der Braunsberger Matrikel insofern 
neben der provinziellen sogar der allgemeineren Kirchengeschichte einen

0 96 S. Braunsberg (1916). Unter derselben Ueberschrlst veröffentlicht der 
Erml. Hauskalender 1918, S. 83-90 eine statistische Auswertung deS Verzeichnisses 
(Zahl, Konfession, Heimat, Herkunft, Beruf der Abiturienten) von anonymer Seite, 
die aber nicht von Lühr zu stammen scheint.

2) 214 S. Bd. XI (Lieferung 30—31) der Uollum. Hist. Vurm. Brauns
berg 1925-26.

') a. a. O. Vorwort S. I f.
0 a.a.O. S. If.
°) Brief an den Verfasser, d. Rössel, 15. 2. 26.
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Dienst erwiesen, als das Braunsberger Seminar im Laufe der Zeiten 
unter seinen 1400 Zöglingen auch zahlreiche Ausländer ausgebildet 
hat, unter anderen mehr als 150 Angehörige des griechisch-unierten 
Basilianerordens" *). Und F. Haase äußert in den Jahrbüchern für 
Kultur und Geschichte der Slawen?): .Es ist ein großes Verdienst des 
Herausgebers und des Hist. Vereins für Ermland, uns die Matrikel 
dieser Anstalt, die für die Geschichte und Kulturgeschichte großen Wert 
haben, zugänglich gemacht zu haben"?).

Gerade diese Edition machte Lührs Namen über die Grenzen 
Deutschlands bekannt. Die Braunsberger Alumnen aus den skan
dinavischen und baltischen Staaten, von Schottland, Ungarn und andern 
europäischen Ländern, besonders die Studenten des Basilianerordens 
mußten in ihren Heimatländern biographischem Interesse begegnen. Die 
Orientslia Lüiisttana in Rom machten auf die »mit Fleiß und Ge
nauigkeit ausgearbeitete Ouellenarbeit" aufmerksam^). Ein wissen
schaftlicher Briefwechsel ausländischer Gelehrten mit dem Verfasser setzte 
ein,- Erzbischof Andreas Szeptycki von Lemberg sprach ihm seinen in
nigsten Dank für die »schöne" Veröffentlichung aus?), und in dieser 
Verbindung steuerte Lühr der in Lemberg erscheinenden ukrainischen 
Zeitschrift 2sp. 8VV. ^asyliss?) eine interessante Notiz aus der 
Uistoria eollegii 8runsd6r§eu8is über einen Aufruhr der Basilkaner- 
Studenten im Mtssionsseminar (1652) bei.

Schon hatte Lühr die Mitte des achten Jahrzehnts überschritten, 
als er eine neue Quellenveröffentlichung in Angriff nahm. Nach dem 
^Ibum Lcllolastieum Lrui^berxei^e publizierte er, unterstützt von 
Btbliotheksrat Dr. Will, die Schüler des Braunsberger Gym
nasiums von 1694 — 1776, ein Werk, das er seiner »lieben Vater
stadt zur 650. Jubelfeier i. I. 1934" widmete?). Fast 6000 Namen 
sind hier verzeichnet, und wenn auch die biographischen Zusätze des 
greisen Autors auf verhältnismäßig wenige kurze Anmerkungen be
schränkt sind, so rühmte E. Keyser das Werk doch als »von hohem 
Wert für die Bildungs- und Familiengeschichte Ostpreußens,- es läßt 
deutlich erkennen, wie weit Braunsberg, durch die Jesuiten zum Mittel-

tz Bd. I (1925), 404,- ähnlich E. Keyser ebda S. 502.
tz 1927, S. 401.
tz Vgl. Pastor Bonus, 37 (1926) 486 und 38 (1927), 462 (Schüler).
tz VIII (1927), 322.

d. Lemberg 3. 1. 1926.
-) III (1928), 247-48.
?) Uon. Hist. Xll (Liefer. 36 — 38), 1932-4. 246 S. 
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punkt der Gegenreformation im Preußenland gemacht, bis nach Polen 
hinein seinen Einfluß ausübte*)" Eine statistische Auswertung dieses 
Buches ist noch nicht versucht worden. Die Familienforscher werden 
es aber mit um so mehr Nutzen durchsuchen, als Alter, Geburtsort 
und Eltern der Schüler verzeichnet sind.

In diese Reihe seiner Publikationen gehört schließlich noch das 
Namenregister und Inhaltsverzeichnis für die Bände 21—23 dieser 
Zeitschrift-), eine entsagungsvolle Kärrnerarbeit, der Lühr gleichwohl 
Geschmack abzugewknnen wußte, für die ihm alle Benutzer Dank wissen. 
Auch den 24. Band hat er bereits verzettelt und als Material für 
das nächste Sammelregister hinterlassen.

Durch Regens Brachvogel auf eine bisher unbeachtete Quellen
schrift zur Geschichte der Braunsberger Kreuzkirche aufmerk
sam gemacht, schrieb der schon im biblischen Alter stehende Professor 
ihre Monographie-). Hauptsächlich auf Grund eines von den Jesuiten 
geführten diarium verbreitet er sich über die Entstehung und Ent
wicklung dieses Heiligtums, um daran einen Bericht über den neuesten 
Ausbau anzuschließen. Nur wenige ermländische Kirchen besitzen eine 
so eingehende Bau- und Kultgeschichte.

Zu Lührs früheren familkengefchichtlichen Beiträgen gehört ein 
Nachtrag zu Anhuths Genealogie der von Hanmann^) nach dem 
Braunsberger Bürgerbuch. Die Vasallenlisten über das Erm- 
land aus den Jahren 1774—6 hatte Archivdirektor Bär aus dem 
Berliner Geh. Staatsarchiv abgeschrieben und bei seiner Versetzung 
nach Koblenz Dompropst Dr. Dittrich als Vorsitzenden des Erml. 
Geschichtsvereins zur Verfügung gestellt. Dieser überließ sie Pros. 
Lühr zur Veröffentlichung-). Sie sind eine neue Quelle zur Geschichte 
des ermländ. Adels und ländlichen Grundbesitzes im 18. Jahrhundert-).

') IahreSber. f. Dt. Gesch. VIII (1934), 394.
", Heft 72 (1930), 98 Selten.
b) Dle Geschichte der Kreuzklrche bet Braunsberg E. 3. XXIII (1928), 227 —73 

(mkt 2 Abbildungen). Einen kurzen Aufsatz über dasselbe Thema hatte Lühr zum 
200. Jubeljahr der Grundsteinlegung für den Erml. Hauskalender 1924, S. 55—62 
bekgesteuert, der von ?. A. BrorS in sein Wallfahrtsbüchlekn: die Wallfahrt zur 
Heilig-Kreuz-Kirche bei Braunsberg. <M. Gladbach 1927) ausgenommen ist.

i) Anhuth, Familie v. Hanmann E. 3. XVI, 649 ff. Lührs Ergänzung a. a. 
O. XVIII, 228-9.

°) E. 3. XIX, 395 - 407,- vgl. E. tzausschatz 1913, Nr. 125.
°) 3u einer MkSzelle über daS Schicksal eines Braunsberger Schulbuchs auS 

dem 16. Jahrhundert halte ich Pros. Lühr (E. 3. XVIII. 844—6) durch einen Fund 
in der dortigen Gymnasialblbltothek angeregt.
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2n die Reihe der wissenschaftlichen Arbeiten sind schließlich noch 
die Beiträge zu rücken, die Lühr der Krollmannschen Altpreuß. 
Biographie lieferte (Achterfeldt, Acklin, Alshut, Annegarn, Arent, 
Außen, Baldensheim, Beckmann, Bender, Biester, Bludau Alois und 
Augustinus, Borowski, Braun, Breslauer, Bretter, Buslav, Busse, 
Llagius, zu Eulenburg, Fahl,- weitere Artikel sind noch ungedrucktI.

Wurden beiläufig schon mehrere volkstümliche Aufsätze Lührs aus 
der Tagespresse erwähnt, so seien hier noch mehrere andere vorliegende 
der Vollständigkeit halber kurz genannt. Die Biographie des aus 
Braunsberg gebürtigenOlivaer Zisterzienserpriors Pvo Roweder 
schilderte seinen Lebensgang und seine Reise zum Generalkapttel 
nach Liteavx i. I. 1738?). Die Mordbrennerin Barbara 
Sdunk von Roßel war ein Tatsachenbericht nach Rößeler Gerichts
akten v. I. 18073). Als populäre Ergänzung zu Dombrowskis Arbeit 
über den Tugendbund in Braunsberg stellte Lühr der Erml. Zeitung 
einen Beitrag über die volkswirtschaftliche Tätigkeit der Kam
mer des Tugendbundes !. Z. 1809 nach Berliner Archivalien zur 
VerfügungH. Braunsberger Archivalken gab er in kurzen Regesten- 
folgen Wirtschaftliche und polizeiliche Maßnahmen der Alt
stadt Braunsberg in früherer Zeit^) und aus Alt-Braunsberg°) 
wieder. Auch der monatlichen Hekmatbeilage Unsere erml. Heimat 
lieferte er gern Darstellungen nach Braunsberger städtischen Archivalien. 
Eines ehrbaren Rates der Altstadt Braunsberg Kür- und Wahl- 
tag^), Ein ehrbarer Rat der Altstadt Br. gegen Luxus und Ge- 
nußsucht^), Braunsbergs Leiden unter der brandenburgisch- 
preußkschen Besatzung (1655—63)H, Etwas vom Artushof"), 
Die Verhandlungen der Stadt Br. mit dem Postfiskus wegen 
Verkaufs des Hospitalplatzes St. Andreä"). Nach kirchlichen

Eine kurze vita des Stifters der Danziger Kapellenschule, des in Rößel 
1661 gebürtigen Andreas Korsch, lieferte Lühr dem Westpreuß. Volksblatt 1914, 
Nr. 124 (2. Juni).

2) Erml. 3tg. 1921, Nr. 10, 12.
Erml. 3tg. vom 16. Februar 1912/ überarbeitet von R. Jach in posch- 

mann, Rößel. 600 Jahre. Rößel 1937. S. 328-32.
Erml. tzausschatz 1910, S. 33.

-) Erml. 3tg. Dez. 1921-Jan. 1922.
«) a.a.O. Nr. 67 v. 21. 3. 1922.
?) Uns. erml. Heimat II (1922 , Nr. 3.
«) a. a. O. II, Nr. 7.'
») a.a.O. III, 1, 3-6.
") III, 7.
") VIII (1928), Nr. 5-6.
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Akten und im Zusammenhänge mit seiner Edition der Braunsberger 
Seminar-Matrikel schrieb Lühr für diese Beilage: Das päpstliche 
Alumnat in Br?). Die Untersuchung Zu unserm Ermland- 
lied?) war durch ein Erlebnis bei der großen Braunsberger Bauern
tagung 1923 angeregt worden, zeigte die Verwandtschaft des bekannten 
Heimatliedes mit dem Emslandlked, ließ aber die Frage nach dem 
Autor unseres Gesamttextes, für den nach allen Anzeichen wohl der 
spätere altkath. Theologie-Profeßor Dr. Andreas Menzel anzusprechen 
ist, offen').

Als Pros. Lühr i. I.1930 seinen 75. Geburtstag und sein goldenes 
Dr.-Iubiläum feierte, nahm der Histor. Verein für Ermland gern 
die Gelegenheit wahr, um „dem Verdienstreichen Heimatforscher, lang
jährigen Vorstandsmitglkede und zeitigen Vorsitzenden in Dankbarkeit 
und Verehrung" den eben abgeschlossenen 23. Band zu widmen^). Und 
als die Königsberger Albertina am 21. Juni 1930 unter dem 
Rektorat des Pros. Andree sein Doktor-Diplom erneuerte und damit 
Glückwünsche verband, rühmte sie ihn: qui Niaxi8tri munoro oplimo 
1unetu8 68t multi8qii6 d^eLpuIorum 836eiili8 aäkuit eura aä8idua, 
qul quidquid IiLlkekat otii in P6r8erutanda rSruiv meraoiia eon- 
8mnp8it uderrimoqiiE enm kruetn illii8travit nationi8 ^Varmi6n- 
8iiim oriAinem prop2§ation6in eulturam, qui 8ei6ntia6 in86rvi6n6o 
eiviI)U8 eon8uluit 6O8qu6 maioriku8 admonSuclo eoneiliavit 
patriao^). Schließlich sei die verdiente Ehrung des greisen Bürgers 
durch die Stadt unvergessen. Anläßlich seines 80. Geburtstages ver- 
anstaltete der Erste Bürgermeister Kayser im Rathaus einen schlichten 
Festakt, der zugleich auch dem früheren langjährigen Stadtrat Bern
hard Wichert galt. Nachdem das Stadtoberhaupt die gesegnete Wirk
samkeit der beiden Männer gewürdigt und Dank und Glückwünsche

9 IV, 6, 8.
2 ) VII, 9.
b) Wettere kurze Betträge ln Uns. erml. Heimat behandelten in Verbindung 

mit seinen Studien über die Kreuzkirche den großen Brand von Altpassarge i. 3. 
1752 (IV, 3), einen Opfergang der Gemeinde plaßwich nach der Kreuzkirche (III, 12), 
nach Stadt- und Grundbuchakten das 550jährige Jubiläum des Hotels Schwarzer 
Adler (VII, 7, auch als Gedenkblatt des damaligen Besitzers F. Freimuth besonders 
gedruckt), schließlich das 90jährkge Frl. v. Negelein und ihre Familie (I, 12).

Vorsatzblatt zum 23. Bd. der E. 3. Wenn ein Nachruf in der Erml. 3tg. 
1939, Nr. 58 (9. 3.) bemerkt, Lührs „Tätigkeit im Geschichtsverein sei hauptsächlich 
organisatorischer Natur" gewesen, und als seine bedeutendste wissenschaftliche Arbeit 
die Herausgabe des Schüleroerzeichnisses des Braunsberger Gymnasiums bezeichnet, 
so dürfte unser Nekrolog das Irrige dieses Urteils erweisen.

s) Ehrendiplom im Nachlaß des Verstorbenen.
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der Bürgerschaft ausgesprochen hatte, trugen sie sich in das Goldene 
Buch Braunsbergs ein^).

In seinem langen arbeitsamen Leben hatte Pros. Lühr den cicerko- 
nianischen Satz verwirklicht: nnnqnsm sinn minus otiosus quam 
cum sum otiosus. Und für seine wissenschaftliche Muße hatte er sich 
an Schillers Rat gehalten:

Wer etwas Treffliches leisten will, 
Der sammle still und unerschlafft 
Im kleinsten Punkte die höchste Kraft — 

Breite und Tiefe.
Der Grenzen seiner Fähigkeiten sich wohl bewußt, hatte er 

hauptsächlich reproduktive historische Arbeit geleistet, wertvolle Quellen 
zur ermländischen Familien-, Schul- und Kulturgeschichte ediert, denen 
seine philologtche Akribie aufs glücklichste zustatten kam. Sorgfältige 
Gründlichkeit und kritischen Blick bekundeten aber auch seine historischen 
Untersuchungen und Darstellungen.

Sein ungewöhnlicher geistiger Schaffensdrang, sein ruhiges 
Naturell, das fast an stoische Unerschütterlichkett erinnerte und Nerven 
kaum zu kennen schien, seine früheren Turnerjahre mochten dazu bei
getragen haben, daß er trotz einiger ernster Krankheitsanfälle ein so 
hohes Alter erreichte. Bis in die letzten Wochen sah man ihn auf 
der Straße, und wenn auch sein Gang zuletzt langsam und müde ge
worden war, so überraschte immer noch seine gestraffte, elastische Haltung. 
Noch im Februar schrieb er in rührendem Familiensinn mit zitternden, 
verschwimmenden Buchstaben eine Eingabe an die Behörde um Ver
leihung des silbernen Ehrenkreuzes für seine Gattin. Sechs Kinder 
hatte sie ihm geschenkt, von denen ein begabter, hoffnungsvoller Sohn 
als Leutnant d. Res. bei der Vorbereitung eines Sturmangriffs im 
Mai 1918 in Flandern gefallen, eine Tochter erwachsen gestorben war. 
Am 27. Februar setzte ein auffallender Kräfteverfall ein. Schmerzlos 
lag er meist im Schlafe, war aber geistig noch klar, bis ihm die beiden 
letzten Tage das Bewußtsein schwand. Ohne Kampf entschlummerte 
er sanft am Nachmittag des 8. März, betrauert von seiner treu ihn 
umsorgenden Gattin, von vier Kindern und zwei Enkeln.

Am Montag, 13. März, gaben wir unserm verehrten Senior 
das letzte Geleite. Zur nahen Neustädtischen Kirche, in deren Schatten 
er aufgewachsen war, wo er glückstrahlend seine Braut zum Traualtar 
geführt und in stiller Dankbarkeit die goldene Hochzeit gefeiert hatte.

') Erml. 3tg. 1S35 Nr. 17 <21. 1.).

2*
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Nun ruht er hier zu seinem letzten Kirchgang, ihm gilt das feierliche 
Requiem und die christliche Fürbitte. Hinaus bewegt sich der ansehn
liche Leichenkondukt zum St. Rochus-Friedhof, wo viele seiner Ver
wandten, Freunde und Bekannten in stummen Gräbern seiner harren. 
Durch den sonnigen, klaren Vorfrühlingstag schweben ernste Gesänge 
und Gebete, dann senkt sich der Sarg zur kühlen Gruft, eine Handvoll 
Erde als Abschiedsgruß, und bald wölbt sich über dem, was sterblich 
ist, ein frischer Hügel.

Lührs wissenschaftliches Vermächtnis aber wird in der Heimat
forschung lebendig bleiben. Möchte auch sein Geist hingebender Heimat
liebe und unermüdlichen Arbeitseifers fortwirken bis in unsere spätesten 
Geschlechter I

Iv paee!



Der Kreis Braunsberg im Kriegszustand 1914^15.

Von Studienrat Paul Fligge.

Vorwort.

„Doch schön ist nach dem großen
Das stille Heldentum." Uhland.

Ein Vierteljahrhundert ist seit dem Beginn des bisher furcht
barsten aller Kriege ins Land gegangen. Die Spuren seiner Zer
störung find verwischt, die Wunden, die er geschlagen, verharscht, ge
blieben aber ist der Helden Tatenruhm. Ein neues Geschlecht wuchs 
mittlerweile heran, dem das große Weltgeschehen nicht mehr Erlebnis 
ist, sondern Geschichte. Für diese jüngere Generation soll die vorliegende 
Schrift in erster Linie bestimmt sein, eine Belehrung und zugleich 
ein Ansporn zur Nacheiferung. Aber auch die ältere Bevölkerungs- 
schicht wird bei der Lektüre, wenn auch mit stillem Weh, so doch auch 
mit stolzer Freude jener erhebenden und erhabenen Zeit ihres Lebens 
gedenken.

Der Russeneinfall in Ostpreußen von 1914/15 und die damit im 
Zusammenhang stehenden Leiden der Bewohner durch die Flucht und 
die Greueltaten der feindlichen Soldateska find in einer Reihe von 
Sammelwerken, vor allem aber in einer Unmenge von Erlebnisberich
ten einzelner Personen in Zeitungen und Zeitschriften behandelt 
worden. Besonders gründlich und lebendig hat Dr. Fritz Gause die 
Russennot zusammenfassend geschildert in dem lesenswerten Buch: „Die 
Rüsten in Ostpreußen 1914/15", wo sich auch ein erschöpfendes Quellen- 
und Literaturverzeichnis findet. Für den Ermländer durfte das leider 
vergriffene Werk von Dr. B. Schwark: „Der Feind im Land. Berichte 
ermlandischer Geistlicher über Ostpreußens Rustenzeit 1914/15" von 
besonderem Werte sein.

Die vorliegende Schrist beschränkt sich nicht auf den Russeneinfall 
und seine Auswirkungen. Vielmehr will sie die Lebensaußerungen 
der Bevölkerung des Kreises Braunsberg, wie sie durch den Kriegs
zustand auf allen Gebieten in Erscheinung traten, nach jeder Hinsicht 
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erfassen, kurz, sie will eine möglichst naturgetreue Aufnahme bringen 
von dem Gesicht, das der Kreis in jenen denkwürdigen Tagen und 
Monaten der ersten Kriegszeit trug.

Zugleich glaube ich, durch diese kleine Arbeit meinem Heimatkreise 
einen Dienst zu erweisen. Es wird sich zeigen, daß auch die Brauns- 
berger Kreisangehörigen, obwohl weit vom Schutz, im Kriege ihren 
Mann gestanden haben. Vielleicht wird auch mancher in jener grotzen 
Zeit, wo die Phrase tot war und die Tat lebendig, wo Zusammen
gehörigkeitsgefühl, Opfersinn und Pflichtbewußtsein den deutschen Men
schen durchglühten, einen Funken nationalsozialistischen Geistes auf
glimmen sehen, der, unter Asche und Schlacken der Nachkriegszeit fast 
erstickt, von Adolf Hitler zur lodernden, unauslöschlichen Flamme 
entfacht worden ist.
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Die Quellens

Am 28. September 1915 trat auf Veranlassung und unter Vorsitz «des 
Oberpräsidenten in Königsberg eine „P r o v i n z i a l k o m m i s s i o n für 
oft preußische Kriegsgeschichte" zusammen, deren Leitung Pro
fessor Brackmann übernahm. Sie beriet über die Art und Weise der vor- 
zunehmenden Stoffsammlungen und begann ihre Arbeit Kwei Tage später 
mit einem Schreiben an die Landräte und Oberbürgermeister, das mit den 
Worten begann: „Ein vollständiges und richtiges Bild der Kriegsschicksale 
der Provinz Ostpreußen zu gewinnen, ist eine wichtige Aufgabe der Zukunft. 
Sie kann nur erfüllt werden, wenn in den einzelnen Gemeinden, Schul- 
bezirken und Kirchspielen von umsichtigen Personen schon in den kommenden 
Wintermonaten, solange die Erinnerung noch frisch ist und Augenzeugen 
für alle Vorgänge vorhanden sind, die nötigen Aufzeichnungen gemacht 
werden. Sie werden später auch einen wichtigen Bestandteil der Orts- oder 
Kirchspielchroniken bilden, deren sorgfältige Fortführung auf dieser Grund
lage erfolgen kann. Eine wichtige Unterlage wird die Aufnahme schrift
licher Darstellungen von Ortseinwohnern sein, welche bei einzelnen wich
tigeren Ereignissen persönlich beteiligt gewesen sind."

Das Verfahren, nach dem die Sammlungen Vorgenommen wurden, 
war folgendes: Um eine gewisse Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit der 
Berichte zu schaffen, wurde ein Schema aufgestellt, dessen Hauptpunkte waren:

1. Zustand des Ortes bei Kriegsbeginn,
2. Ereignisse und Stimmungen Ende Juli und Anfang August 1914,
3. Behördliche Maßnahmen für die Mobilmachung,
4. Kriegsfürsorgemaßnahmen,
5. Kriegsereignisse,
6. Zustände nach der Vertreibung der Russen,
7. Das wirtschaftliche Leben während des Krieges,
8. Schicksale der einzelnen Familien und Personen beim Feindesein- 

Lruch und während der Flucht; Erlebnisse der Verschleppten,
9. Verzeichnis und Angabe über das Geschick der Kriegsteilnehmer des 

Ortes.

Jeder Abschnitt enthielt noch eine Anzahl von Stichworten.
Als Sammler kamen auf dem Lande in erster Linie die Lehrer in 

Frage — nur selten sind Guts- oder Gemeindevorsteher die Verfasser —, 
und sie haben auch nach dem ihnen empfohlenen Schema gearbeitet; aber 
der eine hält es für nötig, eine ausführliche Darlegung der politischen Lage 
Europas im August 1914 zu bringen oder in seitenlangen Aufzeichnungen 
tausend Kleinigkeiten zu erzählen, während der andere wieder Dinge, die 
man gern wissen möchte, übergeht. So gibt es Berichte, die sich mit zwei 
Seiten begnügen, und solche, die mit dem Zehnfachen noch nicht auskommen- 
Durchweg ist die Zuverlässigkeit dieser Ortschroniken hervorzuheben. Häufig 
enthalten sie noch zahlreiche Beilagen: Briefe aus dem Felde oder der Ge
fangenschaft im Original oder in Abschrift, Zeitungsausschnitte, Bilder 
u. dgl.

r Eause, Altpreußische Forschungen 1930, S. 82.
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Diese Stoffsammlungen wurden der Provinzialkommission eingeliefert 
und befinden sich jetzt als P r o v i nz i a l k r i e g s a r ch i v (P. K. A.) beim 
Staatsarchiv in Königsberg.

Es war die Absicht der Provinzialkommission, das Material der Kreise 
zu Kreis-Kriegsgeschichten zu verarbeiten und aus diesen dann die Provin- 
zialkriegsgeschichte zu schaffen. Für solche Kreiskriegsgeschichten sind bis jetzt 
aber nur schwache Anfänge vorhanden.

Zu den Ortschroniken kommen die Berichte der Behörden, die im Okto
ber 1915 vom Oberpräsidenten zur Berichterstattung über ihre Tätigkeit 
während des Krieges und über die Schicksale ihrer Beamten aufgefordert 
wurden. Sie werden bei den einzelnen Behörden aufbewahrt.

Auch der Königsberger Regierungspräsident verlangte im Januar 1915 
von den ihm unterstehenden Beamten Aufzeichnungen. Sie befinden sich in 
der Registratur der Regierung als „Niederschriften bemerkenswerter Ereig
nisse während des feindlichen Einfalls".

Da mit der abflauenden Begeisterung auch die Anteilnahme an den 
mehr und mehr erstarrenden Verhältnissen schwindet, befassen sich die ge
nannten Quellen nur mit der Kriegszeit bis Ende des Jahres 1915. Des
halb werden sich auch die folgenden, auf ihnen hauptsächlich fußenden Aus
führungen auf diesen Zeitraum beschränken.

Herangezogen wurden ferner:
Fritz Gause, Die Quellen zur Geschichte des Russeneinfalls in Ostpreußen 

im Jahre 1914 (Altpreußische Forschungen, 1930).
Fritz Gause, die Russen in Ostpreußen 1914/15.
Franz Buchholz, Bilder aus Wormditts Vergangenheit.
B. Schwark, Der Feind im Land. Berichte ermländischer Geistlicher über 

Ostpreußens Russenzeit 1914/15.
Ermländischer Hauskalender für 1916.
Ermländische Zeitung vom 1. August 1914 bis 1. Oktober 1915.
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Einleitung.

Harte Zeiten hat das Ermland und nicht zuletzt der Kreis 
Vraunsberg im Laufe seiner Jahrhunderte langen Geschichte durch
gemacht. Wir haben wohl kaum eine rechte Vorstellung von den 
furchtbaren Leiden, die die vielen Kriege im Bunde mit Epidemien 
über die friedlichen Bewohner unserer engeren Heimat brachten.

Im Vergleich zu all diesem Elend ist das nördliche Ermland im 
Weltkrieg verhältnismäßig glimpflich davongekommen. Die Schrecken 
des Krieges sind selbst bei dem vorübergehenden Russeneinfall nur 
angedeutet worden, und auch die Hungersnot, die dem deutschen 
Volkskörper das Mark aussog, bis er zusammenbrach, hat die größten
teils ländliche Bevölkerung unseres Kreises nicht merklich gespürt. 
Der Kriegsgott zeigte sich hier mehr in seiner heldischen Größe, in 
seiner heroischen Gestalt. Die Begeisterung für Kaiser und Reich, die 
sich in den langen Friedensjahren nur in wohlgesetzten Reden und 
brausenden Hochrufen Luft machen konnte, schlug jetzt nicht etwa in 
Verzagtheit und Kleinmut um, sondern verwandelte sich, abgedämpft 
freilich dem Ernst der Stunde gemäß, in die entsprechende Tat. Von 
der Maas bis an die Memel, von der Etsch bis an den Veit kannte 
jeder, welchen Alters und Geschlechtes, welchen Standes oder Bekennt
nisses er sein mochte, nur die eine Pflicht, den Einsatz seiner Person 
für Volk und Vaterland, ob nun unbeholfene Kinderfinger oder 
zitternde Ereisenhände die Nadeln rührten, ob schwache Frauen- 
schultern beherzt die Last der Wirtschaft trugen und stille Schwestern 
Wunden heilten oder ob der Mann an der Front todesmutig dem 
Feind entgegenging.

Wenn wir uns hier mit der Weltkriegsgeschichte beschäftigen, so 
werden wir den Krieg in der Hauptsache zu sehen bekommen im Sinne 
des Dichters, der da sagt:

„Der Krieg läßt die Kraft erscheinen, 
Alles erhebt er zum Ungemeinen."

3
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I.
Ereignisse und Stimmungen Ende Juli und 

Anfang August 1914.

1. Die Schüsse von Serajewo.

Eine lebendige Vorstellung von den Geschehnissen und Stimmun
gen im Kreise Braunsberg kurz vor und während der Mobilmachung 
erhalten wir, wenn wir die Bilder an uns vorüberziehen lasten, die die 
Kreishauptstadt mit ihrer Garnison in jenen denkwürdigen Tagen 
bot. Einzelheiten aus anderen Teilen des Kreises können den Ein
druck nur vervollständigen und vertiefen.

Die Kunde von dem fluchwürdigen Attentat der serbischen 
Meuchelmörder an dem Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand von 
Oesterreich und seiner Gemahlin wurde in Braunsberg durch ein 
Sonderblatt der Ermländischen Zeitung am Sonntag, dem 28. Juni 
1914, verbreitet und rief unter den zum Jubiläum des katholischen Ee- 
fellenvereins von allen benachbarten Städten zusammengeströmten 
Festgästen sowie in der Bürgerschaft beklemmende Ahnungen ver
hängnisvoller Entwicklungen hervor. Doch sagte man sich, daß in den 
letzten Jahren das Gespenst eines europäischen Krieges schon manches 
Mal durch die Friedensliebe der verbündeten Monarchen und die 
diplomatische Kunst der Staatsmänner beschworen worden war; so legte 
sich nach einigen Tagen die Aufregung, und man hoffte auch dieses 
Mal wieder auf eine friedliche Lösung. Die Note der österreichisch
ungarischen Regierung an Serbien vom 23. Juli, die eine bündige 
Antwort innerhalb drei Tagen verlangte und einen offensichtlich 
kriegerischen Ton anschlug, wirkte deshalb wie ein Bombenschlag, 
und die Erörterungen in der Presse ließen keinen Zweifel an dem 
Ernst der Lage. Mit fieberhafter Spannung erwartete man den 
Sonntag, da die Mobilmachung der Donaumonarchie sicher auch 
Deutschland in den Krieg hineinziehen mußte. Am Montag, dem 
27. Juli, wurde der Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen 
Oesterreich-Ungarn und Serbien bekannt, und an demselben Tage 
knallten am Donauufer bei Belgrad die ersten Schüsse.

Die Lage verschärfte sich, als am Donnerstag, dem 30. Juli, be
kannt gegeben wurde, daß Rußland Serbien decke und die Mobil
machung der östlichen Korps angeordnet habe. Das Gespenst eines 
großen Krieges trat jetzt greifbar aus dem Schatten heraus, und eine 
unheimliche Ahnung kommender Fährnisse lähmte für den Augenblick
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alle Kräfte. Die Erenzregimenter erhielten die Weisung, sich zum 
Abmarsch bereit zu halten, die Offiziere wurden telegraphisch in ihre 
Standorte berufen, in den Kasernen arbeitete man fieberhaft an der 
feldmarschmäßigen Ausrüstung der Truppen. Die ersten feldgrauen 
Uniformen tauchten in den Straßen auf, die Soldaten kamen in die 
Stadt ohne Seitengewehre — diese wurden in den Kasernenhöfen 
scharf geschliffen — ein eiliges Abschiednehmen und Rennen überall. 
Am Freitag begann die Bahn- und Telegraphiersperre, Vorboten der 
Mobilmachung. Schon mittags wurde in der Stadt bekannt, daß das 
Vraunsberger (3.) Bataillon des Jnf.-Reg. 148 am Abend abfahren 
werde, und große Menschenmassen sammelten sich in den Straßen, um 
den Abzug der Truppen zu sehen. In den nächsten Stunden wurde 
das Telegramm bekannt, in dem der Kaiser das deutsche Reichsgebiet 
als im Kriegszustand befindlich erklärte. Damit war jede Hoffnung 
auf einen friedlichen Verlauf der Krise restlos beseitigt.

In der Nacht von Freitag zu Sonnabend erfolgte dann der 
Auszug des Bataillons. Den ganzen Nachmittag waren schon Wagen 
mit Gepäck zum Bahnhof gefahren, dann wurden die Pferde der 
Offiziere von den feldmarschmäßig ausgerüsteten Burschen zum Ver
laden gebracht, gegen Mitternacht endlich folgte die Trupps. Die 
Straßen waren erhellt, Tausende von Menschen trotz der späten 
Stunde auf den Beinen, es herrschte eine ungeheure Begeisterung 
und eine hochgehende patriotische Stimmung. Alle wollten den 
braven Soldaten, die hinauszogen zum blutigen Streit, noch einmal 
Lebewohl sagen und ihre heißesten Glückwünsche mit ins Feld geben. 
And als nun die Spitze anrückte mit Pfeifen und Trommeln, die um- 
hüllte Fahne voran, und dann die Kompagnien mit ihren Führern, 
diese prächtigen, jugendfrischen Mannschaften in den funkelnagelneuen 
Uniformen und Hellen Stiefeln, singend und fröhlich, als ginge es 
ins Manöver, da war wohl niemand, der sich der Rührung erwehren 
konnte, der nicht mit Stolz und Dank diese Wacht an Deutschlands 
Grenze ziehen sah. Am Bahnhof durchbrach die Menge die Sperre und 
wartete, bis der Zug vorfuhr, der das Bataillon entführen sollte. Da 
traten die Militärgeistlichen, Superintendent Erämer und Kaplan Ka- 
ther vor auf den Steig am Mehlsacker Gleis und richteten zum Abschied 
begeisternde, kräftige Worte an die Truppen. Auch der Bataillons
führer, Major B., wandte sich an die Soldaten, wies sie hin auf den 
Ernst der Stunde und das Gelöbnis der Treue, das sie dem König 
geschworen, und brächte ein brausend aufgenommenes Hoch auf den 
obersten Kriegsherrn aus. Dann verabschiedeten sich die Offiziere 

3*
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zum letzten Mal von ihren Familien und Bekannten, Kommandos er
schollen, und die Soldaten stiegen in die Wagen. Ein Pfiff der Loko
motive, und langsam setzte sich der Zug in Bewegung, von endlosen 
Rufen und Tücherschwenken der Zurückbleibenden begleitet. „Deutsch
land, Deutschland über alles" sang die Menge, die Soldaten fielen 
ein, und mit dem Liede entschwand der Zug in der Ferne. Tief be
wegt, und doch erhobenen Herzens verließen die Tausende den 
Bahnhof.

Wie viele von den 600, die jung und stark und gesund hinaus- 
zogen, werden wiederkehren? —

2. Die Mobilmachung und ihre Auswirkung auf die Kreisbevölkerung.

Nach der unerträglichen Spannung der letzten Tage wirkte die 
Anordnung der Mobilmachung, die Sonnabend, den 1. August, nach
mittags eintraf, fast wie eine Befreiung. Nun wußte man wenigstens, 
was bevorftand. Als um 6 Uhr abends die Glocken von allen Tür
men zu läuten begannen und ihre Töne dumpf und feierlich, aber 
auch wieder grell und aufreizend über Markt und Straßen klangen, 
da „falteten sich unwillkürlich die Hände zum Gebet, und die Frauen 
schluchzten laut auf vor dem Weh der Züchtigung, deren erste, schmerz
liche Schläge jetzt niederfielen"? Besonders erregte die Bevölkerung 
der Gestellungsbefehl für den Landsturm vom 17.—45. Lebensjahre. 
Der Landsturm war 1870/71 nicht aufgerufen worden, selbst von der 
Landwehr 2. Aufgebots waren damals nur einige Verbände in die 
Schlacht gekommen, und jetzt der ganze Landsturm am ersten Tage! 
Es war also doch wohl schlimmer, als man ahnte!

Nunmehr begann das große Abschiednehmen, ein schmerzlicher 
Augenblick, aber mit Fassung ertragen in dem Gedanken an das 
Vaterland. Nicht viele Worte werden gemacht, jeder weiß, was der 
andere fühlt: ein inniger Blick, ein Händedruck, ein letzter Kuß auf 
die bebenden Lippen, dann ist alles vorüber. Jetzt lebe wohl, gute 
Mutter, lebe wohl, teures Weib, behüt' euch Gott, liebe Kinder, 
betet für mich!

Zu Tausenden strömten vom frühen Sonntagmorgen (2. August) 
ab die Reservisten, Landwehr- und Landsturmmänner in Braunsberg 
zusammen, um sich beim Bezirkskommando zu melden und in den 
Kasernen eingekleidet zu werden. Schon am Vormittag rückten die 
ersten Züge unter Führung von Unteroffizieren ab, in der blauen 

' so wörtlich der ungenannte zeitgenössische Berichterstatter.
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Litewka mit dem altmodischen Landsturmhelm. Ein ausgedehnter 
und umfangreicher Bahnschutz wurde an allen Strecken der Eisenbahn 
eingerichtet; überall sah man Streifen an den Ueberwegen und 
Drücken, alle Bahnhöfe waren militärisch besetzt, und alle Zugänge 
zur Stadt wurden mit Doppelposten versehen.

Ein reges Leben entfaltete sich auf den Kasernenhöfen, wo sich 
die Gestellungspflichtigen mit ihren Koffern oder Schachteln ver
sammelten. Aus den Fenstern des Kammerspeichers warfen die 
Kammerunteroffiziere ganze Stöße von Uniformen und Wolldecken 
hinunter, die die Luft mit Wolken von Kampfer und Salycil er
füllten. Unten vollzog sich die Verkleidung. Die seltsamsten Gestalten 
sah man da herumgehen: die meisten in ihren Zivilhosen, nur mit 
der Landsturmbluse bekleidet und eine grellfarbige Decke quer über 
die Brust gebunden. Manche, die wegen ihres bedeutenden Leibes
umfanges keine passenden Stücke fanden, nähten an ihre Jacke einfach 
llnteroffiziertressen und Knöpfe und verlängerten den zu engen 
Säbelgurt durch Einbinden von Stricken. Viele Frauen hatten ihre 
Männer bis an die Kaserne begleitet und halfen ihnen bei der llm- 
kleidung. Dazu das fortwährende Ein- und Abrücken der Truppen, 
laute Kommandorufe der bis zum äußersten angestrengten Offiziere 
und Feldwebel, das Stimmengewirr der wartenden Menschenmenge, 
die die ganze Straße erfüllte, kurz, es war ein Bild wie aus Wallen- 
steins Lager.

Am Nachmittag verkündete ein Sonderblatt der Ermländischen 
Zeitung, daß an der Grenze bei Prostken und Johannisburg die ersten 
Gefechte stattgefunden hätten, der Krieg gegen Rußland war damit 
eröffnet.

Die folgenden Tage standen ununterbrochen unter der Hochflut 
der Mobilmachung. Starke Einquartierungen von Reservisten wur
den in die Stadt gelegt, die aber nach einigen Tagen zu ihren Truppen
teilen abzogen, Freiwillige, namentlich aus den höheren Schulen, 
meldeten sich in großen Scharen, die Reserveoffiziere erhielten ihre 
Ordres und fuhren eilends zu ihren Regimentern. Der Auszug der 
Mannschaften durch die Stadt auf den Bahnhof gab jedesmal Anlaß 
zu großen vaterländischen Kundgebungen. Tausende begleiteten dte 
jungen Krieger hinaus und sangen mit ihnen das neue, schnell all
gemein verbreitete Lied: „Die Vöglein im Walde in der Heimat, 
in der Heimat ."

Am 5. August wurden 350 russische Staatsangehörige, die auf 
der Heimreise vom Kriege überrascht worden waren, auf dem Bahn
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Hof Vraunsberg ausgeladen und zunächst in der Katholischen Knaben
schule untergebracht. Es war ein seltsam zusammengewürfelter Zug, 
der unter nicht gerade freundlichen Zurufen seitens der Bevölkerung 
durch die Straßen zog: feine Herren und elegante Damen in seidenen 
Kleidern und kostbaren Pelzgarnituren, Studenten und eine Anzahl 
einfacher Arbeiter. Es blieb ihnen nichts übrig, als sich in die un
angenehme Lage zu fügen und mit dem Strohlager in den Klassen- 
räumen vorlieb zu nehmen. Am Tage spazierten sie auf dem Hofe 
der Schule umher, von Scharen neugieriger Gaffer umlagert, und 
kauften von fliegenden Händlern Lebensmittel ein. Erst nach mehre
ren Tagen, als die Mobilmachung und der Aufmarsch der Truppen 
beendet war, wurden sie wieder verfrachtet und in Massenlager weiter 
im Lande abgeschoben.

Inzwischen begannen die Feindseligkeiten an der Grenze bei 
Eydtkuhnen, Stallupönen, Prostken und Soldau. Die Zeitungen 
brachten einige knappe Mitteilungen darüber, die aber von privaten 
Nachrichten und Gerüchten bald überboten wurden. Es sollten sieg
reiche Gefechte stattgefunden haben; märchenhafte Zahlen von Ge
fangenen und erbeuteten Geschützen wurden genannt. Die Schwarz
seher dagegen raunten von schweren Verlusten unserer Truppen: Ein
bruch der Russen bei Thorn, Vernichtung mehrerer deutscher Regi
menter bei Soldau. Da trafen eines Abends Züge von russischen Ge
fangenen auf der Fahrt nach dem Westen am Bahnhof Braunsberg 
ein, wo sie gespeist wurden. Einige Bürger hatten sie gesehen, mit 
ihnen gesprochen und erfahren, daß sie geschlagen worden waren. 
Es mußte also gut um unsere Sache stehen.

Die geschilderten Verhältnisse in Braunsberg geben, wie gesagt, 
ein ungefähres Bild von den Vorgängen und der Stimmung in den 
übrigen Städten des Kreises sowie auf dem platten Lande. Einiges 
jedoch sei noch zur Ergänzung hinzugefügt.

Den Ausbruch des Krieges nahm man, wenn auch nicht immer 
gerade mit Begeisterung, so doch ruhig und gefaßt hin; nirgends hörte 
man Aeußerungen des Unmuts, nur ein Gedanke beseelte alle: es 
mußte sein, es ging nicht anders, es war nicht unsere Schuld. In 
manchen Orten freilich rief das Gerücht, Ostpreußen solle bis zur 
Weichsel freigegeben werden, starke Beunruhigung hervor, als deren 
Folgen vielfach Unlust zur Arbeit, Appetitlosigkeit und Mangel an 
Schlaf von den Berichterstattern genannt werden. Auf entlegenen 
Abbauten erfuhr man den Mobilmachungsbefehl erst am Sonntag 
vormittags auf dem Kirchgänge, hier und da kümmerte man sich nicht 
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viel darum und ging früh schlafen oder, wie in Kaschaunen, ins Gast
haus, „um die heimliche Angst, die man sich nicht anmerken lassen 
wollte, hinunterzuspülen". Manche Ortsbehörden wußten nicht recht, 
wie sie sich zu der Mobilmachungsdepesche verhalten sollten; ein Ge
meindevorsteher vermutete „ein Versehen des Postboten" (?), und auf 
einem Rathaus hielt sich zunächst niemand zur Oeffnung für berechtigt. 
Ueberall aber wurde der Krieg mit sämtlichen Glocken eingeläutet. 
In Frauenburg verlas der Bürgermeister auf dem Marktplatz die 
Mobilmachungsurkunde und hielt eine Ansprache. Im Anschluß 
daran wurden vaterländische Lieder gesungen. Auch in Basien ver
sammelte der Rittergutsbesitzer v. Woisky, Hauptmann der Reserve, 
die Dorfbewohner und richtete ermutigende Worte an sie. Die Ge
stellungspflichtigen forderte er auf, ohne Zögern dem Ruf des Königs 
zu folgen. Die Zurückbleibenden ermähnte er, die Zügel der Wirt
schaft fest in die Hand zu nehmen. Ferner wies er darauf hin, daß 
der Kurswert des Papiergeldes derselbe geblieben und jeder ver
pflichtet sei, solches in Zahlung zu nehmen.

Auch auf dem Lande eilten die Jungen voll Mut und Begeiste
rung zu den Fahnen, voll ruhigen, doch entschlossenen Ernstes die 
Alten. Vaterländische Gesänge erschollen auf den gemeinschaftlichen 
Märschen zur Bahn. Wie bitter weh es aber manchmal tat, wenn 
liebe Angehörige aus dem Schoß der Familie gerissen wurden, zeigen 
die schlichten Worte eines Schulmädchens, das im Aufsatz schrieb:

das Schwerste war mir der Abschied von meinem Vater, denn 
von einem Vater Abschied nehmen, und vielleicht für immer, ist nicht 
so leicht; den 2. August werde ich in meinem Leben nicht vergessen."

Der seelischen Verfassung der Bevölkerung in jenen Lagen leiht 
ein begeisterter Dorfdichter, der Lehrer in Karschau, packende Worte 
in folgendem spontanen Erguß:

„Das Korn war reif, die Sense sang, 
Und rings umher war Friedensklang, 
Da fielen sie über uns her.
Da warfen wir Sense und Rechen hin 
Und banden den Helm uns fest unterm Kinn 
Und griffen zornig zum Schwert."

Dann fügt er in Prosa hinzu:

„Es hieß Abschied nehmen von den Lieben daheim. Hierbei yat 
sich so recht die Seelengröße des deutschen Volkes gezeigt. Schwer 
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und schmerzlich war dieser Abschied, gewiß, und manche Träne ist ge
flossen, aber in jeder Brust lebte auch ein heiliges und starkes Gefühl, 
daß es einer großen, herrlichen Sache galt. Darum auch kein lautes 
Wehklagen. Der Schmerz war groß, aber größer die Ueberwindung. 
Nachdem sie mit ihren Angehörigen am Richterstuhl der Buße gekniet 
und sich dem Schutze Gottes empfohlen, sammelten sich die Abziehenden, 
und die Begeisterung lohte zur Hellen Flamme empor. Wie Donner
hall, wie Sturmeswehen, wie Wogenprall brauste es durch die deut
schen Lande. Jetzt lernte man erst verstehen, was man früher in den 
Zeiten des Friedens nicht hatte fühlen können, wenn die „Wacht am 
Rhein" gesungen wurde: „Solang' ein Tropfen Blut noch glüht ." 
Und dann der Schwur nach der Parole des Kaisers: „Bis zum letzten 
Hauch von Mann und Roß!" Und wie selbstverständlich das alles 
war in der Brust eines jeden einzelnen Mannes! Das war die große, 
herrliche Zeit, von der Glut der Begeisterung umlodert. Krieg, wo 
bleibt jetzt dein Schrecken? Keiner sah seine finstere, bluttriefende 
Maske, jeder sah nur das strahlende Anlitz des lorbeergeschmückten 
Siegers. Das war die Stimmung Deutschlands, das war die Stim
mung unserer engeren Heimat, unseres Dorfes." —

Nicht nur aus den Städten, sondern auch vom Lande war der 
Andrang der Freiwilligen gewaltig groß. Landsturmpflichtigs mel
deten sich zum Eintritt in das aktive Heer. Ueberjährige traten in die 
Front zurück. Wer nicht gedient hatte, stellte sich freiwillig zur 
Musterung. Der Kreis Braunsberg lieferte, wie Ostpreußen über
haupt, eine unverhältnismäßig hohe Zahl Diensttauglicher. Drei 
und vier Brüder standen oft unter den Fahnen. Die wackere Fa
milie Angrick aus Heinrikau steht wohl an der Spitze: sieben Brüder, 
„alle echt ermländische Eichen"/ traten gleich am ersten Mobil- 
machungstage (Sonntag, 2. August) auf dem Bahnhof Heinrikau die 
Reise zum Eestellungsplatz an, und der achte Bruder meldete sich in 
Berlin.

Mit besonderer Genugtuung hören wir die Anerkennung, die 
der Kommandeur dem 1. Batl. des Res.-Jnf.-Reg. 148 ausspricht, bei 
dem zahlreiche Söhne Vraunsberger Familien standen: „Für schwierige 
und gefährliche Patrouillengänge werden die Braunsberger mit Vor
liebe ausgewählt, alle sind mit Begeisterung für die hohe Aufgabe 
erfüllt."

' so der Berichterstatter in der „Ermländischen".
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3. Maßnahmen der Ortsbehörden.

In erster Linie galt es, die zur Durchführung der Mobilmachung 
erforderlichen Pferde und Wagen bereitzustellen.

Schon in den letzten Tagen des Juli 1914 waren für das 3. in 
Braunsberg stehende Bat. Jnf. Reg. 148 26 Pferde zu beschaffen, die 
dann, als der Befehl zum Ausrücken kam, für einen Durchschnittspreis 
von 875 M. das Stück käuflich erworben wurden.

Insgesamt sind bis zum 15. Oktober 1914 im Stadtbezirk 
Vraunsberg 211 Pferde für den militärischen Dienst aufgekauft wor
den. Die Preise schwankten zwischen 325 und 1350 M. Die Berg- 
schlößchenbrauerei gab allein 28 Tiere ab.

Ferner wurden im August 20 Wagen zur Beförderung von Le
bensmitteln und Munition zu einem Durchschnittspreis von 450 M. 
aus der Stadt an die Militärverwaltung geliefert und 50 Leiter
wagen nebst Bespannung zur Beförderung von Verwundeten vom 
Bahnhof zum Reserve-Lazarett bereit gehalten, ebenso 31 Roll- 
und Möbelwagen auf Ansuchen des Roten Kreuzes für den gleichen 
Zweck zur Verfügung gestellt.

Mit Beginn des Winters lieferte die Stadt der Heeresverwaltung 
3 Last- und 3 Personenschlitten, außerdem für das Landsturmbataillon 
Braunsberg I 16 Reitzeugs.

Der übrige Kreis stellte zusammen mit den im Januar 1915 ange
kauften Tieren im ganzen rund 2300 Pferde, außerdem 133 Wagen 
und 102 Schlitten. Sehr gute Pferde kosteten im Januar 1915 bis 
3000 M.

Der Stadtverwaltung Braunsbergs als Earnisonstadt brächte 
die Mobilmachung noch eine ganz besonders reiche Fülle von Arbeit, 
die trotz des durch militärische Einberufung nicht unerheblich ver
minderten Beamtenkörpers mit größter Beschleunigung erledigt werden 
mußten.

Schon am 1. August trafen die ersten Mannschaften des in 
Braunsberg zu bildenden 1. Bat. Res. Jnf. Reg. 18 ein, die in einer 
Stärke von 1050 Mann zum Teil in der Kaserne, zum Teil aber in 
Bürgerquartieren untergebracht werden mußten, bis sie am 8. August 
zur Front abrückten. An sonstigen Formationen wurden in Brauns
berg aufgestellt: Das Landsturmbataillon Vraunsberg I mit etwa 
1000 Mann, die Etappenfuhrparkkolonne 61 mit 101 Mann und 139 
Pferden, die Fuhrparkkolonne 2 mit 97 Mann und 139 Pferden, das
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Ersatzbataillon 2nf. Reg. 148 mit 372 Mann und die Magazin-Fuhr
parkkolonnen 84 und 85 mit je 100 Mann und 100 Pferden.

Bei all diesen Aufstellungen wurde die städtische Verwaltung 
durch Heranschaffung von Pferden und sonstigem Material sowie durch 
Dereithaltung von Quartieren stark in Anspruch genommen. Sofort 
mit dem 1. Mobilmachungstage mußten auch die Anmeldungen zur 
Landsturmrolle vorgenommen werden, eine Aufgabe, die Tage lang 
einen Beamten vollauf beschäftigte. Bereits am 1. August war ferner 
der Befehl ergangen, daß für den 6. August vormittags 8 llhr auf 
dem Hauptbahnhof in Braunsberg 66 gewöhnliche Arbeiter, 18 Mau
rer, 25 Holzarbeiter, 24 Eisen- und Metallarbeiter, 8 Zimmergesellen 
und 15 Viehwärter, insgesamt 156 Mann, bereit zu halten seien, um 
zur genannten Zeit nach Königsberg befördert zu werden, wo sie bei 
den Befestigungsarbeiten Verwendung finden sollten.

Wenn auch eine ernstliche Bedrohung Braunsbergs durch den 
Feind kaum in Frage kam, so war doch mit Rücksicht auf die große 
Verantwortlichkeit und die immerhin bestehende Einbruchsgefahr die 
Sicherstellung der kommunalen Kassenbestände unvermeidlich. Es 
wurde daher beschlossen, die bei der Stadthaupt-- und der Stadtspar
kasse sowie beim Magistrats- Depositormm ruhenden Bestände an 
Wertpapieren ausschließlich der Hypothekendokumente, einschließlich 
jedoch des Reservefonds der Stadtsparkasse und der der Seeligerschen 
Erziehungsanstalt gehörigen Wertstücke sowie der goldenen Amtskette 
des Bürgermeisters der Preußischen Zentralgenossenkchaftskasse in 
Berlin zu übersenden. Diesem Beschluß gemäß ging am 3. August 
1914 die Wertsendung, die mit 610 000 M. deklariert wurde, an die 
bezeichnete Genossenschaft zur Aufbewahrung und Verwaltung ab.

Die Amtskette des Bürgermeisters kam bald zurück, während die 
übrigen Wertstücke bis zum Ende des Krieges in Berlin blieben.

4. Thronrede und Aufrufe des Kaisers.

Im Einklang mit der geschlossenen Einsatzbereitschaft des deutschen 
Volkes standen Reichstagsrede und Aufrufe des Kaisers an Volk und 
Wehrmacht. Muten diese Kundgebungen uns Staatsbürger des 
dritten Reiches in ihrer ganzen Art auch schon etwas fremdartig an, 
so können sie doch durch die Lauterkeit der Gesinnung, das Vertrauen 
auf die gerechte Sache und die harte Entschlossenheit den Eindruck 
nicht verfehlen. Sie sollen deshalb hierhergesetzt werden.

Die Kriegssitzung des Reichstages vom 4. August 1914 eröffnete 
der Kaiser mit folgender
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Thronrede:

„Geehrte Herren! In schicksalsschwerer Stunde habe ich die ge
wählten Vertreter des deutschen Volkes um mich versammelt. Fast 
ein halbes Jahrhundert konnten wir auf dem Wege des Friedens ver
harren. Versuche, Deutschland kriegerische Neigungen anzudichten 
und seine Stellung in der Welt einzuengen, haben unseres Volkes Ge
duld oft auf harte Proben gestellt. In unbeirrbarer Redlichkeit hat 
meine Regierung auch unter herausfordernden Umständen die Ent
wicklung aller sittlichen, geistigen und wirtschaftlichen Kräfte als höch
stes Ziel verfolgt. Die Welt ist Zeuge gewesen, wie unermüdlich wir 
in dem Drang und den Wirren der letzten Jahre in erster Reihe 
standen, um den Völkern Europas einen Krieg zwischen Großmächten 
zu ersparen. Die schwersten Gefahren, die durch die Ereignisse am 
Balkan heraufbeschworen waren, schienen überwunden, da tat sich mit 
der Ermordung meines Freundes, des Erzherzogs Franz Ferdinand, 
ein Abgrund auf. Mein hoher Verbündeter, der Kaiser und König 
Franz Josef, war gezwungen, zu den Waffen zu greifen, um die Sicher
heit des Reiches gegen gefährliche Umtriebe aus einem Nachbarstaat 
zu verteidigen. Bei der Verfolgung ihrer berechtigten Interessen 
ist der verbündeten Monarchie das russische Reich in den Weg getreten. 
An die Seite Oesterreich-Ungarns ruft uns nicht nur unsere Bündnis
pflicht. Uns fällt zugleich die gewaltige Aufgabe zu, mit der alten 
Kulturgemeinschaft der beiden Reiche unsere eigene Stellung gegen den 
Ansturm feindlicher Kräfte zu schirmen.

Mit schwerem Herzen habe ich meine Armee gegen den Nachbarn 
mobilisieren müssen, mit dem sie auf so vielen Schlachtfeldern gemein
sam gefochten hat. Mit aufrichtigem Leid sah ich eine von Deutschland 
treu gewahrte Freundschaft zerbrechen. Die kaiserlich russische Regie
rung hat sich, dem Drängen eines unersättlichen Nationalismus nach
gebend, für einen Staat eingesetzt, der durch Begünstigung verbreche
rischer Anschläge das Unheil dieses Krieges veranlaßte. Daß auch 
Frankreich sich auf die Seite unserer Gegner gestellt hat, konnte uns 
nicht überraschen. Zu oft sind unsere Bemühungen, mit der fran
zösischen Republik zu freundschaftlichen Beziehungen zu gelangen, auf 
alte Hoffnungen und alten Groll gestoßen.

Geehrte Herren! Was menschliche Einsicht und Kraft vermag, 
um ein Volk für die letzten Entscheidungen zu wappnen, das ist mit 
Ihrer patriotischen Hilfe geschehen. Die Feindseligkeit, die im Osten 
und im Westen seit längerer Zeit um sich gegriffen hat, ist nun zur
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Hellen Flamme aufgelodert. Die gegenwärtige Lage ging nicht aus 
vorübergehenden Jnteressenkonflikten oder diplomatischen Konstella
tionen hervor. Sie ist das Ergebnis eines seit langen Jahren tätigen 
Uebelwollens gegen Macht und Gedeihen des deutschen Reiches.

Uns treibt nicht Eroberungssucht, uns beseelt der unbeugsame 
Wille, den Platz zu bewahren, auf den Gott uns gestellt hat — für 
uns und alle kommenden Geschlechter. Aus den Schriftstücken, die 
Ihnen zugegangen sind, werden Sie ersehen, wie meine Regierung 
und vor allem mein Kanzler bis zum letzten Augenblick bemüht waren, 
das Aeußerste abzuwenden. In aufgezwungener Notwehr, mit reinem 
Gewissen und reinen Händen ergreifen wir das Schwert.

An die Völker und Stämme des deutschen Reiches ergeht mein 
Ruf, mit gesamter Kraft, in brüderlichem Zusammenstehen mit un
seren Bundesgenossen zu verteidigen, was wir in friedlicher Arbeit 
geschaffen haben. Nach dem Beispiel unserer Väter fest und getreu, 
ernst und ritterlich, demütig vor Gott und tapfer vor dem Feind, so 
vertrauen wir der ewigen Allmacht, die unsere Abwehr stärken und 
zu gutem Ende lenken wolle.

Auf Sie, geehrte Herren, blickt heute, um seine Fürsten und 
Führer geschart, das ganze deutsche Volk. Fassen Sie Ihre Entschlüsse 
einmütig und schnell — das ist mein innigster Wunsch."

Die Rede wurde wiederholt von Bravorufen unterbrochen, die 
sich immer mehr steigerten. Eisiges Schweigen begleitete die Er
wähnung Rußlands.

Der Kaiser fügte zum Schluß der Thronrede noch Folgendes hinzu:
„Sie haben gelesen, meine Herren, was ich meinem Volk vom 

Balkon gesagt habe. Ich wiederhole: Ich kenne keine Parteien mehr, 
ich kenne nur Deutsche! (Stürmisches Bravo!) Zum Zeugen dessen, 
daß Sie entschlossen sind, ohne Parteiunterschiede, ohne Stellungs
und Konfessionsunterschiede zusammenzuhalten, mit mir durch Dick 
und Dünn und durch Not und Tod zu gehen, fordere ich die Vor
stände der Parteien auf, vorzutreten und mir dieses in iie Hand 
zu geloben."

Als der Kaiser seinen Zusatz beendet hatte, traten die anwesenden 
Parteiführer vor. Jedem einzelnen schüttelte der Kaiser kräftig die 
Hand. Die Anwesenden stimmten die Nationalhymne an, die der 
Kaiser entblößten Hauptes anhörte. Dann verließ der Kaiser den 
weißen Saal unter nicht endenwollenden Hoch- und Hurrarufen.
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Aufruf des Kaisers an das VolT.
Seit Gründung des Reiches ist es durch 43 Jahre mein und 

meiner Vorfahren heißes Bemühen gewesen, der Welt den Frieden 
zu erhalten, im Frieden unsere krafvolle Entwicklung zu fördern. 
Aber die Gegner neiden uns den Erfolg unserer Arbeit. Alle offen
kundige und heimliche Feindschaft von Ost und West, von jenseits 
der See haben wir bisher getragen im Bewußtsein unserer Ver
antwortung und Kraft. Nun aber will man uns demütigen. Man 
verlangt, daß wir mit verschränkten Armen zusehen, wie unsere 
Feinde sich zu tückischem Ueberfall rüsten. Man will nicht dulden, 
daß wir in entschlossener Treue zu unserem Bundesgenossen stehen, 
der um sein Ansehen als Großmacht kämpft, mit dessen Erniedrigung 
auch unsere Macht und Ehre verloren ist.

So muß denn das Schwert entscheiden. Mitten im Frieden über- 
fällt uns der Feind. Darum auf zu den Waffen! Jedes Schwanken, 
jedes Zögern ist Verrat am Vaterland. Um Sein oder Nichtsein un
seres Vaterlandes handelt es sich, das unsere Väter sich neu grün
deten, um Sein oder Nichtsein deutscher Macht, deutschen Wesens. 
Wir werden uns wehren bis zum letzten Hauch von Mann und Roß. 
Wir werden den Kampf bestehen auch gegen eine Welt von Feinden. 
Noch nie ward Deutschland überwunden, wenn es einig war.

Vorwärts mit Gott, der mit uns sein wird, wie er mit unseren 
Vätern war. Wilhelm II. k.

Ausruf des Kaisers an Heer und Marine.
Nach 43jähriger Friedensarbeit rufe ich die deutsche wehrfähige 

Mannschaft zu den Waffen. Unsere heiligen Güter, das Vaterland 
und den eigenen Herd gilt es gegen ruchlosen Ueberfall zu schützen. 
Feinde ringsum, das ist das Kennzeichen der Lage. Ein schwerer 
Kampf und große Opfer stehen uns bevor. Ich vertraue, daß der alte 
kriegerische Geist noch in dem deutschen Volke lebt, jener gewaltige 
Kampfgeist, der den Feind, wo er ihn findet, angreift, koste es, was 
es wolle, der von jeher die Furcht und der Schrecken unserer Feinde 
gewesen ist.

Ich vertraue auf euch, ihr deutschen Soldaten! In jedem von 
euch lebt der heiße, durch nichts zu bezwingende Wille zum Sieg. 
Jeder von euch weiß, wenn es sein muß, wie ein Held zu sterben. 
Gedenkt unserer großen, ruhmreichen Vergangenheit! Gedenkt, daß 
ihr Deutsche seid! Gott hilft uns!

Berlin Schloß, den 6. August 1914. Wilhelm.
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II.

Kriegspsychose.

1. Die wilden Gerüchte.

Die seelische Verfassung, in der sich die Bevölkerung während der 
ersten Tage des Krieges befand, wäre nicht vollständig gezeichnet, wenn 
nicht eine Erscheinung erwähnt würde, die am besten als Kriegs
psychose anzusprechen ist. Dieser sonderbare Gemütszustand gibt uns 
den Schlüssel zum Verständnis mancher mehr als merkwürdig an- 
mutenden Seelenäußerungen jener unruhigen Tage. Das ungeheuer
liche Ereignis des Krieges traf die Zivilbevölkerung nicht nur wirt
schaftlich, sondern auch seelisch unvorbereitet, es ritz deshalb Schranken 
ein und richtete Verwirrung an auch in gefestigten Gemütern. Vom 
Kriege konnte man sich keine rechte Vorstellung machen, vom russischen 
Nachbarn wutzte man wenig. Auch die Stellen, von denen man sich 
sonst Aufklärung und Sicherheit holte, Behörden und Zeitungen, 
mutzten versagen, da sie selbst nicht viel wußten. So befand sich die 
Bevölkerung in einem Fieberzustand, hervorgerufen durch das plötzliche 
Aufhören des bürgerlichen Lebens und die gespannte Erwartung 
des Kommenden, dem man hilflos und unentschlossen entgegensah. 
Als dann die ersten Kosaken an der Grenze sengten und mordeten, 
flutete eine Welle von Angst und Entsetzen über die ganze Provinz, 
getragen von den Gerüchten der Flüchtlinge, die umso furchtbarer 
waren, je weniger die Leute von den Russen gesehen hatten. Das 
Unmöglichste wurde geglaubt, von Mund zu Mund weitergegeben und 
dabei noch vergrößert. So entstand eine Reizbarkeit, eine Empfäng
lichkeit für Falschmeldungen, eine Massenpsychose, deren Aeußerungen 
uns heute vielfach lächerlich erscheinen, der damals aber auch mancher 
besonnene und urteilsfähige Mann unterlag?

Immer wieder wurden die unsinnigsten Gerüchte von märchen
haften Siegen und katastrophalen Niederlagen in Umlauf gesetzt. 
Jedes vernünftige Denken schien ausgeschaltet, der Urgrund der mensch
lichen Seele bloßgelegt zu sein; die altersgraue Zeit der Legenden- 
bildung und Heldensagegestaltung war wiedergekehrt. Teuflische 
Martyrien seitens der Russen erfand die angstverkrampfte Phantasie 
der Flüchtlinge von der Grenze, ein abwegiges Vorstellungsvermögen 
konstruierte Heldentaten (aber auch das Gegenteil) von herkulischer 
Größe. Schließlich sahen sich die Behörden genötigt, gegen solchen Un-

i vgl. Eause, Russeneinfall, S. 20 f. 
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fug entschieden Front zu machen. Am 24. August gibt der Landrat 
des Kreises Braunsberg, v. Vieler, bekannt: „Die Bevölkerung wird 
nach wie vor durch übertriebene und durch nichts bewiesene Gerüchte 
beunruhigt; selbst Beamte haben die Pflichtoergessenheit gezeigt, solche 
Falschmeldungen in das Volk zu rufen. Ich werde von jetzt ab gegen 
die Verbreiter von solch sensationellen Nachrichten unnachfichtlich vor
gehen. Zuverlässig sind nur die Mitteilungen, die durch das Wolffsche 
Telegraphenbüro gehen, dessen Depeschen vom Eeneralstab geprüft 
werden."

2. Die Eoldautos.

Zu den eigenartigen Auswüchsen der Kriegspsychose gehört auch 
die Jagd auf die „Eoldautos", eine Erscheinung, die für uns einer 
gewissen Komik nicht entbehrt, sich aber aus der damaligen Ueber- 
spanntheit der deutschen Seele und dem llebereifer für die gute 
Sache sehr wohl begreifen läßt. Diese Autos sollten sich auf der 
Durchfahrt von Frankreich nach Rußland befinden. Wie dieses 
sonderbare Gerücht, an das auch die Militärbehörde glaubte, auf
gekommen ist, wird wohl nie ergründet werden. Um die Autos ab- 
zufangen, wurden die schärfsten Maßregeln getroffen. Quer über 
die Kesselbrücke in Vraunsberg (die Mühlenbrücke war im Umbau 
begriffen und unbefahrbar) wurde eine Kette gespannt, und Posten 
mit geladenem Gewehr hielten Tag und Nacht Wache. Auch die sich 
durch Frauenburg hinziehende Heerstraße wurde an einigen Stellen 
durch Leiterwagen und Ketten gesperrt, um jedes Auto anzuhalten. 
Die Insassen mußten sich über ihre Person und das Ziel der Reise aus
weisen. Die Polizei unterstützten hierbei Bürger und freiwillige 
Feuerwehr, die mit scharf geladenen Gewehren ausgerüstet wurden. 
Auch in den Dörfern war die Straße durch Bäume, Wagen, Eggen 
usw. verbarrikadiert. Da man aber keinen Erfolg hatte und sogar 
Unglücksfälle vorkamen, legte sich der Eifer, und schließlich gab man 
die Jagd auf. Schon am 8. August verordnete der Eeneralstab des 
Feldheeres, Laß keine „Automobile" mehr anzuhalten seien.

3. Spionenriecherei.

Für den einzelnen noch lästiger und unangenehmer, unter Um
ständen lebensgefährlich^ war die Angst vor den Spionen, die sich im 
Zusammenhang mit den notwendigen Maßnahmen gegen feindliche 
Schädigungen unserer Verteidigungsmittel überall, vor allem natür-

' In dieser Lage war einmal der Verfasser in Ortelsburg. 
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lich in den Erenzprovinzen bemerkbar machte. Zahlreiche harmlose 
Bürger, besonders solche mit slawischem Aussehen, wurden von 
Streifen angehalten und zur Polizei gebracht, wo sich ihre Unschuld 
oft schon nach wenigen Fragen herausstellte, andere hatten große 
Scherereien, wurden in ihrer Reise behindert und mitunter zu 
stunden- und tagelangem Aufenthalt gezwungen.

Unter dem Verdacht der Spionage wurde z. B. auf Anordnung 
des Generalkommandos der Besitzer eines großen Leinwandzeltes, 
das an der Straße nach Königsberg zwischen Chaussee und Bahndamm 
einige Tage vor Kriegsausbruch für religiöse Vortragsabende auf
geschlagen worden war, verhaftet und das Zelt abgebrochen. Aber 
schon nach einigen Tagen mußte der Mann als unschuldig entlassen 
werden.

Ein katholischer Geistlicher aus Frauenburg, der sich in einer 
anderen Stadt zum Lazarettdienst zu stellen hatte, wurde am ersten 
Tage seines Aufenthaltes dreimal, am nächsten Tage noch einmal ver
haftet, ein anderer sogar als „Verräter" mit Steinen beworfen.

2n Basien glaubte man bereits in den ersten Tagen drei ver
dächtige Frauenspersonen beobachtet zu haben, die von der Worm- 
ditter Polizei als Spione festgenommen wurden; ob mit Recht oder 
Unrecht mag dahingestellt bleiben.

Ein russischer Ziegeleiarbeiter in Vöhmenhöfen wurde der 
Spionage überführt und in der Nähe der Kaserne standrechtlich 
erschaffen.

Sonderbares Pech hatte der Kreisarzt von Heilsberg Dr. P., 
der zur Vertretung seines Amtsgenoffen Dr. I. nach Vraunsberg ge
reist war, wo er am 29. August 19>L Uhr eintraf. Auf dem Landrats
amt erfuhr er, daß bereits ein anderer Vertreter ernannt sei, und 
wollte nun noch in derselben Nacht nach Heilsberg zurückfahren. Der 
Zug über Mehlsack—Wormditt sollte um 1,15 Uhr abgehen.

Wir geben nunmehr Dr. P. selbst das Wort zu seinem Bericht: 
„Als ich um 10 Uhr abends den Bahnhof Braunsberg betrat, fand 
ich die Räume und Flure derartig miL Flüchtlingen angefüllt, daß 
die meisten auf dem Fußboden fitzen oder liegen mußten. Alle Stühle 
waren besetzt, und ich hatte die Aussicht, so müde wie ich war (ich be
fand mich bereits fünf Nächte unterwegs), drei Stunden stehend auf 
die Abfahrt meines Zuges warten zu müssen. Als aber ein Stuhl 
vor einem Tisch, an dem etwa fünf Herren saßen, zufällig frei wurde, 
beeilte ich mich, ihn zu besetzen. Die Herren, von denen einer, wie es 
mir schien, die Uniform eines Eisenbahnunterbeamten trug, unter
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hielten sich über die durch den Einfall der Russen verursachten Stö
rungen des Eisenbahnbetriebes. Meine Frage, ob die Züge nach 
Heilsberg verkehrten, wurde verneint. Infolge Umherstreifens ein
zelner Trupps russischer Kavallerie sei der Verkehr unsicher und daher 
unterbrochen. Um zuverlässige Auskunft zu erhalten, begab ich mich 
noch in ein anderes Zimmer zum Bahnhofskommandanten, der mir 
bestätigte, was ich gehört hatte. Zu den Herren an den Tisch zurück
gekehrt, sagte ich, da ich diese Nacht doch nicht mehr nach Heilsberg 
gelangen könne, wolle ich versuchen, mir in Braunsberg in einem 
Hotel Unterkunft zu besorgen. Ob mir dies gelingen werde, schien 
mir wegen der starken Ueberfüllung der Stadt mit Flüchtlingen 
zweifelhaft. Daher bat ich die Herren, meinen Platz noch für eine 
Weile frei zu halten, und lehnte den Stuhl schräge an den Tisch. 
Ich wollte im schlimmsten Falle auf den Bahnhof zurückkehren, um 
für die folgende Nacht wenigstens eine Sitzgelegenheit zu haben. 
Darauf nahm ich meine auf dem Fensterkopf des Warteraums liegen
den Sachen (lleberzieher und Schirm) an mich unv verlieh ungefähr 
um 11 Uhr den Bahnhof, um mir ein Hotel in der mir fast ganz un
bekannten Stadt zu suchen. Auf diesem Wege schloß sich mir ein un
bekannter Mann an (er machte den Eindruck eines Viehhändlers) 
und suchte eine Unterhaltung mit mir anzuknüpfen, wozu ich aus 
begreiflichen Gründen wenig Lust hatte. Im Hotel „Reichshof" an
gelangt, erklärte mir der Oberkellner, der mich zufällig persönlich 
kannte und mich sogleich bei meinem Namen anredete, er könne mir 
nur noch ein Bett in einem Zimmer geben, in dem drei andere 
Herren schlafen sollten. Bei meiner großen Müdigkeit ging ich darauf 
ein und war gerade beim Auskleiden, als ein Unteroffizier mit ein 
oder zwei Mann das Zimmer betrat. Er befragte mich eingehend 
nach Namen, Stand, Herkunft, Reiseziel und ging dann wieder fort. 
Etwa eine halbe Stunde später, ich war eben eingeschlafen, erschien 
ein Hauptmann mit 3—4 Mann und stellte dasselbe Verhör mit mir 
an, nur noch viel umständlicher. Ich mußte auf das ausführlichste 
meinen Reiseweg beschreiben. Mehr als einmal hatte ich die Frage 
zu beantworten, was ich in Heilsberg zu tun habe. Zur Feststellung 
meiner Person genügte es ihm nicht, daß ich ihm einen von der 
Polizeiverwaltung ausgestellten Ausweis, meine Approbation als 
Arzt, meine vom Regierungspräsidenten unterzeichnete und unter
stempelte Ausweiskarte als Königl. Kreisarzt sowie mehrere auf 
meinen Namen ausgestellte Sparkassenbücher vorlegen konnte. Ich 
bat ihn, doch den Oberkellner zu fragen, wer ich sei. Hierauf ging er 

4
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nicht ein, wenigstens augenblicklich nicht. Doch mußte ich, um zu be
weisen, daß ich ein Arzt sei, mehrere medizinische Rezepte in sein 
Notizbuch schreiben. Während dieses Verhörs erschien auch der Eisen
bahnbeamte, mit dem ich im Bahnhofswarteraum an einem Tisch 
gesessen hatte. Er zeigte auf mich und sagte: „Sie haben sich, nach
dem Sie Erkundigungen über den Gang der Züge eingeholt hatten, 
im Warteraum einen Stuhl reservieren lassen, gingen aber offenbar 
ohne die Absicht wiederzukehren fort, denn Sie nahmen Ihre Sachen 
gleich mit." Jetzt wußte ich erst, was mich verdächtig gemacht hatte. 
Ich führte nun die Gründe meiner Handlungsweise (wie oben aus
führlich beschrieben) an, doch sie leuchteten dem Hauptmann nicht ein. 
Er erklärte mich vielmehr für verhaftet. In meinem Bett durfte ich 
zwar bleiben, vor die Tür wurde aber ein Posten gestellt. Wenn dieser 
am nächsten Morgen um 5 Uhr nicht mehr dastehe, sei ich frei. Eine 
Weile, nachdem der Hauptmann nebst Begleitung gegangen war, er
schienen laut lachend zwei Herren, mit denen ich das Zimmer teilen 
sollte, und erzählten aufs höchste belustigt, daß der Herr Hauptmann 
auch noch unten im Restaurant längere Vernehmungen angestellt 
habe. Er habe dort außer dem Oberkellner auch noch andere Personen 
gefunden, die mich kannten. Am nächsten Morgen war der Posten 
verschwunden. An den nächtlichen Besuch wurde ich nur noch durch ein 
Blatt erinnert, das der Herr Hauptmann „versehentlich" bei mir 
liegen gelassen hatte. Es enthielt eine militärische Meldung, die 
kurz zuvor bei ihm eingegangen war; Tag, Stunde und Minute 
waren angegeben. Ein Spion oder Landesverräter hätte, wie ich 
glaube, daraus Nutzen ziehen können.

Einige Tage später nahm ich auf Einladung des stellvertretenden 
Kreisarztes an der vom Herrn Regierungspräsidenten angeordneten 
Besichtigung der Wasserleitung der Stadt Braunsberg teil. An dem
selben oder am nächsten Tage trat, als ich mich auf dem Spaziergang 
außerhalb der Stadt befand, ein Unteroffizier an mich heran mit der 
höflichen, aber bestimmten Aufforderung, ihn zu begleiten. Er führte 
mich in eine Wohnung, wo ich Platz nehmen und warten sollte. Nach 
einem kurzen Verhör durch einen Feldwebel erschien wieder der Haupt
mann, der mich nachts im Hotel „Reichshof" besucht hatte. Wieder 
dieselben Fragen nach Namen, Stand, Reiseziel usw. Dann sagte er 
unter anderem: „Sie find aus dem „Reichshof" „unbekannt, wohin", 
verzogen! Sie haben sich an der hiesigen Wasserleitung zu schaffen 
gemacht!" Das waren also die Gründe meiner zweiten Verhaftung. 
Wenn außer diesen noch andere Gründe vorgelegen haben sollten, so 
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waren sie ebenso nichtig. Ich hatte ja nicht die leiseste Ahnung davon, 
daß ich inzwischen weiter beobachtet worden war, und benahm mich 
daher völlig zwanglos. Aber jeder, der mich kennt, wird zugeben, 
daß mein Auftreten in keiner Weise jemals auffallend gewesen ist. 
Ich war bereit und in der Lage, mich schnell und leicht von jedem 
Verdacht zu reinigen. Um dem Hauptmann den Zweifel an meiner 
Identität zu nehmen, wollte ich ihm ein Dutzend angesehener Herren 
von Braunsberg nennen, die leicht zu erreichen waren, mich persönlich 
seit Jahren genau kannten und mir auch jede Befähigung zum Landes
verrat absprechen mußten. Ich wollte ihm ferner sagen, daß ich nicht 
gern in einem Hotel mit drei unbekannten Herren schlafe, daß ich mir 
aus diesem Grunde eine andere Wohnung genommen, daß ich den 
Wohnungswechsel sofort der Polizei gemeldet und auch dem Besitzer 
des „Reichshofs" meine Adresse angegeben hätte. Auch wollte ich 
ihm mitteilen, daß das Interesse für Wasserleitungen allen Kreis
ärzten eigentümlich sei, auch solchen, die nicht Spionage treiben 
wollen. Das alles wollte ich tun — kam aber nicht dazu, denn 
der Herr Hauptmann schnitt mir sehr energisch das Wort ab und 
sagte, er wisse allein, was er zu tun und wonach er zu fragen habe. 
Er stellte noch verschiedene Fragen an mich, u. a. weshalb ich denn 
nach Heilsberg reisen wolle u. dgl. Dem Feldwebel befahl er, meine 
neue Wohnung zu notieren, verbot mir, mich aus der Stadt zu ent
fernen und entließ mich.

Ich sollte also als verdächtige Person noch weiter unter Kon
trolle bleiben. Höflich und bescheiden bat ich den Hauptmann, bevor 
ich ging, mir seinen Namen zu nennen. Er verweigerte es.

Das Verbot, die Stadt zu verlassen, stand im Widerspruch mit 
der mir von der vorgesetzten Behörde erteilten Anweisung. Ich be- 
gab mich daher zu dem mir persönlich bekannten Earnisonkommandeur, 
der mir eine Legitimation ausstellte mit dem Vermerk, daß ich nach 
Belieben fortreisen könne.

Am 9. September war die Bahnverbindung nach Heilsberg 
wieder hergestellt, und am 10. mittags traf ich dort ein."

Schlimmer noch erging es einem Herrn K. aus Open. Auch 
sein Bericht, der in mancher Hinsicht recht merkwürdig anmutet, soll 
in der Ausführlichkeit, wie er bei den Akten liegt, hier wiedergegeben 
werden, „den kommenden Geschlechtern zum Beweise, daß unter der 
gleißenden Hülle von Edelsinn und Heldentum nicht nur Unüber
legtheit und Torheit, sondern sogar Bosheit und Roheit schlummerte"?

> So wörtlich K.
4*
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„Ich radelte", so erzählt K., „am 31. August 1914 nach Wormditt, 
um Brot einzukaufen und Erkundigungen über die Kriegslage ein- 
zuziehen. Auf der Rückfahrt sielen an der Ueberwegbrücke am Bahn
hof Open 5—6 Schüsse aus der Richtung des Schillingskruges. Ich 
sprang vom Rad und zeigte unseren Soldaten, die dort lagen und 
denen ich auf ihre Bitten meine letzten Zigarren zuwarf, durch Arm
bewegungen die Richtung der Schüsse an, da sie diese wegen des vor 
ihrer Front liegenden Vendauker Wäldchens wohl nicht recht wahr
nehmen konnten. Dann eilte ich schnell nach Hause. Am Morgen 
nach dem Wormditter Gefecht wollte ich mir die Umgegend ansehen. 
Um nicht etwa von Russen erblickt zu werden, legte ich mich in der 
Nähe eines Gehöftes nieder und beobachtete mit meinem Fernglas, 
das ich noch von meiner Dienstzeit bei der Marine her besaß, das 
Gelände. Ich bemerkte drei Reiter, die in weiter Entfernung hielten 
und sich offenbar durch zwei Frauen mittels Armbewegungen die 
Richtung nach Landsberg angeben ließen. Bei dieser Beobachtung 
wurde ich plötzlich durch die Worte aufgeschreckt: „Herr K., Sie machen 
sich verdächtig!" Aufspringend erblickte ich den Herrn Pfarrer und 
wies seine Bemerkung zurück mit der Erwiderung, daß man mir 
ebensowenig das Anschauen verbieten könne wie anderen. Ohne etwas 
zu erwidern, sah nun der Herr Pfarrer auch durch mein Glas. Ein 
dabeistehender Schmiedemeister brummte etwas von „Armbewegun
gen" und „Binden". Ich merkte nunmehr, daß etwas gegen mich 
im Werke war, und begab mich nach meiner Wohnung. Unterwegs 
sah ich eine große Menge Volks am Gasthaus, die sich aufgeregt unter
hielt, hauptsächlich Frauen und Kinder. Alles schaute gespannt nach 
mir; dem Gemeindevorsteher, der mich beim Namen rief, schenkte ich 
aus später noch zu erörternden Gründen keine Beachtung. Kaum war 
ich zu, Hause angelangt, so fand sich die ganze Menge mit dem Schul
zen und dem Eemeindediener an meiner Wohnung ein; auch ein 
Fuhrwerk stand bereit. Ich verlangte vom Gemeindevorsteher Auf
klärung. Der hüllte sich in gewichtiges Schweigen, sprach etwas von 
„gleich mitnehmen" und begab sich mit seiner Begleitung zum Gast
haus. Kurz darauf erschienen einige Reiter, die sich langsam auf 
mein Haus zu bewegten. Im ersten Augenblick glaubte ich, man habe 
mich den Kosaken denunziert und mein Ende stehe bevor. Ich ging 
auf die Straße; die Leute fragten mich, ob ich K. heiße, was ich be
jahte. Nun aber bemerkte ich doch an dem bezogenen Tschako der 
Soldaten den Totenkopf und erkannte sie als deutsche Husaren. Ich 
wollte mit ihnen sprechen, doch der Schreck hatte mir fast die Zunge 
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gelähmt, ich brächte nur gurgelnde Laute hervor, worauf die Sol
daten mit „wie? was?" erwiderten.

Jetzt erschien meine Frau und versuchte, die Patrouille von der 
völligen Schuldlosigkeit ihres Mannes zu überzeugen. Der Führer 
aber meinte, es seien schon drei Zeugen vorhanden, er könne mich 
also ohne Umstände erschießen. Da kehrte mir die Sprache wieder; 
ich schob meine Frau der Türe zu und erklärte dem Wortführer, ich 
wisse von nichts, ich hätte selbst als ehemaliger Marinesoldat von 1887 
bis 1890 drei Kaisern geschworen, sie mögen ruhig ihre Pflicht tun. 
Nach kurzer Besprechung forderte mich der Führer auf, ihm zum 
Spritzenhaus zu folgen, wo ich eingesperrt wurde. Nach einigen 
Minuten ließ man mich hinaus und in den Kreis der Dorfbewohner 
(hauptsächlich Frauen und Kinder) treten. Der Führer der Husaren 
rief der Menge entgegen: „Wer ist dieser Mann?" Alles war still, 
nur das Postfräulein machte Sprechversuche, doch wollte sie niemand 
hören. Nun wurde ein Strick an meinen Arm gebunden, und ich mußte, 
obwohl dauernd Eanzinvalide, durch das Spalier der gaffenden Menge 
die Reiter begleiten. Am Ende des Dorfes hielt der Gemeindevor
steher mit seinem Wagen und gestattete mir einzusteigen. Als ich ihn 
fragte, wie er zu einem so furchtbaren Verdacht komme, sagte er wört
lich: „Ich habe an einen solchen Verdacht auch nicht geglaubt, aber Sie 
haben im Leben schon öfters Mißerfolge gehabt." An der Dorfgrenze 
kehrte der Gemeindevorsteher zurück. Auf dem Weitermarsch durch das 
„Heda!" der Husaren aufmerksam gemacht, sah ich im Straßengraben 
einen russischen Reiter liegen in einer Stellung, als ob er noch lebe. 
Ein Hieb saß ihm am linken Auge, auf dem Rücken hatte man ihm 
sein schmutziges Hemd hochgezogen, durch den ganzen Körper lief ein 
faustgroßes Loch. —

An einer Ziegelei wurde ich einigen Offizieren vorgeführt. Ein 
Major, den ich, ohne hinzusehen, mit „Herr Leutnant" anredete, sprach 
von „dummen Leuten bei der Marine" und ließ mich dann seine 
Charge feftstellen. Auf Chausseesteinen saßen schon zwei Leidens
genossen, der Stadtförster N. und ein alter Herr mit dem Eisernen 
Kreuz von 1870, wie es sich später herausstellte, ein Offizier. Ich mußte 
mich nun zu den beiden setzen; jeder erhielt einen Posten mit dem 
Befehl, uns sofort totzuschießen, sobald wir uns ohne Erlaubnis 
rührten. Die gehässigen Anpöbeleien der Soldaten ignorierte ich zu
nächst, gab sie dann aber schließlich wütend zurück. Unfern über der 
Straße stand am eisernen Geländer einer Treppe Generaloberst
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v. Hindenburg mit einem schlanken Offizier über eine Karte gebeugt; 
er trug Feldmütze und lange Stiefel. Wie ich bemerkte, sah H. lange 
zu den „Spionen" hinüber, besonders, wie es schien, auf mich, der ich 
den Blick in der Hoffnung aus ein eventuelles Einschreiten zurückgab. 
— Von einem starken Regen wurde ich in meiner unzureichenden 
Kleidung vollständig durchnäßt; die Folge davon war eine Lungen
entzündung und ein dauerndes Ohrenleiden.

Nach längerem Aufenthalt wurden wir drei in strammem Schritt 
mit je einem Soldaten zwischen uns zur Stadt in ein Hotel gebracht. 
Des Försters mutiges Weib begleitete den Zug. Der Offizier von 
anno 70, der wegen einer von den Russen abgetriebenen Viehherde 
in diesen schmachvollen Verdacht gekommen war, rauchte seine Zigarre, 
lehnte es aber ebenso wie N. ab, ein zähes Fleischstück zu verspeisen, 
während ich nach einigen Bissen, die nicht rutschen wollten, einen 
weiteren Versuch aufgab. Die Gefangenen wurden scharf beobachtet, 
konnten aber, soweit sie Geld hatten, sich einiges kaufen. Gegen Abend 
ging es in den städtischen Arrest. An Schlaf war wenig zu denken. 
Am 2. September wurden wir in einem Auto fortgebracht. Soweit 
das Auge reichte, nichts als Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr 
Kopf an Kopf. Viele drangen auf die Verhafteten ein. „Ostpreußen 
lauter Spione!" hieß es. Unter Verwünschungen suchten sie den Wagen 
zu stürmen, während der Bewachungsposten durch allerlei gute Worte 
vergebens sich der Anstürmenden zu erwehren suchte. Einige hatten 
den Wagen bestiegen. Der ehemalige Offizier erhielt einen Faust
schlag ins Gesicht, dem Förster hatte man mit dem Seitengewehr das 
Nasenbein aufgeritzt; beide wurden unter Schlägen übereinander ge
worfen, wobei ich, hinter dem Koffer des Offiziers Deckung findend, 
als Unterlage zu liegen kam. Ich suchte mein Gesicht zu schützen und 
kam mit einigen schweren Kopfschlägen davon. Die Haltung des alten 
Offiziers, sein Rauchen, sein Eisernes Kreuz und nicht zum wenigsten 
seine Bemerkung, daß sein Sohn bei Stallupönen gefallen sei, schien 
die Soldaten erst recht in Wut zu setzen.

Dem Posten war es endlich gelungen, mit Hilfe eines höheren 
Vorgesetzten sowie mehrerer herangekommenen Unteroffiziere den Weg 
frei zu machen. Nachdem der Motor eine volle Stunde an ein und 
derselben Stelle gerattert hatte, wurde jetzt abgefahren, und abends 
langten wir in Elbing an. Der dortige Markt war voller Neugieriger, 
jeder wollte die „Spione" sehen; doch hier hinter der Front herrschte

Wohl ein Irrtum. Der Verfasser.



Von Studienrat Paul Fligge. 47

Ordnung. Wir wurden sofort in den Hof des Arrestgebäudes ge
fahren. Der Aufseher riet bei der Abnahme der Sachen dem Offizier, 
sein „Eisernes" anzustecken, was dieser mit Rücksicht auf seine früheren 
Erfahrungen ablehnte. Sein Auge war durch eine große Beule entstellt.

Die Gefangenen wurden getrennt eiugeschlossen. Als Gesellschafter 
erhielt ich bald einen wie aus dem Ei gepellten Kurländer; von oben 
bis unten war er vollständig neu eingekleidet. Wie er erzählte, war 
er ein Eutsbefitzersohn, gelernter Schlaffer, und hatte angeblich nicht 
gegen Deutschland kämpfen wollen. Der Mann lief nervös die Zelle 
aus und ab und brüllte mich an: „Na, reden Sie doch!" Darauf 
ich: „Wie komme ich dazu?"

Die Nacht vom 3. zum 4. September wurde ich, der Förster und 
der Kurländer (der Offizier war gleich entlassen worden) gemeinsam 
in eine Zelle gebracht. Der Förster wälzte sich unruhig auf seinem 
Lager und fuhr bei jedem Geräusch erschreckt in die Höhe in der 
Meinung, sie kämen ihn schon holen. Er stöhnte fortgesetzt, und ich 
hatte Mühe, ihn zu beruhigen mit dem Bemerken, daß ohne Urteil in 
einem Rechtsstaat niemand hingerichtet werde. Er sagte darauf nur 
immer wieder: „Nur der Bürgermeister von Wormditt kennt meine 
Feinde, nur er kann mich reiten, wenn er es will." Auf Befragen 
erzählte er folgendes: Im Gefecht bei Wormditt mußte er aus dem 
Walde vor den Russen flüchten. Er fragte einen deutschen Offizier, 
ob er sich in seiner Ziviljacke am Gefecht beteiligen dürfe. Es wurde 
ihm gestattet. Im Verlauf des Kampfes erhielt er von dem Offizier 
den Befehl, von dem Beobachtungsposten auf dem Turm der Andreas
heilstätte Nachricht einzuholen, ob nicht bald die erwartete Artillerie 
komme, da die Stadt sonst nicht zu halten sei. Bei der Rückkehr zur 
Truppe hatte ein anderer Offizier das Kommando übernommen, und 
dieser ließ ihn kurzer Hand verhaften. Dies war übrigens bereits 
das dritte Mal, daß N. militärischerseits festgenommen wurde.

Am folgenden Morgen wurden wir alle drei nach wohlwollenden 
Ratschlägen des Herrn Kriegsgerichtsrats freigelaffen."

Dazu gibt K. folgende „Erläuterungen":
„Der Verdacht der Spionage ist entstanden auf Grund meiner 

oben erwähnten Armbewegungen vom 31. August, die ein alter, rach
süchtiger Mensch, der Maler S. aus B., bemerkt und in gehässiger, 
entstellter Weise verbreitet hatte aus Rache dafür, daß ich ihn vor 
l6 Jahren wegen eines Verbrechens zur Anzeige und Bestrafung ge
bracht hatte. S. starb bald darauf. Ein gewisser G. als vorgeschobe
ner Rädelsführer wurde vom Amtsgericht wegen des Wortes „Spion", 
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nicht aber wegen der durch diesen Ausdruck veranlaßten Aufhetzereien 
und Lügen mit 5 Mark wegen Beleidigung bestraft."

m.
Der Ruffenemfall.

1. Das Gefecht bei Wormditt (am 31. August 1914)?

Zwar blieb der Kreis Braunsberg von einer längeren Besetzung 
durch den östlichen Feind verschont, ganz ungeschoren aber kam auch 
er nicht davon. Wenigstens dem südlichen Zipfel statteten die Russen 
einen, wenn auch nur vorübergehenden Besuch ab, bei dem sie wegen 
der Kürze der Zeit ihre wahre Natur nur teilweise zeigen konnten.

Am 25. August machte der Wormditter Etappenkommandant in 
der Ortszeitung folgendes bekannt: „Vorläufig keine Gefahr im Ver
züge", telegraphiert in dieser Nacht die Inspektion. Ueberdies be
weisen die vielen Flüchtlinge, die von der Behörde über Wormditt 
geschickt werden, daß zunächst für die Stadt keine Gefahr vorliegt; 
denn Flüchtlinge schickt man nicht auf gefährdete Wege. Sollte die 
Stadt gefährdet werden, werde ich die Bewohner beizeiten benach
richtigen. Bis dahin erwarte ich, daß sie die solange bewahrte treff
liche Haltung aufrechterhalten werde." Gern nahm die Bevölkerung 
diese beruhigende Mitteilung zur Kenntnis und wurde in ihrem Ver
trauen auf eine günstige Kriegslage noch bestärkt, als sie am 29. Au
gust in der „Wormditter Zeitung" die offenbar unter dem Eindruck 
der Nachricht von dem glänzenden Sieg bei Tannenberg abgefaßte 
amtliche Anweisung las: „Die Flüchtlinge sollen sich sofort in ihre 
Heimat begeben, da auch nicht die geringste Gefahr für sie besteht." 
In Wirklichkeit jedoch war die Lage durchaus nicht rosig. Die Nach
richt vom 28. August, daß die Russen von Frauendorf her nach Frei
markt im Anmarsch seien, schien sich zu bewahrheiten; denn schon am 
folgenden Tag hörte man Schüsse. Ueber die Heilige-Eeist-Heide ritt 
eine russische Patrouille von Krickhausen her kommend nach dem 
Hospitalswalde. Abends fuhren dann die Familien der Bahnbeamten 
mit dem Vergungszuge fort; auch viele Bürger flüchteten. In der 
Nacht zum 30. August machte sich die auf dem Wirtschaftshofe der 
Erzpriesterei einquartierte Feldbäckerei Hals über Kopf davon. Auch

' Die eigentliche Gefechtshandlung ist (großenteils wörtlich) der auf 
kriegswissenschaftlicher Literatur fußenden, sehr eingehenden Darstellung von 
Franz Buchholz in ,Milder aus Wormditts Vergangenheit" entnommen. 
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die Etappenkommandantur verlieh die Stadt. Trotzdem erhielt der Erz
priester Hinzmann von amtlicher Seite beruhigende Auskünfte, die er 
der Gemeinde vor dem Hochamt in der Kirche weitergab mit der Wei
sung, wer gleichwohl flüchten wolle, möge es ohne Überstürzung tun.

An diesem Sonntag (30. August) sandte der Landrat von Brauns
berg an den Regierungspräsidenten folgendes Telegramm: „In der 
Gegend von Wormditt ist die schon mehrfach aus anderen Kreisen ge
meldete Abteilung Kosaken mit Artillerie gemeldet worden; die beiden 
Landwehrbataillone und das Landsturmbataillon haben Truppen zur 
Verfolgung auf Automobilen und Radfahrer dorthin abgehen lassen, 
um die Abteilung abzuschiehen. Dieselbe wird sich vermutlich in den 
Wormditter Stadtwald „Meile" zurückgezogen haben."

An der Passarge westlich Wormditt und Mehlsack hatte Major 
Klein, Kommandeur des Ersatzbataillons Jnf. Reg. 148, die Sicherung 
mit diesem Bataillon, dem 2. Bataillon des Landwehr-Reg. 21, der 
Ersatz-Eskadron der 1. Husaren, einer Ersatz-Batterie des Feld- 
artillerie-Reg. 36 und der 2. Kompanie der Landwehr-Pioniere des 
17. Armeekorps übernommen.

Die russische Kavallerie der Njemen-Armee hatte sich unterdessen 
unter Führung des Generalleutnants Chan Hussein Rachitschewanski 
von Nordosten her dem mittleren Ermland genähert, am Morgen des 
30. August Heilsberg erreicht, die Fernleitungen zerschnitten, bei 
Launau die Schienen aufgerissen und den Frühzug nach Wormditt 
unter Feuer genommen. Auf die Meldung östlicher Kavallerieabtei
lungen lieh Major Klein, dessen besondere Aufgabe die Besetzung der 
Fluhübergänge zwischen Alken und Rawusen war, mit Genehmigung 
seiner vorgesetzten Dienststelle am 30. August in Mehlsack und Worm
ditt je eine Kompanie Infanterie zurück.

Am Montag, dem 31. August, früh erhielt Chan Rachitschewanski 
bei Euttstadt den Befehl, mit zwei Kavallerie-Divisionen den Worm
ditter Bahnhof zu zerstören. Die 2. und 3. Dragoner und die 2. und 
3. Ulanen sollten von Osten, vier Eskadrons des 3. Husaren-Reg. mit 
Maschinengewehren umfassend von Norden vorgehen; als Reserve blieb 
angeblich nur eine halbe Eskadron Husaren und zwei Geschütze. Gegen 
3 Uhr nachmittags meldete Gutsbesitzer Hoenig telephonisch von Karls
hof aus feindliche Masten, die aus den östlichen Wäldern ausbrachen. 
Die bei der Ziegelei Buchholz liegende Feldwache, ein Zug der 
4. Komp. Ers.-Reg. 148 ging an dem Opener Weg vor, schwärmte aus 
und begann das Feuer auf die heranreitenden Rüsten. Von diesen 
entwickelten sich in kurzer Zeit etwa zwei Schwadronen zum Schützen
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gefecht zwischen Krossen und der Chaussee. Die 4. Komp. war inzwischen 
herangeeilt und hatte ihre Stellung zu beiden Seiten der Heilsberger 
Chaussee besetzt. Die Feldartillerie-Batterie in Schlodien war von 
Major Klein telephonisch zu Hilfe beordert worden. Das Feuer des 
Gegners verstärkte sich mehr und mehr. Während sich nach der Dar
stellung des russischen Generalmajors A. Martinow in seinem Werk: 
„Die Kavallerie der 1. russischen Armee in Ostpreußen am Anfang des 
Krieges 1914" nur zwei Geschütze in Reserve am Gefecht beteiligten, 
stellte nach dem Bericht des Majors Klein und der Aussage anderer 
Zeugen die Deutschen zwei bis drei Gruppen Artillerie zu zwei bis drei 
Geschützen südöstlich von Krossen und bei Karlshof fest. Zum Glück war 
die russische Munition, besonders die Granaten, schlecht. So richtete 
die Artillerie bei ihrer Beschießung der Ziegelei, des Bahnhofs und 
der Stadt unverhältnismäßig geringen Schaden an. Ein Geschoß, das 
in der starken Fundamentmauer des der Mühle Henke gehörigen 
Hauses, Obertorstr. 159, stecken blieb, erinnert noch heute an jenen 
kritischen Tag.

Mit dem zunehmenden feindlichen Feuer stieg naturgemäß die 
panikartige Furcht der verängstigten Stadtbewohner, die jeden Augen
blick gewärtig waren, den Feind einmarschieren zu sehen. Major Klein 
suchte sie zu beruhigen: „Wir erwarten Artillerie; wenn diese recht
zeitig kommt, wird sich die Flucht der Bevölkerung vielleicht erübrigen." 
Schon aber stürmten Boten durch die Stadt mit dem Ruf: „Hinaus, 
hinaus, auf die Chaussee nach Wagten!" Diese war auch tatsächlich die 
einzige Straße, die von den feindlichen Geschossen nicht erreicht wurde, 
alle anderen standen unter dem Feuer der Russen In Hellen Scharen 
zog nun das Volk dort hinaus, Alt und Jung, Groß und Klein, Arm 
und Reich, ein buntes Durcheinander. Die Stadt wird menschenleer; 
bei der unheimlichen Stille hallt jeder Schritt wider. Ein Dunstschleier, 
vom Rauch der vielen Geschosse, wohl auch vom Brand Krossens her
rührend, hüllt die Stadt ein; fast sieht es so aus wie bei der Sonnen
finsternis einige Tage vorher. Außer den Klosterschwestern, den In
sassen der Krankenanstalten und 15—20 anderen Personen waren alle 
Bewohner flüchtig. Hätten bisher schätzungsweise 1500 Leute die Stadt 
verlassen, so fluteten jetzt 3500 Menschen der Passarge zu. Wie unser 
Gewährsmann berichtet, hatten sie sich nach der ersten Aufregung be
reits in ihr Schicksal gefunden und faßten ihren ungewollten Ausflug 
nicht gar zu tragisch auf, niemand war kopflos, ja, kaum einer, der auch 
nur einen verängstigten Eindruck gemacht hätte. Schon nach wenigen 
Tagen kehrten die meisten zurück.
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Da loderten von Krassen her plötzlich mächtige Flammen schauerlich 
gegen den östlichen Himmel empor. Russische Brandkommandos hatten 
sämtliche Gebäude des Stiftes angeziindet, und nun flackerten die rei
chen Ernteschätze wie Zunder auf. Die schöne Wallfahrtskirche wurde 
an Dach und Türmen vom Feuer schwer beschädigt, blieb aber im 
Innern wie durch ein Wunder unversehrt. Auch das Gehöft des Abbau
besitzers Ochsenknecht sowie eine Feldscheune des Gutes Karlshof gingen 
in Flammen auf.

Inzwischen hatte Major Klein die 5. Komp. des Landwehr-Reg. 21 
links der 4/148 eingesetzt. Außerdem hatte er das eine ihm aus 
Braunsberg zur Verfügung gestellte Festungs-Maschinengewehr in die 
Ziegelei geschafft, um vom erhöhten Standpunkt aus erst die Hand
pferde, später die Geschütze unter Feuer zu nehmen. Auch beim Feind 
traten zwei Maschinengewehre mit ihrem eintönigen Tack-Tack in 
Tätigkeit. Die beiden tapferen Kompanien kämpften unter heftigem 
Feuer, zum Teil aus der Flanke, stundenlang allein gegen die russische 
llebermacht. Major z. D. Fiedler gab unter anfeuernden Worten, in 
der Schützenlinie stehend, einige Schüsse ab, um seinen Landwehr
männern, die sich nur notdürftig eingegraben hatten, ein Beispiel von 
Ruhe und Kaltblütigkeit zu geben, aber er wurde durch den Hals und 
an der Wirbelsäule schwer verwundet und starb in Marienburg den 
Heldentod. Auf schmerzlichem Krankenlager gab er der Pflegeschwester 
gegenüber seiner Freude darüber Ausdruck, daß er das Städtchen habe 
retten helfen dürfen.

Major Klein gab angesichts der bedrohlichen Lage den Befehl, die 
Infanterie solle sich hinter den Bahndamm zurückziehen. Ein Teil der 
Landwehr ging zurück. Aber heldenmütig erklärte der Führer der 
Komp. 4/148, Oberleutnant Simon, er werde die Stadt bis zum letzten 
Mann halten. Infolge seines standhaften Ausharrens konnte der Feind 
dort nicht vorkommen. Zuletzt lag er nur noch mit zwölf Schützen einem 
weit überlegenen Gegner gegenüber, hatte aber an dem ruhmreichen 
Ausgang des Gefechtes den Löwenanteil.

Unterdessen waren drei weitere Kompanien und eine halbe Schwa
dron Husaren zur Verstärkung herbeigeeilt. Auch eine Radfahrabtei- 
lung des Braunsberger Landsturmbataillons unter Hauptmann v. Z., 
die kriegslustig auf Kosakenjagd' losgefahren war, griff bereitwillig 
ein. Der Kommandeur dieses Landsturmbataillons, Major a. D. Bron- 
sart v. Schellendorf, der aus ähnlichen Absichten im Auto herüber-

' vgl. das oben erwähnte Telegramm des Landrats von Braunsberg an 
den Regierungspräsidenten.
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gekommen war, konnte bei der Weiterentwicklung der Eefechtshandlung 
ebenso wie Hauptmann v. Z. mit seinem Rate hilfreich mitwirken.

Inzwischen waren russische Dragoner und Ulanen über Krossen in 
die Hospitalsheide eingedrungen. Major Klein befahl deshalb, daß 
zwei Landwehrkompanien mit dem rechten Flügel am Bahndamm eine 
Stellung gegenüber dem Südwestrande der Hospitalsheide und den 
Ausgang nach Neuhof besetzten, während die halbe Schwadron Husaren 
den Ausgang nach Krickhausen besetzen sollte. Eine weitere Kompanie 
und die Landsturmleute gingen auf dem Höhenrücken zwischen den 
Chausseen nach Neuhof und Krickhausen in Stellung, um von dort den 
Gegner in der Hospitalsheide zu beschießen.

Nach dem russischen Bericht soll Chan Rachitschewanski, der sich mit 
dem Führer der 3. Kavallerie-Division, Generalleutnant Belgard, am 
Nordrande von Krossen befand, bei dem Schützenfeuer vom Waldrand 
her geglaubt haben, daß geflüchtete Einwohner schössen. Er galop
pierte daher mit einer kleinen Husarenabteilung in den Wald, um sie 
von dort zu vertreiben. In der Nähe der Försterei gerieten sie aber 
in starkes Eewehrfeuer, bei dem beide verwundet wurden, General 
Belgard tödlich. Die Husaren und Ordonnanzen waren, heißt es wei
ter, abgesessen und ergriffen die Karabiner; beide Geschütze waren her
angezogen und eröffneten das Feuer. Dabei wurde übrigens besonders 
die epileptische Anstalt mit Schrapnells belegt. Der überraschte deutsche 
Gegner, so fährt der russsche Bericht fort, stellte auf kurze Zeit das 
Feuern ein; aber bald erdröhnte von Wormditt her der erste deutsche 
Kanonenschuß. Das bedeutete den Russen die Ankunft von Verstärkun
gen aus Braunsberg, und sogleich wurde das deutsche Schützenfeuer 
heftiger. Der Chan befahl, das Gefecht abzubrechen. Mit Hilfe der 
abgesessenen Husaren gelang es, die beiden Geschütze aufzuprotzen und 
wegzuführen. Auf eine Protze legte man den General Belgard, der 
aber schon soviel Blut verloren hatte, daß er bald darauf starb. Aus 
der verlassenen Munition schlössen unsere Truppen, daß der Rückzug 
recht beschleunigt erfolgt sein muß.

Inzwischen war um 17)4 Uhr die heißersehnte Feldartillerie- 
Batterie im Trab und Galopp aus Schlodien eingetroffen, mit Jubel 
und Dankestränen empfangen und als Retter der Stadt begrüßt. West
lich der Straße nach Krickhausen, nahe dem jüdischen Friedhof, nahm 
sie Stellung, und um 17,50 Uhr fiel der erste Schuß. Neuer Mut be
seelte unsere wackeren Infanteristen. Die Artillerie entwickelte ein 
lebhaftes Feuer und erzielte augenscheinlich gute Treffer. Nach einer 
halben Stunde schwieg die feindliche Artillerie. Bald ging Major
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Klein zum Angriff oom linken Flügel vor. Die Husaren saßen auf und 
deckten die Batterie. Die Russen ließen die Schützen teilweise unbe- 
schossen, um sie beim Vorgehen plötzlich mit Maschinengewehrfeuer zu 
überschütten. Vor den vordringenden Deutschen räumte der Feind 
die Stellung. Bei der Verfolgung wurde der Anschluß an den rechten 
Flügel erreicht, und dann ging die ganze Linie vor. Das Gefecht hatte 
den Deutschen 11 Tote, 20 Verwundete und 8 Vermißte, den Russen 
ungleich größere Verluste gekostet.

Der Feind, dessen Vorstoß gegen die Bahnstrecke Wormditt—Spor- 
tehnen ebenfalls an der tapferen Haltung unserer Truppen gescheitert 
war, zog sich in zwei Kolonnen zurück, die eine über Migehnen, die 
andere über Kaschaunen. Der Rückzug war durch weggeworfene Waf
fen und Ausrüstungsstücke, durch ein zurückgelassenes, stark zerschossenes 
Auto und Wagen gekennzeichnet. Zahlreiche Verwundete und Tote 
sollen die Russen mitgeführt haben, andere Tote blieben liegen und 
wurden in Gräbern kurz vor Karlshof und nahe dem Buchholzschen Hof 
bestattet. Die deutschen Verwundeten fanden im Elisabeth-Kranken
haus und in der Haushaltungsschule Aufnahme und liebevolle Pflege, 
die Toten wurden bis auf einen in die Leichenhalle des Krankenhauses 
gebracht und am folgenden Tage in gemeinsamem Grabe beerdigt.

Ehrenvoll soll noch des Mühlenbesitzers Templin aus Biesterfelde 
lWestpr.) gedacht werden, der seine Kopfwunde im Krankenhaus ver
binden ließ und dann in begeistertem Pflichtgefühl von neuem auf das 
Kampffeld eilte, um dort für die Stadt Wormditt sein Leben zu opfern. 
Er wurde als Leiche zurückgebracht? —

Wormditt hat, wie bereits angedeutet, durch die Beschießung 
keinen nennenswerten Schaden genommen. Die russische Artillerie 
hatte es besonders auf den Turm der Heilstätte St. Andreasberg ab
gesehen, wo sich ein deutscher Veobachtungsposten befand. Die Anstalt 
barg 400 fallsüchtige, schwachsinnige und krüppelhaste Pfleglinge. Der 
Anstaltsgeistliche, Oberlehrer Preuschoff, gibt als Augenzeuge folgen
den Bericht?: „Die Spannung, in die uns die Nachricht von den immer 
näher heranrückenden Rüsten versetzte, erreichte ihren Höhepunkt, als 
am 31. August um 3 Uhr nachmittags plötzlich Kanonendonner von 
Krosten her zu hören war. Ohne an eine Gefahr zu denken, stieg ich 
auf den Kirchturm von St. Andreasberg, um das sich entwickelnde Ge-

' Welche Unannehmlichkeiten dem Wormditter Stadtförster N. sein 
Uebereifer, das deutsche Militär zu unterstützen, «inbrachte, wurde oben S. 21 
berichtet.

* Schwark, Der Feind im Land, S. 18S.
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fecht besser beobachten zu können. Zunächst fielen einige Kanonen
schüsse, dann hörte man bald das Knattern von Gewehrfeuer und das 
eigenartige Tack-Tack der Maschinengewehre. Ich konnte vom Turm 
aus bemerken, daß die russische Artillerie vorrückte und wie die kleinen 
weißen Rauchwölkchen der Schrapnells am blauen Sommerhimmel sich 
abzeichneten. Nach und nach kamen die Schrapnellwölkchen näher, ich 
hörte ununterbrochen das Zischen der vorbeisausenden Geschosse und 
merkte, daß die Anstalt und besonders der Turm der Kirche zum Ziel 
genommen wurde. Bald platzten auch bereits einige Schrapnells im 
Bereich der Anstalt; eins durchschlug das Dach eines Männerhauses, 
zertrümmerte ein Fahrrad, verletzte einen Lüftungsschacht und zerriß 
den Fußboden, ein zweites durchschlug das Dach eines anderen Hauses, 
ohne weiteren Schaden anzurichten, andere beschädigten die Gebäude 
von außen; ein Sprengstück traf den Rahmen eines Eiebelsensters und 
warf die losgerissenen Holzstücke ins Zimmer, kleine Bleikugeln zer
trümmerten unzählige Dachpfannen, durchlöcherten viele Fenster
scheiben und fielen in die Betten der Kranken, glücklicherweise ohne 
jemand zu beschädigen. Als ein Schrapnell in meiner unmittelbaren 
Nähe platzte, so daß die Kugeln mir um den Kopf flogen und der Turm 
von Schwefelgeruch und Dunst erfüllt wurde, stieg ich schleunigst herab 
und suchte Sicherheit im Keller des Verwaltungsgebäudes, wo bereits 
der Anstaltsarzt Schutz gesucht hatte. Aus dem anfangs interessanten 
Schauspiel war bitterer Ernst geworden. Die Soldaten, die rings um 
die Anstalt in Deckung lagen, glaubten, daß es um Andreasberg ge
schehen sei. Daß es nicht dazu gekommen ist, haben wir dem schneidi
gen Eingreifen und der Treffsicherheit unserer Artillerie zu verdanken.

Was die Stimmung der Kranken in der kritischen Zeit der Be
schießung betrifft, so waren die Verblödeten völlig teilnahmslos und 
ruhig, weil sie naturgemäß nicht wußten, was um sie geschah; die 
übrigen aber gerieten durch die einschlagenden Geschosse in große Auf
regung; einige schrieen und weinten. Die meisten nahmen unter An
leitung der Schwestern ihre Zuflucht zu den Kellerräumen. Kein 
Pflegling ist verletzt worden; eine Schwester befand sich gerade im 
Dachgeschoß, als ein Schrapnell das Dach durchschlug, und wurde durch 
den Luftdruck zu Boden geschleudert, allein auch sie hat keine Verletzung 
erlitten." —

Die Russen glaubten merkwürdigerweise, bei Wormditt eine 
Heldentat vollbracht zu haben In Nr. 59 der russischen „Wojenaja 
lietapis" (Kriegschronik) findet sich ein Bericht, der in ziemlich wort
getreuer Uebersetzung des schwerfälligen russischen Kanzleistils folgen
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den Wortlaut hat: „Der Herrscher und Kaiser hat geruhen wollen, als 
Auszeichnung bei den Unternehmungen gegen den Feind den Orden 
IV. Klasse des heiligen Eroßmartyrers und Siegers Georg dem Ge
neralleutnant Wladimir Belgard dafür zu verleihen, daß er am 18. 
(nach unserer Rechnung am 31.) August des Jahres 1914 an der Spitze 
der im Verbände der Kavallerie ihm anvertrauten Truppenteile aus 
die Stadt Wormditt vorgehend mit bedeutenden Kräften des Gegners 
in Kampf geriet und, dem starken Feuer des Feindes ausgesctzt, durch 
seine Tapferkeit und ruhige Ueberlegtheit und geschickte Operationen 
so sehr zum allgemeinen Erfolg beitrug, daß der Feind geschlagen und 
die ungeheuren in der Stadt Wormditt vorhandenen Benzin- und 
Petroleumlager vernichtet wurden, wodurch die feindliche Armee einen 
großen Schaden erlitt und er selbst verwundet wurde." *

Dazu bemerkt Erzpriester Hinzmann: „Daß der Generalleutnant 
B. durch unser Feuer verwundet worden ist, mag richtig sein, von der 
Vernichtung von Benzin und Petroleumlagern aber, die es in Worm
ditt überhaupt nicht gab, oder gar von einem Siege der russischen 
Truppen haben wir nichts gemerkt. Auch sind uns die geschickten 
Operationen und die Tapferkeit und die ruhige Ueberlegtheit des 
Generalleutnants nicht zum Bewußtsein gekommen. Jedenfalls aber 
schätzen wir uns glücklich, daß es ihm trotz seiner gerühmten Vorzüge 
nicht vergönnt gewesen ist, mit seinen Truppen in Wormditt einzu- 
rücken. Denn was wir von ihnen zu erwarten gehabt hätten, können 
wir mit Schaudern aus den Greueltaten schließen, welche sie allein 
schon im Bereich unserer Pfarrgemeinde verübt haben. Es mag an
erkannt werden, daß sie auf verschiedenen Wormditter Abbauten sich 
einwandfrei benommen und sich mit der Forderung von Speise und 
Trank begnügt haben, aber das Stiftsgut Krassen, wo sie einen schuld
losen Arbeiter niederschossen und die meisten Gebäude sowie das Dach 
und die Türme der Wallfahrtskirche in Asche legten, und das Dorf 
Thalbach, wo sie rücksichtslos geraubt und geplündert und vor allem 
drei Mädchen und zwei verheirateten Frauen — einer sogar in Gegen
wart ihrer zwölfjährigen Tochter — in roher Weise Gewalt angetan 
haben, sind dauernde Zeugen grausamer Willkür und abschreckender 
Zuchtlosigkeit russischer Soldaten." —

' Bei dieser Gelegenheit sei Spaßes halber eine russische „Siegesnach
richt" erwähnt, die ein Witzbold im Fenster seines Eeschäftslokals in Brauns
berg ausgehängt hatte und die von zahlreichen Neugierigen mit verständnis
vollem Schmunzeln gelesen wurde. Die Nachricht lautete: ,Aie Rüsten haben 
Wutki eingenommen".
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Am 1. Jahrestag der Beschießung Wormditts fand ein feierlicher 
Dankgottesdienst statt. Nachmittags wurde unter strömendem Regen 
ein sinniges, schlichtes Denkmal von Bürgermeister Frans enthüllt an 
der Stelle des Waldsaumes der Hospitalsheide, wo russische Geschütze 
die Stadt beschossen. Allen kommenden Geschlechtern soll es künden, daß 
im Weltkrieg 1914 bis hierher und nicht weiter die Armee des russischen 
Generals Rennenkampf von Osten her in unsere schwer geprüfte 
Heimatprovinz vorgedrungen war. Zahlreiche Bäume in diesem Walde, 
die damals Spuren von deutschen Eeschoßeinschlägen aufwiesen, wurden 
übrigens bald nach dem Gefecht durch rote Ringe bezeichnet und waren 
noch lange Jahre erkennbar, wie andererseits auch Spuren russischer 
Einschläge an einzelnen Stellen noch lange zu finden waren. —

Mehlsack wurde von dem Russeneinfall kaum berührt, sicher 
nicht zum wenigsten durch das Verdienst des findigen Kommandanten 
der Vrückenwache, die sogar mächtige „Kanonen" — auf Wagenräder 
gelegte Baumstämme — aufgestellt und dadurch eine starke Besatzung 
vorgetäuscht hatte. Nur eine Patrouille von sechs Reitern drang am 
Morgen des 30. August auf der Heilsberger Chaussee bis in die Nähe 
der Stadt vor. Von der Bahnhofswache beschossen, zog sie sich schnell 
zurück, nachdem ein Reiter bei der Holzkyschen Ziegelei mit seinem ge
troffenen Pferde gestürzt und gefangen genommen worden war.

2. Die russische Soldateska.

Das Verhalten der russischen Truppen während ihres kurzen Auf
enthaltes im Kreise Braunsberg war verschieden je nach der Gattung, 
der sie angehörten. Schandtaten fallen im allgemeinen den Kosaken 
zur Last. Manche, wie die Eardedragoner, die etwas auf sich gaben 
und verächtlich auf den „Kosak" herabsahen, benahmen sich einwand
frei, hatten wohl gar Sinn für Humor. Am 29. August rückte eine 
Dragonerpatrouille von 30—40 Mann in Eschenau ein. Der fließend 
deutsch sprechende Offizier begrüßte einen ihm am Dorfeingang be
gegnenden Mann mit den Worten: „Nun sind die Russen da!", worauf 
dieser erwiderte: „Wat Donna, na nu dach nich all!" Dem Gastwirt 
gegenüber rühmte der Offizier die gute Disziplin unserer Truppen, 
stellte den deutschen Kaiser als Anstifter des Krieges hin, hoffte in 
wenigen Tagen siegreich in Berlin einzuziehen und meinte, die Be
wohner dürften sich schon als russische Untertanen betrachten, was auch 
bester für sie sei, da sie unter der Zarenherrschaft lange nicht soviel 
Steuern zu zahlen hätten. Ein anderer Trupp Dragoner erschien an 
demselben Tage in Lotterbach. Der Offizier besuchte den Ortslehrer;
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er blieb von 18—22 Uhr, aß Abendbrot und trank einige Glas Wein. 
Wenn russische Dragoner in Millenberg das Gehöft des Bauern Schulz 
in Brand steckten, so taten sie es aus Rache dafür, daß tags vorher 
ihre Patrouille zwei Tote und zwei Verwundete gehabt hatte.

Daß übrigens die Russen wochenlang vor Kriegsausbruch mit der 
Mobilmachung gerechnet haben müssen, geht aus folgendem Gespräch 
hervor: Am 30. August kam ein russischer Offizier mit seinem Burschen 
zum Gasthaus E. in Plauten geritten. Im Laufe der Unterhaltung 
äußerte E. u. a.: „Mein Herr, wir leben in einer schweren Zeit." 
Darauf erwiderte der Offizier, der gut deutsch sprach: „Ja, mir macht 
es auch keinen Spaß, ich bin jetzt schon 8 Wochen unterwegs."

Auf den Abbauten und teilweise auch in den Ortschaften benahmen 
sich die Moskowiter im ganzen anständig und beschränkten sich gewöhn
lich auf das Verlangen nach Brot und Wutki. Häufig bedankten sie sich, 
wenn sie es erhielten, oder boten gar russisches Papiergeld dafür an. 
In einem Falle verhielten sie sich so tadellos, daß die bewirtende 
Familie erst nach ihrem Fortgange erfuhr, sie habe es mit Russen zu 
tun gehabt. Man hatte sie für fremdsprachige Soldaten der verbünde
ten Donaumonarchie gehalten. Beim Essen zeigten sie einen eigen
artigen Geschmack: Jeder hatte einen Sack mit Farin bei sich, schüttete 
sich in den Kaffee beinahe die Tasse voll, streute sich den Zucker in 
großer Menge auf Eier, Fleisch und Brot, gebrauchte ihn überhaupt 
als Salz, das er unberührt stehen ließ. Vom Brot schnitten sie un
gewöhnlich dicke Scheiben ab und aßen die Butter dazu in großen 
Stücken mit dem Löffel.

Aus den Gasthäusern gingen sie meist ohne Bezahlung davon, 
einige raubten sie aus; so schädigten sie z. B. den Krug in Kaschaunen, 
wo man übrigens die Kosaken anfangs auch für Oesterreicher hielt, 
durch Plünderung um 1100 Mark. Einigen Pferdebesitzern nahiNen 
sie die wertvollsten Tiere fort. Fälle von Sachbeschädigung und Be
raubung einzelner Personen werden verschiedentlich gemeldet. Jedes 
Fahrrad, das sie sahen, wurde zertrümmert, denn Radfahrer waren 
„Spione". Sonst hatten sie es besonders auf Uhren abgesehen, die sie 
den Leuten aus der Tasche zogen. Eine Vauerntocher versteckte sich im 
Holzstall; sie wurde hervorgeholt und um ihren Geldbeutel mit 15 M. 
Inhalt erleichtert. Auch noch andere Gelddiebstähle sollen vorge
kommen sein.

Schlimmer jedoch waren die Schädigungen an Leib und Leben der 
Bevölkerung. Einige Personen kamen mit dem bloßen Schrecken davon; 
so wurden in Open zwei Leute zunächst mitgenommen, aber bald frei

5
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gelassen. Zwei Abbaubesttzer aus Neuhof bei Wormditt bedrohte man 
mit Erschießen,' sie sollten bekennen, wer aus dem Dorfe auf die Russen 
geschossen habe. Die Kugel saß ihnen, wie man das schon wußte, lose 
im Lauf. Bei ihrem Einzug in Open stand eine Frau mit dem kleinen 
Kinde auf dem Arm nur ein Weilchen auf der Treppe vor ihrem Hause, 
und schon legte ein Russe auf sie an. In Migehnen stellten sich wieder
holt Kosaken ein, die es besonders auf die jungen Leute abgesehen 
hatten; sie verfolgten sie überall hin und gaben Schüsse auf sie ab. 
Hinter seinem Gehöft schaute ein Bauer nach Russen aus; plötzlich 
tauchten solche hinter ihm auf und knallten ihn meuchlings nieder. Er 
war Vater von mehreren unversorgten Kindern; nachmittags schaufel
ten ihm die eigenen Söhne das Grab. Ein im Hause des Bauern 
Ruhnau plündernder Russe schoß aus Aerger darüber, daß er nicht 
genug fand, was des Mitnehmens wert war, sein Gewehr ab. Ein 
vor dem Hause stehender Russe glaubte wohl, sein Kamerad sei bedroht, 
feuerte blindlings in das Zimmer hinein und traf zwei Flüchtlings
kinder. Das vierzehnjährige Mädchen starb im Wormditter Kranken
haus an dem Bauchschuß, der vierjährige Junge erblindete. In Mi
gehnen wurde ferner der Bauer Erdmann, der am Sonntag aus der 
Kirche nach Hause ging, ohne jeden Grund erschossen, ebenso der Hirt 
Bader und der Mühlenbesitzer Maluck. Ihm heftete ein russischer Ritt
meister einen Zettel an mit der Aufschrift: „Nach russischer Patrouille 
geschossen." Es ist rührend zu lesen, wie seine Frau für ihn das Grab 
schaufeln hilft und ihn, „das Teuerste, was sie auf Erden hatte", in 
einem halbfertigen Sarge bestattet. In Krassen fiel ein alter, schwäch
licher Arbeiter der feindlichen Willkür zum Opfer.

Am Montag, dem 31. August, nachmittags wollte der Bauernsohn 
Leo Damerau aus Heinrikau nach Vraunsberg radeln, wo er sich beim 
Bezirkskommando zu stellen hatte. Zwischen seinem Gehöft und dem 
Dorfe stieß er auf eine Kosakenpatrouille, die ihm „Halt, Stoi!" ent- 
gegenrief. „Ich sprang", so erzählt D., „vom Rad, das von feindlichen 
Säbeln sofort zerhauen wurde. Der eine Russe stieg vom Pferd, unter
suchte mir die Taschen und zog mir die silberne Uhr aus der Weste 
sowie die goldene aus der Hosentasche, auch nahm er mir den Militär- 
paß und einen Feldstecher fort. Ein anderer hielt meinem Bruder, der 
mit dem Fuhrwerk auf mich wartete, den Karabiner auf die Brust und 
zeigte auf mich: „Spion, Spion!" Meine gegenteiligen Versicherungen 
brachten mir nur Kolbenstöße ein, und schließlich mußte ich mit den 
Kosaken mitlaufen. Auf einen Pfiff der Kerle kam ein Offizier herbei, 
dem ich gleichfalls meine Unschuld beteuerte; er ritt, mit seinen Leuten
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leise sprechend, die Chaussee weiter, während ich folgte; ein Russe blieb 
etwas zurück. Nun wühle ich, daß meine Stunde geschlagen hatte. 
Plötzlich krachte ein Schuß; er hatte mir nur die Hüfte stark gestreift. 
Da höre ich drei Schritte hinter mir wieder laden, ich wende mich etwas 
um. Da kracht auch schon der zweite Schuß. In den Hals getroffen 
und von dem Knall betäubt, falle ich nieder. Nach einer Weile ver
suchte ich, den Kopf zu heben. Es ging noch an, und ich schleppte mich 
langsam bis an den Rand des Chausseegrabens. Eine Patrouille 
sprengte an mir vorbei, bald auch eine zweite, aber ich rührte mich 
nicht. Als ich dann glaubte, daß die Luft rein sei, band ich mir das 
Taschentuch um den Hals und lief die Chaussee nach Mehlsack zu. 
Glücklicherweise traf ich bald ein Fuhrwerk, das mich nach der Stadt 
mitnahm, wo ich verbunden wurde.

„Mit Grausen", so schließt D. seinen Bericht, „denke ich an die 
schreckliche Stunde, wenn ich an dieser Mordstelle vorübergehe. Selbst 
im Traume ziehen die Kosakenhorden drohend an mir vorüber. Aber 
die Rache schläft nicht! Wenn das Vaterland ruft, sollen die Russen 
meine Kugeln spüren."

Die Schändung dreier Mädchen und zweier Frauen in Thalbach 
ist bereits erwähnt, ebenso die Einäscherung Krossens. Propst Zint 
betont ausdrücklich, daß keins der vernichteten Gebäude durch Granaten 
in Brand geriet, sondern alle absichtlich angesteckt wurden. Ein russi
scher Oberst gab gleich nach seiner Ankunft den Befehl, alles anzu- 
zünden. Ein Augenzeuge, der Bauer Franz Weiß aus Thalbach, den 
die Russen mit nach Krassen schleppten, hat selbst gesehen, wie ein 
Soldat die Scheune ansteckte. Der Oberst rief Weiß zu: „Ganz Krassen 
wird abgesengt und alles, was darin ist, wird totgemacht; du sollst 
gehängt werden!"

Daß die rauhen Gesellen nicht jeden menschlichen Empfindens bar 
waren, zeigen ein paar Fälle, wo sie sich erweichen ließen. Ein Bauer, 
der flüchten wollte, wurde festgehalten und des Geldes beraubt. Dabei 
fand man bei ihm einen Revolver, den er sich wegen det einsamen 
Lage seines Gehöftes angeschafft hatte, und er sollte erschossen werden. 
Auf die inständigen Bitten seiner kleinen Kinder hin wurde er frei- 
gelassen. Einen nicht gelinden Schrecken jagte ein Kosak der Eastwirts- 
frau Gosse in Migehnen ein. Der Russe gab im Eastraum einen 
Schuß ab. Ob er selbst betrunken war oder auf einen angetrunkenen 
Ortsbewohner, der nach einem Streit mit ihm das Lokal verlassen 
haben soll, durch das Fenster geschossen hat, bleibt sich gleich. Für 
seine draußen wartenden Kameraden war es selbstverständlich, daß 
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nur ein Zivilist geschossen haben könne. Sie nahmen das Haus unter 
Feuer und zündeten die Wirtschaftsgebäude an. Frau G. — ihr Mann 
stand im Felde — wurde sofort verhaftet, doch sprach der Führer der 
Russen sein Bedauern über den Vorfall aus, nachdem er sich von dem 
Mißverständnis überzeugt hatte. Während nun Frau <8. ihre Kinder 
suchen ging, waren die Russen verschwunden, hatten aber ein Gewehr 
zurückgelassen. In ihrer Angst warf Frau E. es ins Feuer. Nach 
10 Minuten kam ein Russe zurück und verlangte die Waffe. Da sie 
nicht da war, wollte er Frau E. und ihren Vater mit der Lanze er
stechen, aber sie wichen zurück. Der Russe rief: „Stoi!" und lief zu 
seinem Gewehr, um zu schießen. In diesem Augenblick kam der sechs
jährige Otto und schrie, was er schreien konnte: „Liebe Mutti, laß dich 
nicht erschießen!" Nun verlangte der Kerl wieder das Gewehr. Da 
brächte ihm die verängstigte Frau durch Gesten bei, es seien drei 
Russen gekommen und hätten es mitgenommen, was er schließlich 
glaubte. Jetzt aber sollte der Vater alles büßen. All sein Bitten half 
nichts, bis die Tochter dem alten Mann um den Hals fiel und schrie: 
„Es ist doch mein Vater!" Da sah der rohe Patron sie zähneknirschend 
an und sagte: „Vater?" Schließlich ließ er beide frei, nachdem er sie 
eine Stunde gefoltert hatte.

IV.

Die Fluchtbewegung.

1. Die Flucht der Kreisbeoölkerung.

Nach dem Rausche der ersten Mobilmachungstage trat bald eine 
Ernüchterung ein, die Menschheit stand wieder mit beiden Füßen auf 
dem Boden der Wirklichkeit Die Braunsberger bekamen schon früh 
einen kleinen Vorgeschmack von den Opfern, die der so begeistert auf
genommene Krieg dem Einzelnen sowohl wie der Gesamtheit bringen 
sollte: die ersten Verwundeten trafen auf dem Bahnhof ein. Welch 
ein trauriger Anblick nach den wenigen Tagen seit dem erhebenden 
Auszug der Garnison ins Feld! Langsam und still, müde und zerschla
gen, mit blutigen Verbänden um den Kopf, den Arm in der Binde, 
viele hinkend und auf den Stock gestützt, so zogen die jungen Krieger 
durch die Straßen. Und dann kamen Autos, Möbelwagen und Gefährte 
aller Art, eins hinter dem andern, im Schritt, und auf ihnen sah man 
in Stroh gebettet, von Sanitätsmannschaften gehalten, blaß, mit ge
schlossenen Augen oder teilnahmslos vor sich hin blickend, die Schwer
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verwundeten. Da wurde es ganz still in den Straßen, und ergriffen 
liehen die Fuhgänger die Schar der wunden Krieger vorüberziehen.

Auch russische Verwundete wurden bald in die Braunsberger 
Lazarette gebracht. Mit Ingrimm und Abscheu betrachtete die Ein
wohnerschaft die fremdartigen Gestalten mit ihren verwegenen, rohen 
Gesichtern. Waren doch schon die Gerüchte von ihrer grausamen Krieg
führung bis in das Innere der Provinz gedrungen und hatten überall 
Schrecken und Entsetzen hervorgerufen. Wehe uns, so dachte wohl 
mancher, wenn es diesen Horden je gelingen sollte, unsere Heimat zu 
betreten. Doch fühlte man sich vorläufig im Schutze der Erenzkorps 
sicher. Immer wieder war der Bevölkerung gesagt worden, daß für 
Ostpreußen keine Gefahr bestehe und es Monate dauern müsse, bis die 
schwerfälligen Russen ihre Rüstungen beendet haben würden.

Doch es sollte bald anders kommen. Die deutschen Streitkräfte in 
Ostpreußen waren der feindlichen llebermacht nicht gewachsen und 
mußten sich trotz der Siege bei Stallupönen und Eumbinnen zurück
ziehen. Schon seit Mitte August begann deshalb die Bevölkerung der 
östlichen Kreise nach Westen zu fliehen. Die Züge der Ostbahn be
förderten endlose Massen von Flüchtlingen, deren stumpfen, teilnahms- 
losen Gesichtern man den ausgestandenen Schrecken ansehen konnte. 
Ihre vielfach übertriebenen Erzählungen von dem Sengen und Mor
den der Kosaken, der Zerstörung der Grenzdörfer und Städte, ließen 
das Schlimmste befürchten. Auch in Braunsberg begann man jetzt 
unruhig zu werden, und vorsichtige Leute fingen an, ihre Sachen zu 
packen. Wieder, wie in den ersten Augusttagen, wurden die Sparkassen 
gestürmt, da zahlreiche Einleger sich für die Reise mit Geld versehen 
wollten, und nur mit Mühe vermochten die Banken den gewaltigen 
Anforderungen gerecht zu werden.

So melden denn die Telegramme des Landrats an den Regie
rungspräsidenten in der 4. Augustwoche Tag für Tag die Stimmung 
der Kreisbevölkerung als eine sehr gedrückte. Die Bewohner Brauns
bergs insbesondere sahen, wie seit Mitte August Tag und Nacht in 
kurzen Abständen hintereinander die Militärzüge mit Truppen, Ge
schützen und Bagage aller Art von Königsberg vorüberrollten. Der 
wehmütige Pfiff der Lokomotive zog fast ununterbrochen über die 
Stadt. So merkte sie, wie die Ostgrenze entblößt wurde, ohne zu 
wissen, daß der Aufmarsch für Tannenberg vor sich ging. Deshalb 
setzte sich langsam, aber sicher das Gerücht durch, die Provinz Ost
preußen werde bis zur Weichsel vor dem Feinde geräumt und nur 
Königsberg und die Weichselfestungen sollten verteidigt werden. Jetzt 
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gab es kein Halten mehr. Die Warnungen der amtlichen Stellen vor 
Verbreitung falscher Gerüchte machten keinen Eindruck, zumal die Tat
sachen lauter als alle Warnungen das Vorrücken der Russen in die 
Provinz bestätigten und die Behörden selbst alle Vorbereitungen zum 
Verlassen der Stadt trafen. Nach unserem Gewährsmann wird das 
Bild der Stadt all denen, die jene Tage durchgemacht haben, unver
geßlich bleiben: die Scharen von Menschen, die auf dem Bahnhof und 
in den Anlagen davor auf einen Zug warteten, oft tagelang, 
die verödeten Straßen und die ernsten, verstörten Gesichter der eilig 
zum Bahnhof strebenden, mit schwerem Gepäck beladenen Reisefertigen.

Tapfer hielten sich die Braunsberger Geistlichen,' sie hatten sich das 
Wort gegeben, auch im Falle der Besetzung der Stadt durch den Feind 
zu bleiben, um der Gemeinde raten und helfen zu können. Auch die 
Schwestern des St. Marienkrankenhauses versprachen, selbst wenn der 
letzte Arzt sie verlasse, bei den Kranken auszuharren.

In der ärmeren Bevölkerung zeigte sich Erbitterung gegen die 
Bessergestellten, die Geld hatten und fliehen konnten ohne Rücksicht aus 
die Pflicht, sich der wirtschaftlich schwächeren Volksgenossen anzunehmen.

Unterdessen waren die Behörden krampfhaft bemüht, der Flucht 
vor allem der ländlichen Bevölkerung Einhalt zu tun. Sie wiesen 
darauf hin, daß das Verhalten der Russen von Leuten, die mit ihnen 
in Berührung gekommen seien, sogar „gerühmt" werde, Frauen und 
Kinder seien nicht berührt worden. Jedenfalls sei der Schaden, der 
durch das Verlassen der ländlichen Wirtschaften entstehe, größer als 
der, den die Russen auf einem Gehöft anrichten könnten, wo der Be
sitzer bleibe. Die Gefahr für einen Zurückgebliebenen durch den Be
such einiger Kosaken sei nicht annähernd zu vergleichen mit der Gefahr 
der Krieger an der Front. „Seien wir also", so heißt es in dem 
Aufruf des Landrats (28. August) weiter, „Soldaten auf unseren 
Höfen, stehen wir Schildwacht vor unseren Ställen und Scheunen, 
hüten wir unser und des Vaterlandes Gut!" Kaufleuten, Fleischern, 
Bäckern, Banken und sonstigen Gewerbetreibenden, die ihren Betrieb 
einstellen, wird angedroht, daß ihn die Militärbehörde auf Kosten des 
Inhabers fortsetzen bezw. wieder eröffnen werde. Unter Hinweis 
auf die Vorgänge in Allenstein, wo verlassene Wohnungen und Läden 
ausgeräumt worden waren, wird daran erinnert, daß herrenlose Be
triebe leicht der Plünderung des Pöbels anheimfallen. „Feiglinge, 
alte Weiber in Männerkleidung sind solche, die ihr Hab und Gut nicht 
früh genug im Stich lasten können."
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Wenn die Behörden den beabsichtigten Erfolg nicht erzielten, so 
lag das zum großen Teil an ihrer eigenen unsicheren Haltung, aber 
auch an dem Mangel einheitlicher Zusammenarbeit zwischen den amt
lichen Stellen von Zivil und Militär. 2n einem zukünftigen Kriege 
werden diese Mängel abgestellt sein, und der Zivilist des dritten 
Reiches wird zu seinem und der Allgemeinheit Vorteil ebensowenig 
fahnenflüchtig werden wie der Soldat an der Front.

Am 23. August wurde im ganzen Regierungsbezirk Königsberg 
auf militärischen Befehl ein amtlicher Erlaß verbreitet, der allen 
Landwirten anbefahl, schnellstens sämtliche Ernteerzeugnisse und das 
Vieh auf das westliche Weichselufer oder nach den militärischen Sam- 
melstellen Heiligenbeil, Wormditt und Mohrungen zu schaffen. Dieser 
verhängnisvolle Befehl, der sich, bei Licht besehen, überhaupt nicht 
durchführen ließ, hat nicht nur wirtschaftlich unermeßlichen Schaden 
angerichtet, sondern auch sehr viele zur Flucht veranlaßt, die sonst 
nicht daran gedacht hätten, ihr Haus zu verlassen. Durch ihn wurde 
das schreckliche Gerücht von der Preisgabe Ostpreußens amtlich be
stätigt und sanktioniert. Ratlos stand der Landrat der verheerenden 
Wirkung des Erlasses gegenüber und drahtete noch am 23. August der 
Regierung: „Anordnung betreffend Fortschaffung von Vieh und Ernte
erzeugnissen hat große Aufregung hervorgerufen, die ich durch ab
schwächendes Telegramm von heute wieder zu beseitigen hoffe", und 
am 26. August: „Die Stimmung der Bevölkerung ist trotz aller Be- 
ruhigungsversuche einer Panik gleich; aus der Stadt sind viele Fa
milien abgereist. Auf dem Lande gehen die Leute auf Leiterwagen 
mit dem notwendigsten Hab und Gut von der Scholle. Die Verord
nung betreffend Viehtransport hat der Bevölkerung jede Besinnung 
genommen. Nur eine beruhigende Erklärung der Armeeleitung könnte 
die Leute überzeugen. Leider sind auch die jungen Mädchen, die für 
die Verband- und Erfrischungsstelle in Braunsberg verpflichtet waren, 
zum Teil fortgefahren, ohne mich auch nur zu benachrichtigen, so daß 
die Stelle ihren Dienst gestern einstellen mußte; es wird mir kaum 
möglich sein, in der Stadt brauchbares Ersatzpersonal zu finden, doch 
bin ich bemüht, die Verband- und Erfrischungsstelle bis morgen wieder 
kn Tätigkeit zu setzen."

Noch am Abend desselben Tages trat die Stelle mit neuem Per
sonal wieder in Tätigkeit, stellte aber schon am 28. im Einvernehmen 
mit dem Vahnhofskommandanten den Betrieb wieder ein, „da die 
wenigen, noch hier weilenden Helferinnen mit ihren Eltern und An-
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gehörigen mitreisen wollen und Verwundetentransporte scheinbar nicht 
zu erwarten sind".

Am 29. August schickt der Regierungspräsident an den Minister 
des Innern nach Berlin ein Staatstelegramm, das in ziemlich ver
zweifeltem, teilweise vorwurfsvollem Tone gehalten ist Es lautet: 
„. allgemeine Stimmung sehr gedrückt. Befürchte Rückschlag auf 
Truppenstimmung. Hebung nur durch rasche Veröffentlichung jedes 
Waffenerfolges auf östlichem Kriegsschauplatz möglich. Schweigen 
lastet schwer auf Bevölkerung. Erbitterung gegen Staatsregierung. 
Bitte Mitteilung an Eeneralquartiermeister. Zivilbehörden von Be
ginn des Krieges im Unklaren über alle militärischen Maßnahmen, 
konnten keine Vorkehrungen für Bevölkerung treffen. Bitte dringend, 
uns rechtzeitig bester vertraulich informieren."

In Ausführung des erwähnten Erlasses begann nun am Montag, 
dem 24. August, der Durchzug der Viehherden durch Braunsberg von 
der Sammelstelle Heiligenbeil her. Ungeheure Mengen von präch
tigen Tieren, Ochsen und Kühen, Kälbern und Schafen, wurden von 
Soldaten durch die Stadt gen Elbing getrieben. Brüllend, sich stoßend 
und drängend zogen die Herden über die Kesselbrücke durch die enge 
Poststraße, mitunter auf längere Zeit den Verkehr sperrend. Die 
Kühe mit vor Milch strotzendem Euter, vor Schmerz brüllend, waren 
kaum imstande, weiter zu gehen. Zahlreiche Frauen holten Eimer und 
melkten die Tiere notdürftig aus. Links und rechts von der Straße 
brach das Vieh fortwährend aus und richtete in den Klee- und Rüben- 
feldern der Anlieger bedeutenden Schaden an.

In Open wurde der Vieherlaß am Sonntag kurz vor dem Gottes
dienst bekannt; da erhob sich in der Kirche ein Weinen und Wehklagen, 
wie man es sonst an dieser Stätte nicht hört. Alsbald begann die 
Viehwanderung aus dem Kreise Heilsberg. Um die Mittagszeit war 
schon eine solche Menge in der Sammelstelle Wormditt, daß der Strom 
bereits zurückflutete. Von Karlshof bis Wormditt sah man nichts 
als Vieh, die angrenzenden Gemüsefelder waren vollständig kahl ge
fressen. Herrenlose Tiere zerstreuten sich auf den Feldern und in den 
Wäldern. Ohne llnterbechung folgte in den nächsten Tagen Herde 
auf Herde, oftmals wunderschöne Tiere, besonders aus dem Kreise 
Cerdauen. Ostpreußens Reichtum war auf der Wanderschaft.

Die allermeisten Ortschaften des Kreises Braunsberg hielten mit 
der Ablieferung zurück und haben so ihren Viehbestand gerettet.

Hatte der Vieherlaß der Bevölkerung begründete Angst eingejagt, 
so war die Bestürzung womöglich noch größer, als eine Verordnung 
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der Kommandantur Marienburg bekannt wurde, wonach die Nogat- 
niederung vor der Festung Marienburg unter Wasser gesetzt werden 
sollte. Wenn noch jemand daran zweifelte, daß unsere Provinz frei
gegeben werden sollte, so wurde durch diesen Erlaß auch die letzte 
Hoffnung vernichtet. So entleerte sich Braunsberg immer mehr. Der 
größte Teil der auswärtigen Schüler und Schülerinnen fuhr nach 
Hause, die Schulen wurden geschlossen. Am 26. August machten auch 
Land- und Amtsgericht Schluß, die meisten Beamten verließen die 
Stadt.

Am 25. August fand ein schleuniges Kriegsersatzgeschäft in Brauns
berg statt, um alle im militärpflichtigen Alter stehenden Männer vor 
der Gefangennahme zu bewahren; in den folgenden Tagen wurden 
sie in großen Masten mit Zügen nach Westen abgeschoben. Dann 
wurden die Lazarette geräumt, zunächst die Leichtverletzten mit der 
Bahn befördert, darauf auch die Schwerverwundeten und Kranken, ein 
Teil mit dem Dampfer „Braunsberg" über das Haff nach Danzig 
Am 29. August rückte auch das Landgestüt ab, um die wertvollen Tiere 
in Sicherheit zu bringen.

In den übrigen Städten des Kreises nahm die Flucht nicht den 
Umfang an wie in der Hauptstadt, die an der Ostbahn lag und die 
oben erwähnten Truppenbewegungen beobachten konnte. Aber auch 
in Wormditt stürzte, wie schon angedeutet, auf die „Räuberpistolen" 
der Flüchtlinge hin im letzten Augustdrittel das „bessere", reisefähige 
Publikum auf den Bahnhof, andere mieteten Fuhrwerke und Autos, 
um sich zur Ostbahn oder bis Elbing bringen zu lasten. Mancher zahlte 
für die Fahrt nach Schlobitten (30 Kilometer) 50 Mark. Die vor
übergehende Verödung der Stadt anläßlich der Beschießung ist bereits 
erwähnt worden. Aus Mehlsack floh mehr als die Hälfte der Ein
wohnerschaft vorübergehend, obgleich sie nicht unmittelbar bedroht war. 
Die Mehlsacker hätten sich manchen wirtschaftlichen Schaden erspart, 
wenn sie dem vernünftigen Rate ihres Bürgermeisters folgend zu 
Hause geblieben wären. Auch die Frauenburger bekamen schließlich 
Angst, als der Strom der Flüchtlinge aus dem Osten ununterbrochen 
durch ihren Ort flutete, und viele machten sich davon, obgleich seitens 
der Behörde, der Kanzel und der Schule dahin gewirkt wurde, daß 
man die Heimat nicht voreilig verlassen solle. Ein Teil fuhr über 
das Haff nach Stutthof, um in der Gegend von Danzig sichere Zeiten 
abzuwarten. Einige brachten ihre Habseligkeiten auf die Nehrung, 
blieben aber in Frauenburg wohnen.
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Vom platten Lande verließen naturgemäß die wenigsten ihre 
Scholle; man wollte die Wirtschaft nicht leichtfertig verkommen lassen. 
In der vierten Augustwoche erschienen in Regitten Landsturmleute 
und stellten Feldwachen aus, da Kosaken in der Damerauer Forst ver
mutet wurden. Die Soldaten warfen zu beiden Seiten des Damerauer 
Weges Schützengräben aus, während andere an den Straßen und 
Gräben das Buschwerk lichteten. Trotzdem floh niemand aus dem 
Orte. Nur die Bauern von Klenau und Huntenberg mieteten in 
Narmeln auf der Nehrung Wohnungen und brachten dort ihre Frauen 
und Kinder in Sicherheit. Lebensmittel und Brennstoff wurden aus 
Neu-Passarge auf Kähnen hinübergeschafft. Die Basier begnügten 
sich vorläufig damit, für den Ernstfall ein Programm aufzustellen, 
das von einem schönen Gemeinschaftssinn zeugt. Auf Anregung des 
Pfarrers Schwarz versammelten sich die Männer des Dorfes in der 
Schule, um über die Flucht zu beraten. Man kam Lberein: Bei einem 
Durchzug der Russen soll jeder tun, was er für richtig hält. Sollte aber 
der Feind den Uebergang über die Passarge erzwingen wollen und 
Basien dadurch in die Eefechtslinie geraten, so wollte man sich gemein
sam in Sicherheit bringen. Kein Kranker und Hilfsbedürftiger sollte 
zurückgelassen werden, eher wollte man auf wirtschaftliche Gegenstände 
verzichten. Auf jeden Wagen mit zwei Pferden rechnete man 8—10 
Personen.

Die Opener machten am 30. August einen krampfhaften Versuch, 
nach Sportehnen auszurücken, aber sie kamen nicht weit. Die Ernte
wagen waren so überladen, daß sie im Sande stecken blieben und nach 
2 Kilometer Fahrt umkehrten. Nur die zehnköpfige Lehrerfamilie 
flüchtete.

Nebenbei sei hier die Aeußerung des kinderreichen Lehrers G. 
erwähnt, weil sie die Auffassung jener liberalistischen Zeit über 
Kindersegen schlagartig beleuchtet. E. sagt wörtlich: „Soviel Spott, 
Hohn und anzügliche Redensarten wegen meiner acht Kinder im 
Alter von —9 Jahren als auf dieser Reise habe ich noch niemals 
erlebt. Es war gerade so, als ob es auch in unserem Vaterlands eine 
Schande sei, Kinder zu haben."

Die Bewohner verschiedener Ortschaften hielten die bepackten 
Wagen für alle Fälle zur Abfahrt bereit und suchten beim Anrücken 
der Feinde das Weite. Aus Neuhof flüchteten viele noch nach dem 
Abzug der Rüsten. Auch aus Heinrikau machte sich ein großer Teil 
der Einwohner auf ein paar Tage davon. Manche Dörfer jedoch, wie 
Lotterbach, Bürgerwalde, Thalbach wurden so plötzlich vom Feinde 
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überrascht, daß an ein Entkommen nicht mehr zu denken war. Einzelne 
Leute versteckten sich während der Anwesenheit der Russen in Schluch
ten und Büschen.

Es gab aber auch Elemente, die absichtlich blieben und das Ver
schwinden der andern sehnsüchtig erwarteten, um durch Plündern der 
verlassenen Wohnstätten sich zu bereichern. „Es herrschte die irrige 
Ansicht, im Kriege sei das Stehlen erlaubt", bemerkt ein Dorflehrer, 
der bei seiner Rückkehr von der Flucht in seiner Behausung die größte 
Unordnung vorfand. Jeder Kasten und jedes Kästchen war geöffnet, 
Wäsche und Kleidungsstücke durcheinander geworfen, viele Sachen ent
wendet oder beschädigt. Der Ziegeleibesitzer Buchholz in Wormditt fand 
seine Wohnung furchtbar verschmutzt vor. Alles Mitnehmenswerte war 
verschwunden: Enten, Hühner, Kälber, Fohlen, Kartoffeln, Futter, 
Stroh, Wäsche, Kleider. Wenn der Schaden dem Betroffenen auch vom 
Staate ersetzt wurde, so wirft solch unwürdiges Verhalten den eigenen 
Landsleuten gegenüber auf manche unserer Volksgenossen ein trübes 
Licht. —

Auf einen feindlichen Einfall waren fast alle Landbewohner ge
faßt und hatten gewisse Vorräte, vor allem aber Wertgegenstände, im 
Keller eingemauert oder draußen vergraben. Sie eggten die be
treffende Stelle ein oder besäten sie auch; lag sie im Garten, so pflanz
ten sie Blumen darauf.

Die im Oktober von neuem einsetzende Fluchtbewegung aus der 
Ostprovinz trug auch wieder Unruhe in unsern Kreis. Die Zahl derer 
aber, die die Heimat verließen, war sehr gering. Die Bevölkerung 
folgte der Mahnung des Landrats vom 9. November 1914: „Ruhe 
bewahren! Nicht flüchten! Die Einwohner des Kreises Braunsberg 
werden ermähnt, sich durch neu eintreffende Flüchtlinge aus den 
Erenzkreisen nicht verleiten zu lassen, ihrerseits die Heimat ohne 
zwingenden Grund zu verlassen. Wer dieses trotzdem tut, darf Vieh 
nicht mitnehmen. Den ihm entstehenden Schaden hat er selbst zu 
tragen und auf Kriegsentschädigung nicht zu rechnen."

Anhang: Die Zurückgebliebenen.

Die schlimmste Zeit war für die Daheimgebliebenen das letzte 
Drittel des August. Furchtbar war besonders die schreckliche Ungewiß
heit. Niemand wußte etwas Sicheres über die Lage; man sprach von 
einer großen Schlacht bei Allenstein, auch von der beginnenden Be
lagerung Königsbergs, sonst war nichts bekannt. Post und Telegraphie 
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schwiegen, selbst die „Ermländische Zeitung" mußte sich mitunter aus 
Mangel an Nachrichten auf einen halben Bogen beschränken. Erst am 
25. August brächte der Telegraph die amtliche Kunde über den Rück
zug unserer Truppen von der Ostfront und der „unmittelbar bevor
stehenden neuen Entscheidung" im Süden der Provinz. Die nun 
folgenden Tage der Erwartung waren wohl die härteste Belastungs
probe für die ohnehin schon bis zum Aeußersten gespannten Nerven. 
Tag für Tag wartete man sehnsüchtig auf eine Nachricht von der Ost
armee. Der Westen meldete große, entscheidende Erfolge, das öster
reichische Hauptquartier berichtete den Sieg nach der dreitägigen 
Schlacht bei Krasnik. Die Siegesnachrichten jedoch vermochten bei den 
Zurückgebliebenen keine rechte Freude hervorzurufen. Unter ein 
Sonderblatt an der Depeschentafel der „Ermländischen Zeitung", das 
einen großen Sieg im Westen meldete, schrieb einer mit Bleistift: 
„Was nützt das uns?" — „Die Berliner Zeitungen schrieben von an
dauernden Siegesfeiern, vom Beflaggen der Straßen und jubelnder 
Begeisterung; nur Ostpreußen weinte, und seine Kinder machten sich, 
von Schmerz zerrissen, auf den Weg in die Fremde", so klagt ein Zeit
genosse unter dem unmittelbaren Eindruck jener trüben Tage. Am 
28. August liefen endlich die ersten, wenngleich noch unsicheren Nach
richten von Gefechten im südlichen Ermland und bei Eilgenburg ein; 
sie stimmten alle darin Lberein, daß die Lage dort für uns günstig 
stehe und die Russen zurückwichen.

Am 29. August gegen Mittag traf das sehnlichst erwartete Tele
gramm des Eeneralquartiermeisters v. Stein auf der Redaktion der 
„Ermländischen Zeitung" ein, das in fünf knappen Zeilen den großen 
Sieg bei Eilgenburg und Ortelsburg meldete sowie den Namen des 
Siegers, des Generalobersten v. Hindenburg, verkündigte. Die Depesche 
rief eine ungeheure Begeisterung unter den Einheimischen sowohl wie 
unter den zahlreichen Flüchtlingen hervor. Sofort wurden die Fahnen 
ausgesteckt, und bis in die Nacht hinein währte in den Straßen der 
Jubel.

An demselben Nachmittag kam ein Landwehrregiment, das bei 
Soldau und Neidenburg in Reserve gelegen hatte, in Braunsberg an 
und wurde in Bürgerquartiere gelegt. Zugleich bemerkte man eine 
erhöhte Tätigkeit am Bahnhof und längs der Ostbahnstrecke zur 
Sicherung dieser wichtigen Linie. Flüchtlinge aus der Pr. Eylauer 
Gegend erzählten, daß die Rüsten von Friedland und Bartenstein her 
im Anrücken seien; Landsberg hätten sie schon besetzt, ebenso Euttstadt 
und Heilsberg. Sie beabsichtigten also offenbar einen Vorstoß gegen 
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die Ostbahn, um die Verbindung mit Königsberg zu unterbrechen, 
dessen Ostforts bereits von den Russen beschossen wurden.

Die Vorsicht der Militärbehörden um die Sicherung von Brauns
berg war in der Tat nicht unbegründet. Ein Ueberfall durch eine ver
wegene Reiterpatrouille, um die Bahn durch Sprengung von Brücken 
zu unterbrechen, lag durchaus im Bereich der Möglichkeit. Deshalb 
waren längs des Bahndammes starke Posten auf Abbauten und kleine 
Gehölze verteilt. An der Provinzstraße längs der Passarge nach 
Mehlsack hatte man alle Erlenbüsche geköpft, um freies Schußfeld zu 
schaffen; und am Damm der Haffuferbahn waren Schützengräben an
gelegt. Am Bahnhof aber und am Landratsamt sah man starke 
Abteilungen Infanterie und zahlreiche Eendarme in Alarmbereitschaft 
stehen, eine Maschinengewehr-Kompanie endlich harrte auf dem Hofe 
der Zementfabrik von Jankowski der Befehle.

Aber die Nacht zum 30. August ging ungestört vorüber, nur noch 
ein Bataillon Reserve-Infanterie traf um Mitternacht in Braunsberg 
ein und ging in die Quartiere. Flüchtlinge aus der Mehlsacker Ge
gend jedoch berichteten, daß die Russen auf Wormditt vorgerückt seien. 
Die Einquartierung verließ am Vormittag die Stadt, und gegen 
Mittag zogen große Massen angesetzter Gestellungspflichtiger aus allen 
Jahrgängen durch die Straßen zum Bahnhof, um nach Westen gerollt 
zu werden.

Am Montag, dem 31. August, wurden genaue Nachrichten über 
die Größe des Sieges bei Tannenberg bekannt, aber die Beunruhigung 
durch die drohende Nähe der Russen ließ keine rechte Freude auf
kommen. Ja, am Nachmittag wurde sogar starker Rauch in der Ge
gend von Wormditt bemerkt, und Dienstag berichteten Flüchtlinge 
aus Heinrikau, daß die Russen halb Wormditt in Brand geschossen 
und in den Dörfern umher furchtbar gemordet und geplündert hätten. 
Zum Glück erwiesen sich die Gerüchte als übertrieben, aber erst als 
nun wieder die Rückbeförderung der Truppen zur zweiten Befreiungs- 
schlacht (an den masurischen Seen) begann und sichere Nachrichten von 
dem Rückzug der Rüsten über Landsberg und Friedland einliefen, 
atmeten die Bewohner von Stadt und Kreis Braunsberg auf; jetzt 
wußten sie, daß die Gefahr endgiltig vorüber war.

2. Die Flucht -er auswärtigen Bevölkerung.

Die Flucht der Einwohner aus den östlichen Kreisen der Provinz, 
die bald nach Kriegsausbruch einsetzte, nahm schnell einen gewaltigen 
Umfang an. Der Kreis Braunsberg mußte bei seiner westlichen Lage 
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riesige Scharen der abgehetzten, verängstigten Heimatlosen anlocken, die 
sich hier vorläufig sicher fühlen konnten. So wurde der nördliche Teil 
des Ermlandes von Flüchtlingen förmlich überschwemmt, deren Massen 
sich schwerfällig die alte Heeresstraße Königsberg—Berlin sowie die 
Lindenauer und Mehlsacker Chaussee entlang schoben. Eine neue 
Völkerwanderung schien im Gange zu sein; Wagen an Wagen, dicht 
hintereinander, zogen vom Morgen bis zum Abend ununterbrochen 
durch die Lande. Meist waren es ärmliche Gefährte, gegen die die 
vereinzelten Luxuswagen der Gutsbesitzer um so schroffer abstachen. 
Was man noch gerade hatte zusammenraffen können, war auf den 
Leiterwagen verstaut: Betten, Lebensmittel, Kochgeräte, ein paar Sack 
Kartoffeln und ein wenig Futter für die Pferde; dazwischen kauerten 
Männer und Frauen, Kinder und Greise und Mütter mit Säuglingen 
an der Brust. Viele irrten suchend umher und forschten nach den An
gehörigen, die ihnen unterwegs abhanden gekommen waren. Bis 600 
durchfahrende Fuhrwerke wurden in manchen Ortschaften an einem 
Tag gezählt. Gebrechliche Leute hielten die wochenlangen Anstren
gungen und Entbehrungen nicht aus; sie wurden krank und starben 
auf der Landstraße. Frauen überkam die schwere Stunde aus freiem 
Felde, wenn der Troß stockte. Ohne Hilfe ist manches Menschenleben 
zu Grunde gegangen; denn die Flucht drängte die Kraftvollen ohne 
Rücksicht auf den Nächsten der Weichsel zu. Mehr Mitleid zeigte das 
Wetter; der klare, sonnige Augusthimmel trug wesentlich zur Milde
rung des Elendes bei. Und doch war es unsäglich groß; „man muß die 
Flüchtlingsnot gesehen haben, um sie in ihrer ganzen Größe zu wür
digen", ist eine oft wiederholte Aeußerung von Augenzeugen.

Auf der Feldmark Layß lagerte am 25. und 26. August der etwa 
1000 Personen zählende Flüchtlingszug aus Trakehnen, der auf 95 
bespannten Wagen dort ankam; 20 davon wurden von je vier rot
braunen Ochsen mit Stirnjoch gezogen. Außerdem führte der Zug 
ungefähr 2000 Stück Rindvieh und 550 ein- und zweijährige Remonten 
mit.

Das unterwegs vielfach krank gewordene Flüchtlingsvieh schleppte 
die Maul- und Klauenseuche in verschiedene Ortschaften des Kreises 
ein. Nach einem Telegramm des Landrats an den Regierungs
präsidenten vom 11. September wurden die von Elbing zurückgetrie
benen Tiere auf den Wiesen zwischen Frauenburg und Rosenort 
untergebracht. Die Meldung vom 14. September lautet: „Artikel 7 
der Preußischen Verfassungsurkunde für den Kreis außer Kraft ge
setzt. Das vom Westen zurückgeführte Vieh ist in einer Zahl von 4150 
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Stück auf den Wiesen bei Frauenburg untergebracht und hat hin
reichende Nahrung," Veranlassung zu dieser Maßnahme war der 
Umstand, daß die Weide in der Weichselniederung knapp geworden 
war. Die Landwirte von Frauenburg mußten ihr Vieh einstallen. 
Es war gestattet, ohne Zahlung einer Entschädigung die Kühe zu 
melken und die Milch zu verwenden. In dieser Zeit haben manche 
Arbeiterfrauen durch Herstellung und Verkauf von Butter einen 
lohnenden Erwerb gehabt.

Bei der Räumung der gefährdeten Gebiete im Oktober war der 
Zustrom der Flüchtlinge bei weitem nicht so stark wie das erste Mal. 
Erwähnt sei, daß ein Eisenbahnzug mit Familienmitgliedern von 
Bahnbeamten der Erenzbezirke in Frauenburg einquartiert war. Im 
übrigen durften nach einer landrätlichen Verfügung vom 16. November 
1914 Flüchtlinge im Kreise Vraunsberg auf Kosten des Flüchtlings
fonds nicht untergebracht werden. Sie hatten in der Richtung Elbing— 
Dirschau weiterzufahren. Nur auf Flüchtlinge, die sich schon länger 
als drei Wochen im Kreise aufhielten, sollte diese Bestimmung keine 
Anwendung finden.

Schätzungsweise haben etwa 100 000 Flüchtlinge mit 40 bis 50 000 
Stück Vieh den Kreis Braunsberg berührt.

Mit den Vorbereitungen zur Rückbeförderung der Geflohenen 
wurde Mitte Februar 1915 begonnen. Eine sofortige Rückfahrt in die 
besetzt gewesenen Gebietsteile, auch soweit die Behausungen noch er
halten waren, ging nicht an, da die Wohnungen ausgeraubt und zum 
Teil verseucht waren. Ferner fehlte es an Lebensmitteln und 
Brennstoff.

Zunächst wurden die Staats-, Kreis- und Eemeindebeamten ein
schließlich der Schöffen und Lehrer zur Heimreise in die zerstörten 
Gegenden aufgefordert. Nach und nach wurde von Ende Februar 1915 
ab das ganze geräumte Gebiet für die Rückkehr freigegeben, so daß 
Anfang März die Reise in alle Kreise des Regierungsbezirks Königs
berg sowie in die Kreise Allenstein, Osterode, Rößel, Sensburg, Jnster- 
burg, Niederung, Heydekrug, Tilsit und teilweise Ragnit freistand.

Den Flüchtlingen wurde die Heimkehr so leicht wie möglich ge
macht. Die Eisenbahn beförderte all ihr Hab und Gut (Pferde, Vieh, 
Wagen, Hausrat u. s. w.) umsonst, auch die Leute selbst erhielten gegen 
eine vom Landrat des Aufenthaltsortes auszustellende Bescheinigung, 
aus der die Eigenschaft als Flüchtling, die zeitige Mittellosigkeit und 
der Bestimmungsort ersichtlich sein mußte, freie Fahrt.
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V.

Kriegsfürsorgemaßnahmen und Wohlfahrtspflege.

1. Flüchtlingsfürsorge.

Groß, sehr groß war die Not der Flüchtlinge, aber größer noch 
war die Opferwilligkeit und der Eifer der Mitmenschen, sie zu lindern. 
Die armen, von ihrer Scholle vertriebenen Volksgenossen erregten 
allseitiges Mitleid, und jeder erachtete es als eine Pflicht der Nächsten
liebe, ihnen zu helfen. Bereitwillig gab man ihnen Obdach und Essen 
oder stellte denen, die das nicht beanspruchten, wenigstens den Koch
herd zur Verfügung. In manchen ländlichen Ortschaften erhielten 
Hunderte von Flüchtlingen wochenlang bei den Ortsinsassen unentgelt
lich Unterkunft und Verpflegung. Vielfach zeigten sich die Fremden 
erkenntlich durch Hilfe bei den Erntearbeiten.

In rührender Weise nahm sich gerade die mittlere und ärmere 
Vevölkerungsklasse der Heimatlosen an. Die Leutchen rückten in ihren 
ohnehin beschränkten Wohnräumen zusammen, um hier ein erschöpftes 
Mütterchen, dort eine hilflose Kriegerfrau mit abgehärmten Kindern 
aufzunehmen. Schnell wurden entbehrliche Tische, Stühle, Schlafge
stelle und sonstiger Hausrat zusammengetragen. Brot, Kartoffeln 
und Feuerung brächte man herbei, um den in den leerstehenden Woh
nungen untergebrachten Heimatlosen eine Stätte zu bereiten, ihnen 
über die größte Not hinwegzuhelfen. Es sei schon hier festgestellt, 
daß der Unterschied des Religionsbekenntnisses die Liebestätigkeit 
gegenüber den meist evangelischen Flüchtlingen nicht im mindesten 
beeinträchtigt hat.

Die Hauptlast der Flüchtlingsfürsorge jedoch mußten auf die 
Dauer die örtlichen Behörden^ und die Wohltätigkeitsvereine über
nehmen; sie haben vorbildlich und segensreich gewirkt. Vor allem 
staute sich der Strom der Fliehenden in den an der großen Verkehrs- 
straße liegenden Städten Braunsberg und Frauenburg. Die Massen- 
flucht verstopfte Chaussee und Eisenbahn nach dem nördlichen Weichsel
gebiet, dem Endziel der meisten Auswanderer, die Flüchtlinge konnten 
mit ihren schwerfälligen Wagen nicht weiter und mußten sich zum 
großen Teil wohl oder übel an dem Orte, wo die Stockung eintrat,

> Landrätliche Drahtnachricht an den Regierungspräsidenten vom 
31. August: ,Für Unterkunft der Flüchtlinge ist gesorgt; ich habe die Gen
darmen zu diesem Zweck im Kreise verteilt und nehme an, daß die diesbezüg
lichen Maßnahmen heute durchgeführt find. Bei den Besitzern stoße ich hier
bei leider auf Widerstand, die Flüchtlinge find aber auch zum Teil recht an
spruchsvoll." 
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niederlassen; so war es für die Stadtverwaltung von Vraunsberg 
nicht leicht, etwa 6000 Personen nebst ihrer lebenden und toten Habe 
unter Dach und Fach zu bringen. Das andauernd schöne Herbstwetter 
gestattete zunächst die Uebernachtung aus den Flüchtlingswagen. 
Später wurde ein Teil der Obdachlosen in Familien oder leerstehenden 
Wohnungen untergebracht, dem andern, größeren Teil konnte, solange 
die Witterung es erlaubte, nur Unterkunft in Scheunen, Schuppen, 
Dachböden, und als es kälter wurde, in Schulräumen, heizbaren Turn
hallen, Sälen u. s. w. gewährt werden. Auch in dem Königl. Land- 
gestüt, dessen Pferdematerial nach Teile i. Hann. geschafft worden war, 
wurden Flüchtlinge untergebracht. Jede Familie bewohnte zwei 
Hengstboxen, von denen die eine als Wohnstube, die andere als Schlaf
raum diente. Die Räume sämtlicher evangelischen Anstalten wurden 
bis auf die letzte Dachkammer den Flüchtlingen geöffnet. Im Mag- 
dalenenstift, aus welchem im Einverständnis mit dem Landeshaupt
mann die Zöglinge am 24. August bis auf einen kleinen Rest ent
lassen worden waren, fanden die Waisenhäuser aus Rosengarten und 
Drengfurt, bei der zweiten Flucht das Waisenhaus aus Wartenburg 
und Sieche aus Lätzen Aufnahme. Im Mädchenwaisenhaus wurden 
einige Familien mit 24 Köpfen untergebracht. Das Siechenhaus nahm 
Alte und Kranke auf, mehr als es eigentlich beherbergen konnte.

Da eine große Anzahl der Flüchtlinge vollkommen mittellos war, 
mußte auch für ihre Verpflegung gesorgt werden. Hierzu leistete die 
vom Roten Kreuz am Eüterbahnhof in Braunsberg errichtete „Ver
band- und Erfrischungsstelle" vorzügliche Dienste. In die Küchenarbeit 
teilten sich anfänglich vier Klosterschwestern und sechs, später nur drei 
Mitglieder des Vaterländischen Frauenvereins. Für die gröberen 
Arbeiten wurden Kriegerfrauen eingestellt. Die Stelle wurde für ihren 
Hauptzweck, die Verpflegung der von der Linienkommandantur gemel
deten Verwundetentransporte, verhältnismäßig selten in Anspruch ge
nommen und diente hauptsächlich der Flüchtlingsfürsorge.'

Die Verpflegung der Flüchtlinge gestaltete sich in der Weise, daß 
von 11—13 Uhr Mittagessen und von 18 Uhr an Abendbrot verabfolgt 
wurde. Mittags gab es eine kräftige Fleischsuppe mit Gemüse, Reis, 
Graupen oder Hülsenfrüchten; Kartoffeln wurden reichlich mitgekocht. 
Abends wurde Milch- oder Hafersuppe mit Brot verabreicht. Die Leute 
holten das Essen teils ab, teils verzehrten sie es in den zur Er
frischungsstelle gehörigen Räumen. Zweimal täglich wurde Milch für

' Näheres über die Stelle weiter unten.

6
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Säuglinge gekocht und abgegeben, im ganzen 2825 Liter. Außerdem 
wurden 420 Liter Hafersuppe für die vielen kranken Kinder verteilt, 
llm 9 Uhr stand Badewasser für die kleinen Flüchtlingskinder bereit.

Unter Leitung des Stadtrats Moenke bestand für die Flüchtlinge 
auch im Rathauskeller eine unentgeltliche Ausgabe von Lebensmitteln, 
die sich eines regen und zeitweise mehr als regen Zuspruchs erfreute. 
Hier galt der Wahlspruch: „Großer Umsatz und kein Nutzen."

Bis zum 31. Oktober 1914 wurden an Flüchtlinge 63 557 Mittag- 
und Abendportionen ausgeteilt,' den Rekord mit 3162 Portionen schlug 
der 7. September. An Milch und Kaffee wurden 56—270 Tassen ver
abreicht.

Von Anfang September 1914 bis April 1915 wurden rund 133 000 
durchreisende Flüchtlinge — einschließlich der Rückfahrer — in 158 Zü
gen mit heißem Kaffee, warmer Suppe und Brot versorgt. Die Ver
pflegung des Nachts war bei 36 Zügen notwendig. Im November 
1914 allein kamen fünf lange Züge mit 10 350 Menschen durch, zwei 
davon mit 1600 Personen nachts.

Vom Landeshauptmann wurden der Stadtgemeinde Braunsberg 
zur Unterhaltung der ansässigen Flüchtlinge Naturalien überwiesen, 
die im Rathaus verteilt wurden. Hiervon sind von Anfang Septem
ber bis Dezember 1914 an 16 579 Personen in einzelnen Anteilen ab
gegeben worden: 2037 Icx Reis, 2155 Kg Erbsen, 1516 Kg Bohnen, 
555 IcA Speck, 2136 Icg Schmalz, 1122 kg Farin, 981 scg Graupen, 
1308 Kx Grütze, 1097 Kg Eries, 1153 Salz, 887 ks gebrannte 
Gerste, 28 542 Brote zu je 1^ ks und 21113 Heringe.

Nachdem der Feind aus der Provinz vertrieben war, begannen, 
wie gesagt, die Flüchtlinge gegen Ende Februar 1915 in die Heimat 
zurückzukehren; nur 800 blieben der weiteren Fürsorge anvertraut. 
Die Naturalverpflegung hörte jetzt auf, an ihre Stelle trat die Ge
währung von Barmitteln, aus denen der Lebensunterhalt, soweit 
Privatvermögen oder Erwerb nicht ausreichten, beftritten werden 
mußte. Die Höhe dieser Unterstützung wurde von der zuständigen 
Stelle auf 1 Mark für die erwachsene Person, auf 0,50 Mark für das 
Kind festgesetzt. Denselben Satz bekamen die Quartiergeber vergütet, 
falls sie Antrag stellten. Insgesamt sind hierfür 203 000 Mark auf
gewendet worden. Hiervon entfielen rund 48 000 Mark auf die Stadt 
Vraunsberg.

Nicht zu vergessen ist die Leistung des Katharinenklosters in der 
Flüchtlingsfürsorge. Durchschnittlich wurden in der zweiten August
hälfte und der ersten Septemberwoche 100 Personen täglich im Kloster 
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beherbergt und zum Teil auch beköstigt. Rund 15 Familien, die mit 
den notwendigsten Sachen auf Leiterwagen geflohen waren, wurden 
mit der gesamten Habe im Wirtschaftshos untergebracht. Etwa 
15 Morgen Klee und 30 Morgen Wiesen wurden den Pferden und 
dem Vieh der Flüchtlinge eingeräumt. Die Tätigkeit der Schwestern 
in der Bahnhofsfürsorge ist bereits erwähnt.

Auch das St. Andreas-Hospital nahm trotz der beschränkten 
Räume gleich anfangs Vertriebene auf und verpflegte 4 Monate hin
durch mehrere Familien unentgeltlich.

Ebenso nahm sich der St. Elisabeth-Verein der Flüchtlinge an. 
Aus der „Brockensammlung" wurden Kleider und Wäschestücke aus
gegeben, außerdem der Inhalt von fünf großen Kisten verteilt, die 
vom ermländischen Bischof kamen. 130 Heimatlose dankten dem Ver
ein für die Wohltat der Bekleidung.

Auf diesem Gebiet arbeitete vor allem auch der Vaterländische 
Frauenverein, obwohl er, wie gesagt, in erster Linie die Erfrischungs- 
stelle unter sich hatte. Von ihm wurden etwa 500 Familien mit Be
kleidungsstücken bedacht, die teils von gutherzigen Gebern geschenkt, 
teils von der Zentralstelle des Vereins in Königsberg Lberwiesen oder 
aus Mitteln des Roten Kreuzes beschafft worden waren. Im ganzen 
sind dafür 3300 Mark aufgewendet worden. Auch wurde eine Näh- 
stube für Wäscheausbesserung eingerichtet, die die Flüchtlinge (später 
auch die Soldaten) stark in Anspruch nahmen.

Daß die Nutznießer die Wohltaten der Flüchtlingsfürsorge auch 
anerkannten, beweist ein Schreiben der „dankbaren" Eumbinner, in 
dem sie „dem hohen Magistrat, dem Landratsamt und den edlen 
Damen von der Feldküche" ihren innigsten Dank für alle Liebe und 
ein herzliches Vergelts Gott zusandten.

2m Katharinen-Kloster in Wormditt fanden wiederholt 
20—40 Eeflüchtete unentgeltlich Herberge und Verpflegung. 13 Per
sonen wurden für 8 Tage ausgenommen und beköstigt. Auch das Vieh 
erhielt mehrfach Unterkunft und Futter in den Wirtschaftsgebäuden.

In der Haushaltungsschule wurden 14 Tage lang 20—40 Flücht
linge zum Teil ohne jegliche Entschädigung von Katharinen-Schwestern 
beherbergt und verpflegt. Am 18. August verteilte man dort etwa 
100 Portionen Mittagessen an mittellose Fremde. An demselben Tage 
wurden zwei Familien mit zusammen 13 Köpfen ausgenommen und 
eine Woche hindurch umsonst unterhalten. Am 30. August wurden 
die schon erwähnten zwei von den Russen angeschossenen Flüchtlings- 
kinder eingeliefert, von denen das eine, wie gesagt, gleich nach seiner

6*
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Ankunft starb, während das andere dem Elisabeth-Krankenhaus zur 
weiteren Behandlung zugeführt wurde. Zur Beerdigung des toten 
Mädchens beschafften die Schwestern den Sarg und die Leichenaus- 
stattung, trugen überhaupt alle Unkosten des Begräbnisses.

Das Elisabeth-Krankenhaus beherbergte viele Flüchtlinge, zehn 
Familien gleichzeitig mehrere Wochen hindurch, andere 4—8 Wochen 
lang. Am 18. August wurden 80 Portionen Mittagessen verteilt. Der 
Hof des einen dem Krankenhaus gehörigen Nebengebäudes und seine 
Wirtschaftsräume waren wochenlang mit Pferden und Wagen besetzt, 
und der vorhandene Futtervorrat wurde zum Teil für fremde Tiere 
verbraucht. Viele erkrankte Leute fanden vorübergehend freie Be
handlung, und vier schwangere Frauen wurden entbunden.

Eine unterwegs irrfinnig gewordene Person wurde zusammen mit 
ihrer Mutter und anderen hilflosen Kranken in die Heilstätte St. An
dreasberg ausgenommen und von den dortigen Schwestern liebevoll 
gepflegt.

Der Vaterländische Frauenverein richtete für November und De
zember 1914 beim zweiten Durchzug der Flüchtlinge in der Kirchen- 
stratze eine Küche als Erfrischungsstelle ein und verteilte kräftige 
Suppen, Kaffee und belegte Brote.

Liebesgaben für die ärmere Bevölkerung und die Flüchtlinge 
liefen auch vom Westen sowie aus anderen Teilen des Reiches ein und 
wurden im Rathaus in geeigneter Weise verteilt. Auch aus dem 
Kaiserlichen Gut Cadinen kam ein Lastauto mit Gaben. Bei der Ver
teilung all dieser Spenden leistete die freiwillige Feuerwehr aner
kennenswerte Hilfe.

Auch in Mehlsack widmete sich die für die durchfahrenden Sol
daten eingerichtete Erfrischungsstelle seit dem 22. August 1914 zugleich 
der Flüchtlingsfürsorge. Für diesen Zweck spendete die Pfarrgemeinde 
120 Schock Eier, 600 Icg Speck und Fleisch, weit über 1000 Brote, 
ferner Wein, Limonade, Kaffee, Zucker in großen Mengen, Marmelade 
und 1587 Mark. Das St. Eeorgii-Krankenhaus hat wochenlang mehrere 
Flüchtlingsfamilien und Einzelpersonen in Wohnung, Kost und Pflege 
gehabt.

In Planten wurde die dortige Niederlassung der Grauen 
Schwestern bei Kriegsbeginn durch Aushang der Roten Kreuzfahne 
kenntlich gemacht. Sieben Flüchtlinge wohnten 5 Tage lang in der 
Anstalt, etwa 100 erkrankte erhielten Arznei und Verbände. Heimat
lose aus der Nachbarschaft hegten sich häufig Rat und Hilfe. Ein 
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schwer erkanktes Flüchtlingskind pflegten die Schwestern bis zu seinem 
Tode.

Nicht unerwähnt soll die rührige Tätigkeit der evangelischen 
Frauenhilse Vraunsberg im Dienste der Flüchtlingsfürsorge bleiben. 
130 Zentner Kleider und Betten, die auf besondere Bitten der Pfarr- 
frauen aus dem Reiche, meistens aus Sachsen, Rheinland und 
Schleswig-Holstein geschenkt wurden, konnten an bedürftige Fremde 
verteilt werden. 10 große Kisten gingen von Vraunsberg aus in die 
Erenzkreise, nach Darkehmen, Arys, Johannisburg. Ebenfalls kamen 
aus Sachsen Lebensmittel und Geldspenden zu Weihnachtsbescherun- 
gen für viele Heimatlose. In den Ställen des Gestüts wurden für 
150 Kinder der Trakehner Familien zwei Weihnachtsfeiern veranstaltet 
mit Weihnachtsbäumen und reichen Gaben. Auch dauerhafte Wäsche 
konnte beschafft werden.

2. Fürsorge für die Kriegsteilnehmer und ihre Angehörigen.

a) Die Vereine.

Die warme Nächstenliebe, von der die ganze Bevölkerung durch
drungen war, zeigte sich nicht nur den Flüchtlingen gegenüber, sondern 
vor allem auch in der Sorge für die Krieger und ihre Angehörigen. 
Sie ist ohne Frage die erfreulichste Erscheinung der ersten Kriegszeit. 
Gemeinden und Körperschaften, Vereine und Einzelpersonen, kurz 
Groß und Klein, Arm und Reich, Hoch und Niedrig wetteiferten auf 
dem Gebiet der Liebestätigkeit, ein jeder nach seinen wirtschaftlichen 
Verhältnissen, nach seinen körperlichen und geistigen Fähigkeiten. 
„Kann ich auch nicht Waffen tragen, half ich doch die Feinde schlagen": 
dieser zeitgemäße Sinnspruch lebte in den Herzen aller, wenn es galt, 
Liebesgaben zu sammeln, der Ernährer beraubten Familien zu helfen, 
für die Verwundeten zu sorgen oder, wie schon ausgeführt, das Los 
der bedauernswerten Flüchtlinge zu erleichtern.

Die verwundeten und kranken Soldaten in den Lazaretten waren 
in erster Linie Gegenstand der Fürsorge. Für sie wurden Liebesgaben 
zusammengebracht und Weihnachtsbescherungen veranstaltet, Frauen 
der gebildeten Stände unterrichteten sie zum Schutz gegen die Lange
weile in Handfertigkeiten, besondere Gönner sorgten für Unterhaltung 
und Erholung durch musikalische Darbietungen oder Ausflüge in die 
nähere und weitere Umgebung. Auch die diensttuenden Soldaten 
wurden nicht vergessen, vor allem nicht die Frontkämpfer. Ausschüsse 
der verschiedensten Art bildeten sich, um Spenden für die Truppen ent- 
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gegenzunehmen. In Familien, engeren Verwandtenkreisen, Frauen- 
vereinen, Mädchenschulen regten sich fleißige Hände, um die tapferen 
Feldgrauen mit warmen Handschuhen, Socken, Pulswärmern, Ohren
schützern u. s. w. zu versorgen. Lebens- und Eenußmittel, nützliche 
Gegenstände, Lesestoff, fertige Weihnachtspäckchen gingen in reicher 
Fülle ein, so daß die Sammelräume mitunter die Menge kaum fassen 
konnten. Waggonweise oder auch in einzelnen Stückgütern wurden 
diese Liebesgaben durch besondere Abordnungen oder durch die zu
ständigen Ersatzbataillone solchen Truppenteilen zugewiesen, die zum 
Kreis Braunsberg in enger Beziehung standen.

Bei dieser allgemeinen Wohlfahrtspflege hat die Versorgung der 
im Felde stehenden Verwandten keineswegs gelitten; Männer, Väter, 
Söhne, die draußen zeitweise den größten Strapazen und Entbehrun
gen ausgesetzt waren, erhielten regelmäßig ihre Feldpostpäckchen.

Was an Liebeswerken für die Soldaten und zum Teil auch für 
ihre Angehörigen zu Hause von Einzelpersonen sowohl wie von Orga
nisationen geleistet worden ist, läßt sich zahlenmäßig auch nicht an
nähernd erfassen. Jedenfalls kann mit Recht behauptet werden, daß 
gerade die Bewohnerschaft Braunsbergs in der Kriegsfürsorge Großes 
geleistet hat und für die übrigen Kreisinsassen vorbildlich gewesen ist.

Im folgenden soll versucht werden, die Tätigkeit der Wohlfahrts- 
vereine an den einzelnen Orten des Kreises noch besonders zu wür
digen.

Das Rote Kreuz.

Das Rote Kreuz hatte in Braunsberg, Mehlsack und Wormditt 
Sammelstellen für alle Arten von Liebesgaben eingerichtet, die über
aus reichlich eingingen. Alle kirchlichen und weltlichen Vereinigungen 
beider Bekenntnisse wetteiferten miteinander in der Unterstützung des 
Roten Kreuzes. Lebens- und Eenußmittel, Kleider, Wäsche, Woll- 
sachen u. s. w. wurden in großer Menge aus allen Kreisen der Be
völkerung angeliefert. Daß selbst die Katzen Kriegsopfer bringen 
mußten, geht aus einer Verlautbarung des Landrats vom 26. Oktober 
1914 hervor, in der er als Vorsitzender des Vereins vom Roten Kreuz 
um Zusendung von Katzenfellen bittet, deren weitere Verarbeitung 
er veranlassen werde. Die Zahl der Katzen sei in allen Ortschaften 
zu groß; es sei deshalb nicht einmal ein Opfer, wenn ihre Zahl ver
mindert werde.

Es ist unmöglich, im einzelnen auch nur annähernd anzuführen, 
welche Freigebigkeit besonders auch auf dem Lande herrschte. So 
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manches Pfund Butter, so manche Mandel Eier, womit die Land
frauen gewöhnlich den städtischen Markt beschickten und für die sie an
sehnliche Preise zu fordern und zu erhalten verstanden, ging jetzt un
entgeltlich an die Sammelstellen für Liebesgaben ab. Je reger die 
Lehrer und andere einflußreiche Personen in den Ortschaften warben, 
um so reicher flössen die Gaben. Nur einige wenige Beispiele seien 
hier genannt:

Aus dem kleinen Dorf Lotterfeld wurden im August 1914 geschickt: 
15 Schock Eier, 25 Kg Butter, 15 Kg Speck, 50 kg Honig, und vor 
Ostern 1915: 16 Schock Eier, 8 Kg Speck. Aus Schöndamerau ging 
schon am 9. August 1914 eine große Fuhre mit Brot, Eiern, Butter, 
Speck und Honig an die Sammelstelle nach Braunsberg ab. Aus 
vielen anderen Ortschaften wurden ähnliche Wagenladungen nach den 
Verteilungsstellen geschickt.

Die beiden Eeldsammlungen des Vereins im November 1914 und 
Juni 1915 brachten erhebliche Summen. Auf dem Landratsamt kamen 
aus dem Kreise Vraunsberg 68 203 Mark zusammen.

An Liebesgaben erhielten vom Roten Kreuz:

Das I. Bat. Res. Jnf. Reg. 18 11 Kisten mit 150 Flaschen Spiri- 
tuosen, 220 Kisten Zigarren, 3000 Zigaretten, 160 Stück Wollsachen, 
50 Kg Schokolade, 75 Zucker, 30 Tabak, 45 Wurst und 
Schinken, 20 Icg Käse; ferner Karten, Merkbücher, Anisöl, Süßig
keiten, Pfeifen, Taschenmesser, Seife, Taschenlampen;

das Jägerbataillon Graf Porck v. Wartenburg (Ostpr. Nr. 1) 
37 Holzkisten und 4 Packsäcke mit 163 Flaschen Rum und Kognak, 
60 Flaschen Rotwein, 160 Kisten Zigarren, 3000 Zigaretten, 700 Stück 
Wollsachen, 20 Schokolade, 25 Wurst, 75 icg Zucker, 15 Kg Tabak, 
13 Seife, ferner Briefpapier, Karten, Taschenlampen;

das Landsturmbataillon Vraunsberg I 28 Holzkisten und 2 Pack
säcke mit 360 Flaschen Rum, 110 Flaschen Wein, 240 Kisten Zigarren, 
3400 Zigaretten, 30 Tabak, 60 Kg Zucker, 65 Kg Süßigkeiten, 40 kx 
Wurst, 20 Kg Seife, 240 Stück Wollsachen, ferner Taschenlampen, 
Pfeifen, Lichte, Karten;

das III. Bat. Jnf. Reg. 148 14 Holzkisten und 2 Fässer mit 350 Liter 
Rum, 122 Flaschen Wein und Kognak, 160 Kisten Zigarren, 6000 Zi
garetten, 90 Irg Schinken und Wurst, 10 Icg Käse, 65 Kg Zucker, 55 Kg 
Schokolade, ferner 250 Stück Wollsachen, außerdem Taschenmesser, 
Taschentücher, Pfeifen, Tabak, Karten, Briefpapier;
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die Truppen des XX. Armeekorps durch den Frauenturnverein 
71 Weihnachtspakete mit Wollsachen, Süßigkeiten, Zigarren, Zigaret
ten, Wurst, Merkbücher u. s. w.,'

das Rekruten-Depot Jnf. Reg. 148 zur Weihnachtsbescherung 1914 
280 Mark bares Geld;

die Verwundeten des Reserve-Lazaretts Braunsberg zur Weih
nachtsbescherung 280 Mark;

die erblindeten Krieger aus einer Sammlung im Gymnasium 
87,45 Mark.

Außerdem wurden gespendet: zur Weihnachtsbescherung 1914 von 
den Lehrerinnen und Schülerinnen des Lyzeums und Oberlyzeums 
278 Päckchen;

für denselben Zweck von der evangelischen höheren Mädchenschule 
110 Päckchen;

von den Schülern der katholischen Volksschule brächte fast jeder 
eine Gabe;

die katholische Mädchenschule spendete 26 Weihnachtspäckchen im 
Werte von je 3—5 Mark;

von der evangelischen Volksschule gingen zu Liebesgaben für 
Soldaten im Felde 126 Mark ein, für erblindete Krieger 35,50 Mark.

Auf Vollständigkeit kann diese Aufzählung von Sammlungen 
selbstverständlich nicht Anspruch machen.

Daß es aber auch Zeitgenossen gab, die, anstatt in die Tasche zu 
greifen, nur meckerten, beweist eine Bemerkung des Landrats in der 
„Ermländischen Zeitung" vom 19. September 1914: „Personen, die 
Gefallen daran finden, aus Neugierde am Bahnsteig herumzustehen 
und übelwollende Kritik zu üben, kann ich nur den Rat erteilen, ihre 
angebliche Fürsorge für unsere Hilfsbedürftigen dadurch zu betätigen, 
daß sie auch ihrerseits dem Roten Kreuz Spenden zukommen lasten. 
Mir ist bekannt, daß einige Persönlichkeiten, die am meisten das Rote 
Kreuz zu tadeln für nötig befinden, noch nichts oder doch nur recht 
wenig gestiftet haben."

Insbesondere hat sich innerhalb des Roten Kreuzes der schon 
rühmlich genannte

Vaterländische Frauenverein

die größten Verdienste in der praktischen Wohlfahrtspflege erworben. 
Gleich nach Veröffentlichung des Mobilmachungsbefehls wurde die vom 
Provinzialverein vom Roten Kreuz angeordnete Einrichtung von 
„Verband- und Erfrischungsstellen" in Angriff genommen. In Brauns
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berg wurde eine solche Stelle mit Zustimmung der Königl. Eisenbahn
direktion zu Königsberg, wie schon erwähnt, im Güterschuppen des 
Ostbahnhofs, der zur Hälfte für diesen Zweck eingeräumt werden 
durfte, nach Vorschrift eingerichtet. 5 Räume wurden in den Schuppen 
eingebaut (Verbandszimmer, Warte« und Speiseraum für Aerzte, 
Schwestern, Helferinnen und Sanitätsmannschaften, Anrichteraum, 
Vorrats- und Eeschirrkammer), eine geräumige Küche mit 8 Kessel
heizungen wurde angebaut. Das schon in Friedenszeiten in Aussicht 
genommene Personal, ergänzt durch 25 nicht ausgebildete Helferinnen, 
war eingeübt. Reiche Gaben an Naturalien und Heizmaterial gingen 
ein, weitere Erfordernisse wurden durch vertragliche Lieferungen sicher 
gestellt. Die gesamte Einrichtung erforderte einen Kostenaufwand 
von 5400 Mark, die aus den verfügbaren Mitteln des Roten Kreuzes 
öestritten wurden.

Die so geschaffene „Verband- und Erfrischungsstelle" fand aber, 
wie oben gesagt, nur in geringem Matze die beabsichtigte Verwendung. 
Die Voraussetzung dieser Einrichtung, Braunsberg gehöre während 
des Krieges zum Heimatgebiet, traf nicht zu, die kriegerischen Ereig
nisse machten die Stadt sehr bald zum Etappenort. Nur verhältnis
mäßig wenige Krankenzüge sind deshalb verpflegt worden. Die Stelle 
hat also ihren eigentlichen Zweck nicht voll erfüllt. Sie leistete aber 
bekanntlich ausgezeichnete Dienste als Feldküche zur Bespeisung der 
zahlreichen Flüchtlinge. Ueber die aufopfernde Tätigkeit des Vater
ländischen Frauenvereins in der Flüchtlingsfürsorge ist eingehend be
richtet worden.

Aber auch der Unterstützung von Kriegsteilnehmerfamilien wid
mete sich der Verein in dankenswerter Weise. Ein Mitglied des Vor
standes nahm Anträge entgegen, die durch die städtische Armenver
waltung auf Bedürftigkeit genau geprüft wurden. Darnach richtete 
sich die Höhe der Zuschüsse, die sich zwischen 9 und 30 Mark vierteljähr
lich bewegten. Im ganzen sind 232 Familien mit zusammen 6826 Mark 
in der Zeit vom 1. Oktober 1914 bis 1. April 1915 unterstützt worden. 
Außerdem erhielten Wöchnerinnen, die keinen Anspruch auf gesetzliches 
Wochengeld hatten, eine Beihilfe von je 10 Mark.

Um den Kriegerfrauen, die kleine Kinder hatten, Verdienst durch 
Arbeit außer dem Hause zu ermöglichen, wurde für Unterbringung 
der Kinder in den schon vorhandenen katholischen und evangelischen 
Kinderhorten sowie in Familien gesorgt. Im evangelischen Hort 
wurde auch eine Krippe für die ganz Kleinen eingerichtet. Etwa 
130 Kinder konnte man auf diese Weise in gute Obhut geben; der 
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Kostenaufwand betrug 376 Mark. Ferner wurde für Beaufsichtigung 
der Kinder durch Wohnungsnachbarn und an Unterstützungen für Be
dürftige verschiedener Art 924 Mark verausgabt.

Nachdem die Zuschüsse zur Wohnungsmiete fortgefallen waren, 
wurde zu Beginn des Frühjahrs 1915 ein Arbeitsnachweis eingerichtet, 
besonders für Kriegerfrauen. Dieser wurde nur in geringem Matze 
in Anspruch genommen und nach 3 Monaten wieder eingestellt, weil 
die erwerbsfähigen Frauen sich größtenteils selbst Beschäftigung be
sorgen konnten. Trotze Nachfrage herrschte nach Näharbeit als Heim
beschäftigung, vor allem von Handwerkerfrauen, deren Männer im 
Kriege waren. Da sich am Ort solche Arbeit nicht fand, setzte sich der 
Vaterländische Frauenverein mit dem Kriegsbekleidungsamt in Kö
nigsberg in Verbindung, das in entgegenkommender Weise Zuschnitte 
von Militärbekleidungsstücken nach Bedarf zur Verfügung stellte. Es 
wurden seit Januar 1915 durchschnittlich 35 Frauen mit Ausfertigung 
dieser Zuschnitte beschäftigt und viele Tausend Stück abgeliefert.

Durch eine vom Provinzialverband im Interesse der Volks
ernährung gestellte Wanderlehrerin wurden im Mai 1915 fünf Mit
glieder des Vereins zu Kochlehrerinnen ausgebildet, die die Bevölke
rung besonders der ärmeren Schichten anleiten sollten, die teuren 
Fleischgerichte durch andere nähr- und schmackhafte Speisen zu ersetzen. 
Zu diesem Zweck wurden acht Kochkurse abgehalten (7 in Braunsberg, 
1 in Frauenburg), an denen 130 Frauen und Mädchen teilnahmen. 
Außerdem sind 55 „Kochkisten", die viel Beifall fanden, angefertigt 
worden.

Während der Reichswollwoche haben sich die Vereinsmitglieder 
sehr eifrig betätigt und von den gesammelten Sachen 980 Decken her
gestellt. Die Kriegerfrauen wurden mit Stricken von Socken für die 
Truppen im Felde gegen einen Stricklohn von 0,70 Mark für das Paar 
beschäftigt. Die Wolle dazu (3 Zentner) beschaffte der Kriegsausschuß 
des Vereins.

Für die Verwundeten und Kranken veranstaltete der Verein am 
23. und 24. Dezember 1914 eine Weihnachtsbescherung. Die Spenden 
an Geld und anderen Gaben flössen so reichlich, daß ohne Zuschuß der 
Vereinskasse 800 Kranke, 160 Krankenwärter, 14 Polizeiunteroffiziere 
und 16 Stationsaufseher mit bunten Tellern und nützlichen Gegen
ständen erfreut werden konnten. Die Feier am 23. fand im Saale 
des Katharinen-Klosters und des evangelischen Gemeindehauses statt 
und gestaltete sich durch den Gesang von Weihnachtsliedern und die 
erbaulichen vaterländischen Ansprachen der Geistlichen beider Bekennt
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nisse sehr weihevoll. Am 24. schmückten die Helferinnen die Kranken
zimmer mit Weihnachtsbäumen, die, 75 an der Zahl, der Magistrat 
gestiftet hatte; unter ihrem Lichterglanz konnten sich die Krieger am 
heiligen Abend ihrer Geschenke erfreuen.

Im Herbst 1915 leitete der Verein eine Sammlung von Rabatt- 
Sparmarken für die Zwecke des Roten Kreuzes durch Aufstellen von 
Sammelkästen in den einschlägigen Geschäften mit viel Erfolg in die 
Wege. Das Ergebnis des ersten Monats betrug 320 Mark.

Die Sammlung von eingekochtem Obst und Fruchtsäften am Ge
burtstag der Kaiserin für die Truppen im Felde und das Reserve- 
Lazarett in Vraunsberg ergab rund 1000 Obst und 3000 Liter Saft.

Der Verein übernahm auch den Vertrieb der „Deutschen Soldaten
zeitung" und gewann eine Anzahl Bezieher.

In Wormditt entfaltete der Vaterländische Frauenverein 
ebenfalls eine rege Tätigkeit. Er bewirtete in der Erfrischungsstelle 
am Bahnhof während der Zeit der großen Truppenverschiebungen vor 
der Schlacht bei Tannenberg täglich 2000—2700 durchziehende Solda
ten, in den letzten Augusttagen ungezählte Verwundete, die von den 
Schlachtfeldern über Wormditt in die Lazarette befördert wurden.

In Mehlsack konnte der Verein mit Beginn des Herbstes 1914 
außer großen Mengen von kleinen Gaben für 1377 Mark warme 
Unterkleider und Strickwaren an Kriegsteilnehmer aus der Mehlsacker 
Gegend in 143 Einzelpaketen senden. Weihnachten 1914 wurden 
ll4 Pakete, je für 5 Mann, mit Unterkleidung, Wollsachen, Zigarren 
und Gebäck für 1710 Mark als Liebesgaben abgeschickt. Das Reserve- 
Lazarett in Braunsberg erhielt zu Weihnachten 1914 Gebäck und 
Zigarren für 155 Mark, im Februar 1915 und später 158 Federkissen 
mit 316 Bezügen im Werte von 650 Mark, außerdem 192 große Flaschen 
Saft und Wein, 18 Honig, 200 KZ Marmeladen und Gelees. Im 
Herbst 1915 gingen an die Lazarette von Braunsberg und Allenstein 
ab: 300 kx eingekochte Früchte, 22 Kx Honig, 44 Flaschen Wein, 
80 Liter Saft, 4^ Schock Eier, 200 Mark Geld.

Anfang Oktober 1914 veranstaltete die Vorsitzende des Vater
ländischen Frauenvereins, Ortsgruppe Kirchspiel Layß, daselbst und 
in Engelswalde eine Sammlung für das Rote Kreuz; Ergebnis: 
1670 Mark. Im zuletzt genannten Orte wurde außerdem zu Weih
nachten 1914 gesammelt, wodurch an sämtliche Kriegsteilnehmer aus 
Gut und Dorf Päckchen gesandt werden konnten.

In Plauten gründete der Vaterländische Frauenverein zu 
Kriegsbeginn eine Zweigstelle, die sich besonders mit der Herstellung 
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ron Kleidungsstücken befaßte. Frauen und Mädchen strickten Strümpfe, 
Pulswärmer u. s. w. für das Rote Kreuz.

Mit warmen Worten sucht ein Mitarbeiter der „Ermländischen 
Zeitung" die „Weiblichkeit" zur Strickarbeit zu ermuntern: „Laßt die 
Stricknadeln Hüpfen und klappern, ihr Mädchen und Frauen, in allen 
Stunden, wo ihr die Hände frei habt. Das ist nicht bloß nützlich, 
sondern auch gemütlich. Beim Strickstrumpf läßt sich schön träumen 
und nett plaudern. Spinnstuben gibt es kaum mehr, aber Strickstuben 
sind sehr zeitgemäß. Und die Gemütlichkeit teilt sich dem Erzeugnis 
mit. Wenn der Empfänger weiß, daß die lieben Hände der Mutter, 
der Schwester, der Frau, der Braut das wärmende Zeug verfertigt 
und ihre Zärtlichkeit, ihre Wünsche und Gebete vielleicht auch eine 
Träne den Faden geweiht haben, dann macht dieses Wollstück auch sein 
Herz warm. Die Wollfäden werden zu Eefühlsfäden, die zwischen dem 
fernen Schlachtfeld und der trauten Heimat vermitteln."

Der Elisabeth-Verein (Braunsberg).

Auch er entwickelte eine rege Tätigkeit. Wöchentlich zweimal 
kamen die Mitglieder zusammen, um für die Truppen im Felde und 
für die Verwundeten in den Lazaretten zu arbeiten. Im Winter 
1914/15 wurden 30 Muffen aus alten Pelzen und 70 Unterjacken aus 
alten Westen für die Frontsoldaten angefertigt. 705 Paar neue Unter
beinkleider erhielt die Sammelstelle des Roten Kreuzes. Die Kosten 
für die Wollstoffe trug der Verein vom Roten Kreuz. Alle anderen 
Auslagen, insbesondere den Arbeitslohn für die an dieser Arbeit mit
beteiligten bedürftigen Kriegerfrauen im Betrage von 350 Mark be
zahlte der Verein aus eigenen Mitteln. In der Zeit der Reichswoll- 
woche war er besonders eifrig tätig. 14 Tage lang schnurrten im 
Kreuzbündnishaus fünf Nähmaschinen vom Morgen bis zum Abend. 
Das Ergebnis dieser Arbeit waren 220 große Decken, die aus scheinbar 
unbrauchbaren Kleidern, Teppichen und Abfällen kunstvoll zusammen
gesetzt wurden.

Für die Verwundeten fertigte man Pantoffeln an, an denen im 
Lazarett ein großer Mangel war. Alte Teppiche, abgelegte Filzhüte, 
alte Wollstoffe wurden dazu verwertet und 350 Paar Pantoffeln her
gestellt. Ferner lieferte der Verein 100 Paar Pulswärmer und 95 
Paar Strümpfe an das Lazarett ab. Das Geld zur Wolle stammte 
teils aus der Vereinskasse, teils von gütigen Spendern. Außerdem 
wurden von Zeit zu Zeit die unverwendbaren Wollsachen aus den 
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Beständen des Lazaretts hervorgeholt und verarbeitet. Große Posten 
roher Wolle übernahmen die Insassen des St. Andreashospitals un
entgeltlich zu spinnen, stolz und froh, auch ihre Kräfte noch in den 
Dienst des Vaterlandes stellen zu können.

Am 15. Juli 1915 bereitete der Verein 100 Verwundeten die 
Freude eines Ausfluges nach Frauenburg. Dort begrüßte sie der 
ermländische Bischof Dr. Bludau und bewirtete sie in seinem Garten.

Insgesamt spendete der Elisabeth-Verein für die Kriegswohl
fahrtspflege folgende Summen: Rotes Kreuz 300 Mark, Kaiser- 
Wilhelm-Spende deutscher Frauen 50 Mark, Zentraldepot für Liebes
gaben 200 Mark, Versandstelle für religiöse Schriften 50 Mark, für 
die Notleidenden in Polen 20 Mark, für Näharbeit und sonstige Aus
lagen 350 Mark, zusammen 970 Mark.

Der Verein katholischer erwerbstiitiger Frauen und Mädchen 
(Braunsberg und Mehlsack).

Großen Opferfinn zeigte auch dieser Verein. Obwohl seine Mit
glieder, wie schon der Name sagt, den erwerbenden Ständen ange- 
hörten und gerade in der Kriegszeit um den eigenen Unterhalt oft 
schwer genug zu ringen hatten, so haben sie doch an der caritatlven 
Kriegsarbeit erfreulichen Anteil genommen. Müde von des Tages 
Last und Anstrengung, hielten sie abends noch ihre „Strickkränzchen" 
im Kreuzbündnishause und stellten dabei aus der Wolle, die vom 
Roten Kreuz geliefert wurde, 323 Paar Strümpfe, 94 Paar Puls
wärmer, 31 Paar Kniewärmer, 18 Kopf- und Ohrenschiitzer, 12 Leib
binden bezw. Lungenschützer und 17 Paar Handschuhe her. Durch Vor- 
träge über Arbeitsamkeit, Sparsamkeit und Selbsthilfe in der Not des 
Krieges, über das ganze Gebiet der staatlichen und privaten Kriegs
wohlfahrtspflege, über die gesetzlichen Maßnahmen zum Schutze der 
Handarbeitenden Stände während der Kriegszeit hat der Verein außer
ordentlich erzieherisch und aufklärend gewirkt. Die Vereinsvorsitzende, 
Fräulein C., veranstaltete für die Mitglieder einen Lehrgang, um sie 
in der Anfertigung von warmen Schuhen und Pantoffeln aus alten 
Woll-, Filz- und Teppichstoffen für den eigenen Bedarf sowie zur Ver
wendung für die Soldaten auszubilden. Das Lazarett und das Rote 
Kreuz wurden mit 50 Paar solcher Schuhe und 30 Paar Pantoffeln 
bedacht. Wegen der großen Nachfrage nach den schönen Pantoffeln 
seitens der Verwundeten im Lazarett wiederholte Frl C. auf Wunsch 
später den Kursus für die Mitglieder des Elisabeth-Vereins. Vgl. oben.
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Am 13. März 1915 hielt die Bezirkssekretärin, Fräulein N., einen 
öffentlichen Vortrag über „Volksernährung im Kriege" und zeichnete 
das gegenwärtige gewaltige Waffenringen auch als einen Kampf der 
Küche und des Magens. Die Mitglieder des evangelischen Vereins 
erwerbstätiger Frauen und Mädchen nahmen auf Einladung voll
zählig an dem Vortrag teil. Kochkiste und Kochbeutel wurden gezeigt 
und in ihrem praktischen Gebrauch erläutert und sofort von mehreren 
Mitgliedern in ihrem Haushalt eingeführt.

Zur Gründung einer Kriegsunterstützungskasse wurden sogenannte 
Kriegsmarken verkauft, die die Verbandsleitung in Berlin dem Ver
ein unentgeltlich geliefert hatte. Der Erlös betrug 172 Mark und 
wurde teils zum Abschluß einer Kriegsversicherung für die im Felde 
stehenden Söhne und Brüder bedürftiger Mitglieder, teils zur Be
kleidung von Erstkommunikanten aus bedürftigen Familien der Mit
glieder sowie zur Unterstützung arbeitsloser Vereinsangehöriger ver
wendet. Erfreulicherweise trat Arbeitslosigkeit nur vorübergehend 
und in ganz unerheblichem Maße auf, so daß eine Unterstützung und 
Arbeitsvermittlung durch den Verein nur in einigen wenigen Fällen 
notwendig war.

Für das Rote Kreuz stiftete der Verein einen einmaligen Betrag 
von 66 Mark.

In Mehlsack hat der Verein das ganze erste Kriegsjahr hin
durch in besonderen Arbeitsstunden für die Soldaten gestrickt und ge
näht. 68 Paar Socken, 32 Paar Kniewärmer, 25 Paar Ohrenschützer, 
26 Hauben, 45 Paar Handschuhe und Pulswärmer, 100 Paar Pan
toffeln wurden abgeliefert.

Der Kreuzbündnis-Verein (Braunsberg und Mehlsack).

Das Kreuzbündnis war in der glücklichen Lage, sein Heim nicht 
für Lazarettzwecke abgeben zu müßen. So konnte der Verein nicht 
nur selbst ungestört darin tagen, sondern sein Haus auch anderen 
Organisationen zur Verfügung stellen, so vor allem den erwerbstätigen 
Frauen und Mädchen und dem Elisabethverein, die dort ihre oben 
gezeigte Wirksamkeit entfalten konnten.

Auch das Kreuzbündnis war von Anfang des Krieges bemüht, 
Volk und Vaterland zu dienen. Seine Fürsorge galt zunächst den 
25 Vereinsmitgliedern, die dem Heere angehörten. Im Winter 1914/15 
wurden ihnen Liebesgaben im Werte von 496 Mark zugeschickt. Für 
15 Mitglieder schloß der Verein die Kriegsversicherung ab.
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In demselben Winter hielten Frauen des Vereins Strickabende ab 
und arbeiteten 399 Paar Socken, 168 Paar Pulswärmer, 70 Kopf
schützer, 40 Paar Ohrenschützer, 36 Paar Kniewärmer, 207 Paar Hand
schuhe, 55 Leibbinden. Die Sachen wurden zum größten Teil dem 
Roten Kreuz überwiesen, einige unmittelbar an Soldaten verabfolgt.

In öffentlichen Vorträgen wurden kriegszeitgemäße Fragen be
handelt.

Die Soldaten der katholischen Gemeinde wurden mit Lesestoff 
versehen. Jeder Kriegsteilnehmer, dessen Anschrift bekannt war, er
hielt alle 14 Tage, auch öfter, einen Brief mit Lektüre. Die Kosten 
für die ins Feld gesandten Gebetbücher, Zeitungen, Zeitschriften, 
Sonntagsblätter sowie für Rosenkränze beliefen sich auf 958 Mark.

Auf Anregung der Postbehörde wurde im Herbst 1915 im Kreuz- 
bündnishaus eine Kriegsschreibestube eingerichtet. Den Dienst über
nahmen Lehrerinnen der Volksschulen. Dort erhielt man nicht nur 
unentgeltlich Auskunft über Feldpostsendungen, sondern es wurden 
auch Adressen und für Personen, die wenig schreibgewandt waren, 
selbst Briefe geschrieben. Pakete wurden genau nach Vorschrift ver
packt. Es ist erfreuliche Arbeit geleistet worden. Solche Schreibstuben 
wurden vereinzelt auch von Landlehrern aufgemacht.

Das Mehlsacker Kreuzbündnis brächte gleich nach Kriegs
ausbruch 150 Mark fürs Rote Kreuz zusammen.

Die evangelische Frauenhilfe (Braunsberg).

Gleich zu Beginn des Krieges begann in allen Zweigen dieses 
Vereins eine emsige Tätigkeit. Der Verein selbst blieb in erster Linie 
seiner Bestimmung: Eemeindepflege, Krankenunterstützung, Säug
lingsfürsorge, Kleinkinderschule, Arbeitsbeschaffung für bedürftige und 
Kriegerfrauen, treu. Die Anregung der Vorsitzenden, mit Arbeiten 
für die ausrückenden Soldaten zu beginnen, stieß sogar zuerst bei ver
schiedenen Vorstandsmitgliedern auf Widerstand, mit der Begründung, 
das sei Sache des Vaterländischen Frauenvereins (dessen Mitglieder 
allerdings zum größten Teil auch der Frauenhilfe angehörten). Später 
hat es der Verein angenehm empfunden, daß die Mittel, die nicht wie 
sonst durch Basar und andere Veranstaltungen ergänzt werden konnten, 
während der Kriegszeit für Eemeindezwecke aufgespart waren. Da
gegen haben sich alle übrigen der Frauenhilfe angeschlossenen Vereine, 
der evangelische Jungfrauenverein, der Frauenmissions-Nähverein, 
der Verein evangelischer erwerbstätiger Frauen und Mädchen, die sich 
sonst mehr der Gastlichkeit und frohen Erholung widmen, von vorn
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herein jeder Tätigkeit, die sich ihnen für die Krieger, für die Flücht
linge, für die Lazarette bot, gern unterzogen.

Der von der evangelischen Frauenhilfe und Kirche eingerichteten 
Kleinkinderschule wurde auf Anregung des Vaterländischen Frauen- 
vereins ein Kinderhort für Säuglinge und Kinder unter 3 Jahren 
angegliedert; 20 Kinder wurden dort den Sommer über versorgt und 
bcspeist, um den Müttern, meist bedürftigen Kriegerfrauen, Gelegen
heit zu geben, tagüber auf Arbeit zu gehen und die Kinder gegen ge
ringes Entgelt in guter Obhut zu wissen. Die Kosten der Einrichtung 
und der bezahlten Hilfskräfte trug der Vaterländische Frauenverein. 
Mitglieder der Frauenhilfe spendeten für die Säuglinge Wäsche, 
Kinderwagen, Kleider, Badewannen, Waschkörbe, auch Geld sowie 
Obst, Gemüse und Kartoffeln; der Magistrat lieferte für die Wirt
schaftsküche unentgeltlich Speck, Schmalz, Graupen. Das Essen für 
20 Kinder wurde zum Teil auf eigens zu diesem Zweck beschafftem 
Gaskocher in der Suppenküche, zum Teil im Pfarrhaus gekocht, um der 
Leiterin, Schwester Z. mit ihrer Helferin Frl. H., die enorme Arbeits
last, welche die Beaufsichtigung von über 100 kleinen Kindern und die 
Beschäftigung mit ihnen mit sich brächte, etwas zu erleichtern.

Im Pfarrhaus wurden mit Hilfe von Mitgliedern Hemden, Decken, 
Westen, Kisten für Verwundete, Bezüge u. s. w. zugeschnitten und zum 
Verarbeiten gegen Bezahlung an bedürftige und Kriegerfrauen aus
geteilt sowie Wolle zum Stricken an solche vergeben.

Vorträge wurden gehalten über die Ernährung im Kriege und 
über die Kriegslage, Lichtbilder über Ostpreußen einst und jetzt gezeigt, 
Kochkisten wurden angefertigt und im Betrieb vorgeführt, verschiedene 
Näh-, Strick- und Handarbeitsstuben für Kriegszwecke unter dem Vor
sitz von Vereinsmitgliedern eingerichtet, Obst für die Lazarette einge
kocht und getrocknet. An den vom Vaterländischen Frauenverein oer- 
anstalteten Kochkursen nahmen viele Mitglieder teil.

Das Material für die Handarbeiten wurde durch Sammlungen 
in der Gemeinde, aus Vereinsmitteln und freiwilligen Spenden be
schafft. Strickwolle, Hemdenstoffe und 6 Fuhren Kleider aus der Reichs- 
wollwoche wurden vom Roten Kreuz, Wolle auch von der Heeresver
waltung geliefert. Spenden von Federn, Kisten, Leinwand, Westen
stoffen, Obst kamen auf besondere Bitten in der „Ermländischen Zei
tung" in großen Mengen im Pfarrhaus ein und wurden dort ver
arbeitet. Abgeliefert wurden die Liebesgaben meistens an das Rote 
Kreuz, an die Lazarette, an das vor dem Kriege in Braunsberg 
stehende Bataillon im Felde. Die von der Vorsitzenden organisierte
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Kaiser-Wilhelm-Spende deutscher Frauen ergab durch Sammlung in 
allen Kreisen, Schulen, Vereinen 917 Mark. Der Verein beteiligte sich 
an der Sammlung „Deutscher Frauendank". Ein „Posikartentag" er
möglichte den Vertrieb von 7000 Karten.

174 Weihnachtspakete wurden 1914 an den Vaterländischen 
Frauenverein abgeliefert.

Im ersten Kriegsjahr wurden von der evangelischen Frauenhilfe 
und den angeschlossenen Vereinen für Militär- und Lazarettzwecke ge
arbeitet bezw. gesammelt: 1266 Hemden, 820 Paar Strümpfe, 
86 Unterhosen, 180 Westen mit Aermeln, 20 Unterziehjacken, 21 Muf
fen, 600 Taschentücher, 1060 Kissenbezüge, 530 Federkissen, 12 große 
Bettbezüge, 408 Decken für den Schützengraben, 120 Ohrenschützer, 
50 Leibbinden, 130 Pulswärmer, 40 Paar Handschuhe, 20 Schals, 
10 Kopfschützer, 10 Paar Pantoffeln,' ferner: 350 IcA Apfelkompott, 
70 Liter Backobst, 250 frisches Obst, 40 Flaschen Säst, 288 Wcih- 
nachtspakete, 6500 Betten und Kleider für Flüchtlinge.

Die evangelische Frauenhilfe und der Jungfraucnverein in 
Mehlsack beteiligten sich an der Arbeit des Vaterländischen Frauen- 
vereins auf der Erfrischungsstelle für durchfahrende Truppen am 
Bahnhof und bei der Hinaussendung von Weihnachtslicbesgaben.

Zu Wollsachen für die Soldaten verarbeiteten beide Vereine Wolle 
für 320 Mark aus eigenen Mitteln und freiwilligen Gaben der evan
gelischen Bürger Mehlsacks. Die Sammlung zur Kaiser-Wilhelm- 
Spende deutscher Frauen ergab 241 Mark. Aus der evangelischen 
Gemeinde wurden für allgemeine Kriegswohlfahrtszwecke (Rotes 
Kreuz, Hinterbliebene der Gefallenen, Kriegsbeschädigte, Versorgung 
der Truppen mit Schriften, Badekuren für Kriegsbeschädigte u. s. zv.) 
von den Vereinen 483 Mark aufgebracht. Für Kriegsteilnehmer aus 
der Gemeinde wurden 255 Mark gesammelt und davon öfter Schriften, 
Heimatberichte und kleine Gaben ins Feld geschickt.

Der Cäcilienverein Braunsberg

hat öfter seine Kunst den Lazaretten zur Verfügung gestellt und die 
Verwundeten durch Gesänge und deklamatorische Darbietungen erfreut, 
auch im Dezember 3 große Kisten mit Weihnachtsliebesgaben an die 
Front geschickt.

Der katholische Arbeiterverein Braunsberg

ermöglichte durch Beiträge aus der Vereinskasse einer Anzahl seiner 
Mitglieder die Teilnahme an der Kriegsoerficherung.

7
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Der St. Marta-Berein in Wormditt

strickte 190 Paar Strümpfe, 50 Paar Handschuhe, 45 Paar Knie
wärmer, 95 Kopfschützer, 11 Leibbinden, 2 Halswärmer und nähte 
19 Schwesternschürzen, 2 Aerztemäntel, 2 große und 6 kleine Bezüge, 
1 Dutzend Laken, 28 Armtücher, 100 Binden, 100 Paar Pantoffeln — 
alles für Lazarettzwecke; außerdem 22 llnterkleidungsstücke für Kinder, 
deren Väter im Felde standen.

Der Arbeiterverein Basten

sammelte im ersten Kriegsmonat für einige Kriegerfamilien, die in 
Not gerieten, ehe die staatliche Unterstützung einsetzte. Durch den Ver
kauf von Kriegsmarken zu 10 Pfg. das Stück brächte er 24 Mark zu
sammen, wovon 3 Kriegerfamilien unterstützt wurden.

Der Kriegeroerein Planten

schenkte dem Roten Kreuz 50 Mark. Hauptmann R. (Rechtsanwalt 
in Mehlsack), der Vorsitzende des Vereins, erhielt durch Sammlung 
von Mitgliedern für seine Batterie als Liebesgabe 130 Mark. Zu 
Kaisers Geburtstag 1915 erhielt jedes Mitglied im Heere ein Liebes- 
paket.

Die Spar- und Darlehnskassen von Tolksdorf «nd Er. Rautenberg 

spendeten je 1000 Mark für das Rote Kreuz. In Tolksdorf brächte 
außerdem ein Lichtbildervortrag über den Russeneinfall in Ostpreußen 
an Eintrittsgeldern 130 Mark ein.

Der Gesellenverein in Mehlsack

gab gleich bei Kriegsausbruch 100 Mark, ebenso die Roratebruderschaft.

Vom Erzpriester in Braunsberg wurde die Begründung eines 
Ortsausschusses „Deutscher Frauendank" angeregt, dem Vertreterinnen 
aller Frauenvereine ohne Unterschied des Bekenntnisses beitraien. Die 
am Sonntag, dem 5. Dezember 1914, verunstaltete Sammlung im 
ganzen Kirchspiel Braunsberg brächte 3600 Mark.

Auf Vollständigkeit macht obige Aufzählung von Liebeswerken 
keinen Anspruch; sie soll nur ein schwaches Bild geben von dem tiefen 
Pflichtbewußtsein und dem einen großen Willen, Volk und Vaterland 
zu dienen. E
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b) Die Gemeinden.

Abgesehen von der Flüchtlingsfürsorge stellte der Kriegsausbruch 
besonders an die Stadtgemeinden noch weitere nicht unbedeutende An
forderungen. Der Ehemann wurde plötzlich zum Kriegsdienst ein
berufen, seine Famile blieb mittellos zurück. Die staatliche Unter
stützung trat erst am 1. September 1914 ein; da galt es zu helfen, zu 
raten, zu beruhigen, denn alle derart Betroffenen waren bei den 
außergewöhnlichen Ereignissen bestürzt und kopflos.

Die zur Verfügung stehenden Mittel mußten, wie der Landrat in 
einer Verordnung ausführte, möglichst nach einheitlichen Gesichts
punkten verwendet werden, um den zu bewältigenden Ansprüchen 
einigermaßen genügen zu können. Es war auf der einen Seite nach 
Möglichkeit zu verhüten, daß jemand über den Bedarf hinaus Unter
stützungen erhielt, indem ihm von den kirchlichen Veranstaltungen von 
Wohltätigkeitsvereinen, von Arbeiterkassen oder Gewerkschaften und 
der Gemeinde zugleich geholfen wurde. Ebenso mußte auf der andern 
Seite dafür gesorgt werden, daß jeder Bedürftige auch wirklich unter
stützt und lebensfähig erhalten wurde.

So hat die Stadtgemeinde Braunsberg für die Zeit von 
August 1914 bis Oktober 1915 an 282 Kriegerfamilien Heizungsmate- 
rial verausgabt. An 123 Familien wurden Beihilfen zur Wohnungs- 
miete und zum Lebensunterhalt gezahlt. In 386 Krankheitsfällen 
übernahm die Stadt die Bezahlung für Arzt und Apotheke sowie die 
nicht unerheblichen Kosten für Krankenhaus und Klinik. Ferner 
wurden 50 Kriegsteilnehmer mit Anteilscheinen von je 10 Mark bei 
der ostpreußischen Kriegsversicherung — eine Sondereinrichtung der 
Bank der ostpr. Landschaft — versichert. Außerdem sind, um der 
herrschenden Teuerung in etwa zu begegnen, 8500 Speck, 13 000 Kx 
Schmalz, 625 KZ Erbsen und 5 Tonnen Heringe weit unter dem Höchst
preise an die Bevölkerung, insbesondere an die ärmeren Klaffen, ver
kauft worden, eine Maßnahme, die sehr dankbar ausgenommen wurde.

Auch der Magistrat von Mehlsack gab Fleisch, Dauerwaren und 
Fische zum Selbstkostenpreis an die Bevölkerung ab, ebenso sorgte er 
für Kohlen und Briketts.

In diesem Zusammenhang mag auch die Großzügigkeit der Land
wirte den Familien ihrer eingezogenen Jnstleute gegenüber erwähnt 
werden. Neben der staatlichen Unterstützung von 12 Mark monatlich 
für die Frau und 6 Mark für jedes Kind (später 15 bezw. 7,50 Mark) 
ließen ihnen die Arbeitgeber freiwillig den größten Teil der Natural

7»
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bezüge: Getreide, Kartoffeln, Futter und Weide für die Kuh. Sie 
litten also keine Not.

3. Die Lazarette.

2n Friedenszeiten galt es als selbstverständlich, daß Braunsberg 
im Kriegsfall „Lazarettstadt" werden würde. Sachkundige wollten 
wissen, daß man in Braunsberg sicher sein werde wie in „Abrahams 
Schoß". Denn eine Lazarettstadt durfte nach dem Völkerrecht nicht 
beschossen werden. Die Harmlosen! Man hätte sich gewaltig getäuscht, 
wenn das Unglück die Russen weiter geführt und die Stadt in den 
Kriegsschauplatz mit hineinbezogen worden wäre.

Lazarettstadt jedoch wurde Braunsberg sofort mit der Mobil
machung am 2. August 1914. Das Earnisonlazarett wurde zum 
„Reservelazarett" umgewandelt mit 45 Betten (statt 21 im Frieden). 
Ihm wurden noch verschiedene Bauten ungegliedert, und zwar das 
neue Haus des Katharinenklosters mit 160, das Lehrerseminar mit 
200, das Katholische Vereinshaus mit 109, das Evangelische Gemeinde
haus mit 60, das Bürgerkasino mit 20, die Turnhalle der katholischen 
Knabenschule mit 47 Betten. So standen zu Anfang des Krieges 641 
Betten zur Verfügung. Am 11. August war ihre Zahl auf 737 ge
stiegen, indem hinzukamen: das katholische Marienkrankenhaus mit 
66 und das evangelische Krankenhaus mit 30 Betten.

Bald darauf erfuhr das Lazarett noch eine Erweiterung,' es 
wurden errichtet: in der Kaserne des Jnf. Reg. 148 412 und im 
Offiziers-Speisehaus 15 Lagerstätten, ferner im Klostergarten 4 La
zarettbaracken mit zusammen 120 Lagerstätten. So hatte man 1284 
verfügbare Betten.

Am 7. September 1914 traf die 3. mobile Etappenkommandantur 
des I. Armeekorps in Braunsberg ein, um eine Leichtkrankenabteilung 
mit 200 Lagerstätten einzurichten. Zu den genügend vorhandenen 
Räumlichkeiten fanden sich leider nicht die notwendigen Betten. In
folgedessen gab die Braunsberger Earnisonverwaltung die ihr noch 
zur Verfügung stehnden 140 Betten mit Zubehör her, und es wurden 
aufgestellt: im bischöflichen Priesterseminar 80 und im Konvikt 60 
Betten. Nach drei Tagen wurde die Etappenkommandantur nach 
Heiligenbeil abberufen und die Leichtkrankenabteilung mit 140 Lager
stätten dem Reservelazarett übergeben, wodurch die Zahl der Betten 
auf 1424 stieg.

Das Bürgerkasino wurde aus dienstlichen Gründen vom 11. No
vember 1914 ab nicht mehr als Lazarett benutzt. Am 1. Juni 1915 
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wurde die städtische Turnhalle nebst der katholischen Knabenschule an 
das Ersatzbataillon abgegeben. 15 Lagerstätten waren unterdessen 
eingezogen worden, weil wegen des ausgedehnteren Geschäftsbetriebes 
eine Erweiterung der Diensträume nötig geworden war. Dadurch ver
ringerte sich die Zahl 1424 um 20-1-47-1-15 — 82 Betten, so daß seit 
dem 1. Juni 1915 die ständige Zahl der Krankenbetten 1342 betrug.

Wegen der verzweigten Lage war das Lazarett in „Inspektionen" 
eingeteilt:

I. Das frühere Earnisonlazarett (35) und die Offizier-Speise
anstalt (15) mit 50 Betten;

II. das Kloster mit 155 Betten;
III. das Lehrerseminar mit 200 Betten;
IV. die (oben erwähnten) Baracken mit 120 Betten;
V. das katholische Vereinshaus mit 109 Betten;
VI. das evangelische Gemeindehaus (62) und das evangelische 

Krankenhaus (32) mit 94 Betten;
VII. das Priesterseminar mit 73 Betten;
VIII. das Marienkrankenhaus (50) und das Konvikt (80) mit 

130 Betten;
IX. die Gebäude der 9. und 11. Komp. (106-^93) mit 199 Betten;
X. die Gebäude der 10. und 12. Komp. (je 106) mit 212 Betten; 

zusammen 1342 Betten.
Von den Betten waren 225 bestimmt für die Leichtkrankenabtei- 

lung, 160 für Schwerverwundete, 36 für Schwindsüchtige.
Die größte Zahl von Verwundeten hatte das Lazarett am 27. Ok

tober 1915, nämlich 1352 (10 mehr als vorgesehen). Der durchschnitt
liche Bestand betrug 1000—1100. Die Gesamtzahl der Aufgenommenen 
war bis 1. Dezember 1915 12 228. An Soldaten mit ansteckenden 
Krankheiten wurden verpflegt: mit Typhus 50 (davon starben 8), mit 
Ruhr 64, mit Scharlach 5, mit Fleckfieber 1, mit Diphterie 2.

Gestorben sind im ganzen 46, darunter 2 Rüsten; ferner wurden 
2 Tote eingeliefert. Von all diesen wurden in die Heimat Lberführt 9. 
Die übrigen haben ihre Ruhestätte auf dem katholischen und evange
lischen Eemeindefriedhof gefunden. Auf Anregungen in der „Erm- 
ländischen Zeitung" wurden Schritte unternommen, einen gemeinsamen 
Ehrenfriedhof für sie anzulegen. Ein dahingehender Antrag des 
Magistrats fand jedoch aus schwerwiegenden gesundheitlichen Bedenken 
hinsichtlich der lleberführung von Leichen, die zum Teil schon lange 
Monate in der Erde ruhten, nicht die Zustimmung der Stadtverordne
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tenversammlung, die dafür aber die Anlage eines „Ehrenhains" in 
Aussicht nahm.

Die Verwaltung des Lazaretts lag bis Ende August 1914 in den 
Händen einer Lazarett-Kommission. Dann wurde als Chefarzt der 
Braunsberger Kreis- und Stabsarzt d. R. Dr. Jankowski berufen, 
der seitdem ständig die Oberleitung führte und den gesamten Ver- 
waltungsbetrieb regelte. Ihm zur Seite stand ein Lazarett-Ober
inspektor. In jeder Inspektion wirkte ein ordinierender Arzt (ent
weder Militär- oder ein Vertragsarzt) und auf den einzelnen Statio
nen je ein Assistenzarzt.

Ferner waren dauernd beschäftigt: 10 Lazarett-Inspektoren, 
13 Polizei-Unteroffiziere, 124 Militärkrankenwärter, 25 Sanitäts- 
unteroffiziere und Gefreite.

Dazu kamen an freiwilligem Personal: 37 Vollschwestern 
(32 Katharinerinnen und 5 Diakonisien), 20 Hilfsschwestern und 
5 Helferinnen vom Roten Kreuz, 7 freiwillige Krankenpfleger von der 
Sanitätskolonne Schönberg-Mühlhausen und 5 aus der Sanitäts- 
kolonne Braunsberg.

Im Lazarett war eine chirurgische Spezialabteilung. Seit 1. Mai 
1915 besaß sie einen Röntgenapparat. Er wurde beschafft teils aus 
Spenden hochherziger Personen, teils aus Gaben der Stadtverwaltung, 
des Roten Kreuzes, des Marienkrankenhauses und mehrerer Körper
schaften Braunsbergs. Der Apparat stand im Kloster und ging nach 
der Demobilmachung in den Besitz des Marienkrankenhauses über.

Von großer Wichtigkeit für die baldige Wiedererlangung der 
Kriegsverwendungsfähigkeit war die Kräfteübungsabteilung. Bei 
ihrer Einrichtung ging man von dem Gedanken aus, die Soldaten in 
der letzten Zeit vor der Entlassung für den Dienst im Felde vorzube- 
reiten, die geschwächten Muskeln des Skeletts und des Herzens zu 
kräftigen, die in den geschlossenen Räumen verweichlichte Haut und die 
Schleimhäute wieder abzuhärten. Infolgedessen wurde in der Leicht- 
krankenabteilung, die in der städtischen Turnhalle untergebracht war, 
im Januar 1915 mit Uebungsmärschen und Spielen im Freien be
gonnen. Ferner wurden die vorhandenen Turngeräte (Schwebebaum, 
schräge und senkrechte Leiter, Barren, Hanteln und Stäbe) benutzt. 
Die Uebungen wurden nach einem bestimmten Plan vorgenommen. 
Vormittags wechselten miteinander ab Turnen in geschlossenen Abtei
lungen, Hanteln, Turnen mit Stäben, Bewegungsspiele (Fußball, 
Faustball, Ballwerfen u. s. w.), nachmittags wurde ein Marsch oder 
Spaziergang unternommen, anfangs 2—3 Kilometer, dann weiter bis 
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zu 10 Kilometer. Die Uebungey wurden von einem oder zwei Unter
offizieren geleitet. Es fanden sich unter den Kranken immer geeignete 
Leiter. Die Beteiligung der Mannschaften an den Turnübungen, vor 
allem aber an den Spielen und Märschen war sehr rege.

Da der Mangel an Beschäftigung besonders für die Verwundeten, 
die sich auf dem Wege der Heilung befanden, höchst nachteilig war, 
so wurde an Gegenmittel gedacht. Schon im Winter 1914/15 sorgte 
man dafür, daß die Kranken selbst die Langeweile bekämpften durch 
musikalische Unterhaltungen, Lichtbildervorführungen, Vorträge ge
selligen und wissenschaftlichen Inhalts. Es wurde ihnen Gelegenheit 
geboten zu Brettspielen (Dambrett, Domino, Schach, Mühle u. s. w.), 
außerdem war für Lesestoff gesorgt. In besonders dankenswerter Weise 
lieferte das Rote Kreuz je 20 Stück der „Deutschen Kriegszeitung" und 
des „Deutschen Kriegsechos" (wöchentlich erscheinend). Ebenso gaben 
die Braunsbeiger Tageblätter unentgeltlich eine größere Anzahl von 
Stücken her, die „Ermländische Zeitung" täglich 160 Exemplare.

2m Sommer trat die Beschäftigung in den Zimmern zurück. Dafür 
wurden die Verwundeten reichlich zur Gartenarbeit herangezogen, was 
um so leichter war, als fast jede Station einen größeren Garten besaß. 
Außerdem wurden mit der Eisenbahn oder dem Dampfer „Brauns
berg" Ausflüge in die Umgegend gemacht (nach Frauenburg zur Be
sichtigung des Domes und des Bischöflichen Gartens, nach Cadinen, 
Kahlberg, Narmeln). Verschiedene Güter der Umgegend luden die 
Kranken ein und bewirteten sie. Besonders zu erwähnen ist dabei das 
schon im Kreis Heiligenbeil gelegene Dorf Erunau, wo das wieder
holte Erscheinen der Verwundeten als allgemeinens Volksfest be
trachtet wurde.

Wie fürsorglich man übrigens auch mit den russischen Verwundeten 
umging, die im Kriegslazarett des Lehrerseminars untergebracht 
waren, geht aus folgendem Dankschreiben an den leitenden Arzt Dr. 
Tietz hervor: „Gnädigster Herr Doktor, wir alle gefangenen Ver
wundeten, die sich in dem Lazarett befinden, dessen Leiter Sie sind, 
mehr als einen Monat und andere mehr als zwei Monate, wir sagen 
Ihnen unsern großen Dank für Ihre Sorge und Hilfe, welche wir nicht 
erwartet und welche wir nötig haben. Wir bitten, unsern Dank den 
Schwestern zu übermitteln, welche uns besucht haben, besonders den 
Schwestern Lina und Karolina. In der ganzen Zeit, da wir uns hier 
befinden, können wir uns über nichts beklagen. Noch einmal sagen 
wir Ihnen Dank, und Sie müssen uns glauben, daß wir Sie und Ihre 
Humanität immer im Herzen bewahren werden. Daß wir so schlecht
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Deutsch sprechen können, läßt uns nicht so danken, wie es unser Herz 
verlangt. Mit besten Wünschen verbleiben wir alle ." Es folgen 
76 Unterschriften in deutscher, lateinischer und russischer Schrift.

Die vaterländischen Gedenktage wurden in den Lazaretten durch 
entsprechende Feiern begangen. Hierbei erfreuten mehrfach Abord
nungen von Volks- und höheren Schulen die Kranken mit Vorträgen 
von Liedern und Gedichten; in gleicher Weise betätigte sich, wie oben 
erwähnt, der Cäcilienverein durch Liederspenden.

Seit Sommer 1915 begann man mit der Berufsausbildung von 
dienstunbrauchbaren Kriegsbeschädigten, die zur Zeit noch dem Heimat
lazarett angehörten. Die Ausbildung lag in den bewährten Händen 
des Leiters der städtischen Fortbildungsschulen und zeitigte dankens
werte Erfolge.

Mit Herbst 1915 bildete sich ein Beschäftigungsausschutz für die 
Lazarette, der für jede Inspektion aus einem männlichen und einem 
weiblichen Vertreter bestand. Diese gaben werktäglich den Verwunde
ten Unterweisung in Handfertigkeitsarbeiten aller Art; an den Sonn
tagen sorgten sie für Vorträge belehrender Natur, zum Teil durch die 
Verwundeten selbst.

Was an Opferwilligkeit und Liebestätigkeit für die Lazarette be
sonders von Vereinen und Schulen geleistet wurde, ist bereits gesagt 
oder wird an gegebener Stelle noch gesagt werden.

In Wormditt war das Elisabeth-Krankenhaus Lazarett, auch 
die St. Andreas-Heilstätte hatte einige Räume hergegeben.

Das St. Eeorgii-Krankenhaus in Mehlsack stellte dem Sani
tätspersonal und den Schwestern des Roten Kreuzes beim Kriegs
lazarett des Garde-Reservekorps 2 Wochen hindurch von früh bis spät 
ihre 4 Baderäume mit Wäsche umsonst zur Verfügung; auch wurden 
mehrfach unentgeltlich Verbände angelegt.

VI.

DaS wirtschaftliche Leben.

1. Handel, Gewerbe und Landwirtschaft.

Wenn das öffentliche Leben durch den Kriegsausbruch auch nicht 
gerade aus dem Geleise gebracht wurde, so übte doch der unmittelbare 
Uebergang aus dem tiefsten Frieden in den Kriegszustand natürlicher
weise auf die gewerblichen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Kreises 
einen zum Teil nachhaltigen Einflutz aus. In allen nicht mit Heeres
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lieferungen betrauten Betrieben machte sich ein starker Geschäftsrück
gang bemerkbar. Auf wirtschaftlichem Gebiete hatte die Mobilmachung 
eine im Laufe der Kriegsmonate ständig wachsende Beunruhigung des 
Lebensmittelmarktes und eine damit zusammenhängende Preissteige
rung zur Folge.

Sehr bald zeigte sich auch in jener großen Zeit die Wahrheit des 
Wortes, daß, wo viel Licht, auch viel Schatten ist. Gleich in den ersten 
Tagen traten Erscheinungen auf, die sich aus der seelischen Verfassung 
der Bevölkerung erklären lassen, die aber doch geeignet waren, den 
Schwung nach oben zu hemmen, dem auflodernden Feuer der Begeiste
rung ein gut Teil Nährstoff zu entziehen und den Hellen Schein, den 
jene Tage aus die Nachwelt werfen, zu trüben. Wenn sich dem ersten 
Aufflammen des vaterländischen Gedankens auch keiner entziehen 
konnte, so klebte doch ein großer Teil der Kreisinsassen zu fest am 
Boden der Wirklichkeit, als daß er sich nicht von Kleinmut und Eigen
nutz hätte übermannen lassen. Ein förmlicher Sturm auf die Spar
kassen setzte ein, und nur mit Mühe konnten die Beamten die stürmi
schen Forderungen der Einleger befriedigen. Die Mahnungen der 
Presse zur Ruhe und Besonnenheit blieben zunächst erfolglos, erst nach 
Tagen ebbte die Flut ab. Zahlreiche Hausfrauen fürchteten Knappheit 
der Lebensmittel und zunehmende Teuerung; deshalb begannen sie, 
große Vorräte für ihren Haushalt „einzuhamstern". Geschäftstüchtige 
Kaufleute nutzten die Lage aus und nahmen unverschämte Preise; für 

Lß Salz z. B. ließen sie sich anstandslos 0,50 M. zahlen. Schon am 
3. und 4. August erfolgte daher eine öffentliche Warnung des komman
dierenden Generals des 20. Armeekorps vor jedem Aufkaufen, vor un
berechtigter Preissteigerung sowie vor Verweigerung der Annahme 
von Papiergeld. Eine vom- Magistrat Braunsberg am 5. August ver
öffentlichte Bekanntmachung, die hauptsächlich dem Zweck diente, auf
klärend über die Bedeutung des Papiergeldes als gesetzlichen Zah
lungsmittels zu wirken, beseitigte schnell die eingetretenen Mißstände.

Um den Mangel an Kleingeld zu beheben, beschloß die Stadt
verordnetenversammlung am 21. August 1914, auf Kosten der Firma 
Loeser u. Wolfs Gutscheine zu 1—5 Mark auszugeben, die von der 
Stadtsparkasse eingelöst werden sollten.

Die Anwendung des Höchstpreisgesetzes führte sehr bald zu einiger
maßen normalen Verhältnissen.

Für den Kreis Braunsberg wurden die Höchstpreise am 17. Au
gust 1914 folgendermaßen festgesetzt:
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Getreide: Roggen 6,50—7,50 M., Hafer 4,50—5,00 M., Weizen 
8,75—9,50 M., Gerste 5,50—5,75 M. der Zentner je nach Beschaffenheit.

Roggenbrot: zu 3)t Pfund 0,50 M., zu 7^ Pfund 1,00 M.
Backwaren: 6 Brötchen, Mindestgewicht 175 Gramm, 0,10 M.
Milch: Vollmilch 0,16 M., Magermilch 0,08 M. das Liter.
Butter: Meiereibutter 1,30 M., Landbutter 1,10 M. das Pfund. 
Kaffee: gebrannte beste Qualität bis höchstens 2,20 M. das Pfund. 
Salz: 0,20 M. das Pfund.
Gute Eßkartoffeln: 3,00 der Zentner.
Ungeschälte Kocherbsen: 0,25 M. das Pfund.
„Kolonialwaren": Farin 0,30 M., Hartzucker 0,35 M., Reis 0,25 

M., Hafergrütze und -flocken 0,27 M., Kartoffelmehl 0,30 M., Gersten
grütze 0,22 M., Weizenhartgrieß 0,35 M., amerikanisches Schmalz 0,90 
M. das Pfund, Streichhölzer 0,35 M. das Paket.

Fleisch: Rindfleisch von Bauch und Rippen 0,80 M., von der Keule 
0,85 M., ohne Knochen 1,00 M.; Klopsfleisch vom Schwein und Rind 
0,80 M.' Schweinefleisch: Schinken und Schulter 0,70 M., Vauchfleisch 
und Speck 0,70 M., Karbonade 0,80—0,90 M., ohne Knochen 1,00 M., 
geräucherter Schinken und Bauchstück 1,00 M.; Schweineschmalz 0,90 
M.; Hammelfleisch 0,85 M., Hammelkeule 0,85 M.; Kalbfleisch 0,60 
bis 0,90 M.; Dauerwurst 1,20—1,60 M.; Leberwurst 0,60—0,90 M.' 
Schinkenaufschnitt 1,40—1,60 M. das Pfund.

Eine gewisse Sorte von Händlern suchte unter Ausnutzung der 
Kriegslage für ihren persönlichen Vorteil solche ländliche Besitzungen 
zu geringem Preis an sich zu bringen, die durch Einberufung der Ehe
männer oder Söhne zum Heer der Obhut vielfach ratloser Frauen 
überlassen werden mußten. Vor diesen gewissenlosen Geschäftemachern 
warnte der Landrat. Ebenso ordnete er an, daß Leute, die den Flücht
lingen in ihrer Notlage Vieh, Pferde und sonstige Habe für ein Butter
brot abkauften, sofort festzunehmen und dem Gericht zur Aburteilung 
vorzuführen seien.

Handel und Gewerbe lagen, wie bereits angedeutet, im großen 
und ganzen darnieder. Dazu kam die Saumseligkeit der Kundschaft 
im Bezahlen der Leistungen. So erklärt sich die Mahnung an die 
Leser der „Ermländischen Zeitung", schon am 19. August 1914: „Be
gleicht eure Rechnungen! Wenn du für das Vaterland etwas tun willst 
und kannst nicht mit der Flinte in den Krieg ziehen oder als Kranken
schwester im Lazarett helfen, dann hilf wenigstens deinen Neben- 
menschen aus der Not und bezahle deinem Kaufmann und deinem
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Handwerker, was du schuldig bist. Das ist auch ein gutes Werk und 
in dieser Zeit besonders verdienstlich."

Die Bautätigkeit stockte im Kreise fast völlig; auch der Neubau 
der Mühlenbrücke in Braunsberg mußte unterbrochen werden. Trotz
dem machten die Ziegeleien gute Geschäfte, die mit Hilfe der Kriegs
gefangenen ihre Betriebe weiterführen konnten und nach den Wieder
aufbaugebieten reichen Absatz fanden.

Gut ging es auch der Landwirtschaft. Alle ihre Erzeugnisse be- 
kam sie schon im 2. Kriegsjahr teuer bezahlt. Ein Pferd, das sonst 
500 M. kostete, brächte im Sommer 1915 2000 M., der Zentner Schlacht
vieh 70 M., Schweine 130 M., für 4 Wochen alte Ferkel zahlte man 
30 M. Ebenso zogen die Eetreidepreise stark an; die Höchstpreise hatte 
man bald vergessen. Der Zentner Roggen kostete 10 M., Hafer 15 M., 
Gerste 8 M., Weizen 10,50 M. Eier, Milch, Butter, Fleisch waren 
schon doppelt so teuer wie im Frieden. Die Holzpreise hatten sich eben
falls verdoppelt (wohl weil es an Arbeitskräften zum Einschlag fehlte), 
und statt 10 M. zahlte man für das Tausend Torf 15 M. Diese 
Teuerung mußten vor allem Dörfer, die keinen Wald hatten, schwer 
empfinden, wie z. B. Neu-Passarge, dessen Fischerbevölkerung übrigens 
auch unter dem Mangel an Baumwolle zum Knüpfen der Netze zu 
leiden hatte.

Verantwortungsbewußte Vertreter der Landwirtschaft jedoch zer
brachen sich den Kopf darüber, wie man auch bei längerer Dauer des 
Krieges die Volksernährung sichern könne, vermochte sich aber eine 
gewisse Ratlosigkeit nicht zu verhehlen. Ein nachdenklicher Mitarbeiter 
der „Ermländischen Zeitung" stellte am 19. September 1914 folgende 
lleberlegungen an: „Wie lange der Krieg dauern wird, läßt sich heute 
überhaupt nicht übersehen; wir müssen damit rechnen, daß auch die 
nächste Ernte uns noch im Kriegszustand findet. Denn wir alle wollen 
doch gründlich mit unseren Feinden aufräumen, um lange Zeit Ruhe 
vor ihnen zu haben. Darum ist es auch das Beste, wir nehmen keine 
großen Aenderungen in der Wirtschaftsweise vor, denn jede Vernach
lässigung der gewöhnlichen Fruchtfolge gibt einen Ausfall, und wir 
müssen jetzt darauf bedacht sein, auch im nächsten Jahr eine gute Ernte 
an Brotgetreide, Hafer und Hülsenfrüchten zu haben. Bisher konnte 
ein Ausfall von anderen Ländern gedeckt werden, auch für die nächste 
Zeit liegen wohl noch große Vorräte an Brotgetreide und Futter
mitteln in unseren Lagerhäusern und Freihäfen, aber sie werden auch 
schließlich erschöpft werden, und wir wissen noch nicht, wer uns nachher 
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mit seiner Ernte helfen kann. Zur Fütterung werden wir zunächst 
alles heranziehen, was die Wirtschaft außer Brotgetreide und Hafer 
liefert. Die Rübenblätter bieten zusammen mit Spreu gutes Herbst
futter, statt der Oelkuchen füttern wir Kleie sowie Bohnen- und 
Erbsenschrot. Vorläufig sind wir aber auch noch mit ausländischem 
Kraftfutter versehen, denn wir leben ja nicht von der Hand in den 
Mund. Was im Herbst und Winter im Stall verfüttert werden sollte, 
das mußte doch schon lange von unseren Schiffen und Eisenbahnen ein
geführt werden. Wer weiß aber, wie lange es dauert, dann findet 
sich bei unseren fortwährenden Siegen wieder ein Weg, um Nahrungs
mittel und Rohstoffe einzuführen; denn unsere Industrie will doch 
auch beschäftigt sein, sie muß Arbeit für ihre Maschinen und Leute 
schaffen. Man laste sich also nicht durch Augenblicksstimmungen ver
leiten, anders zu wirtschaften als in ruhigen Zeiten. Wir können ja 
stolz auf unsere Erfolge sein und beruhigt in die Zukunft blicken."

Da die ländlichen Erzeugnisse so hoch im Preise standen, hörte man 
aus Landwirtsmunde vielfach die zwar nicht schöne aber vom liberali- 
stischen Standpunkt aus verständliche Aeußerung: „Meinetwegen kann 
der Krieg noch lange dauern, jetzt wird alles gut bezahlt." Mancher 
Besitzer konnte die Schulden, womit sein Grundstück belastet war, sehr 
bald tilgen; die Kasten der ländlichen Genossenschaften waren teil
weise mit Spareinlagen überfüllt, so daß sie den Zinsfuß herabsetzen 
mußten.

Dazu kamen die billigen und guten Arbeitskräfte der russischen 
Gefangenen, die nicht nur nichts kosteten, sondern für Kopf und Tag 
im Sommer noch 0,90 M. und im Winter 0,60 M. einbrachten. Die 
einheimischen Arbeiter waren über die Einstellung der Fremdlinge 
nicht gerade erbaut, da sie dadurch ihr Einkommen geschmälert sahen, 
zumal sie vielfach vorher schon recht hohe Forderungen verabredet 
hatten. Ueberhaupt herrschten anfangs gegen die Mäste der Kriegs
gefangenen hinsichtlich ihrer Bewachung und Ernährung große Vor
urteile. Es war den Leuten schwer klar zu machen, daß bei 2 Millionen 
Gefangenen immer nur 2 auf 135 Bewohner kamen, wenn man die 
Bevölkerung Deutschlands und Oesterreichs zusammen auf 135 Mil
lionen rechnete. Als man aber sah, daß die Russen fleißige, dabei 
außerordentlich billige Arbeiter waren und Fluchtversuche selten vor- 
kamen, da stieg auch die Nachfrage nach ihnen. Es gab schließlich kaum 
einen landwirtschaftlichen oder gewerblichen Betrieb, der nicht Ge
fangene beschäftigte. Ohne sie wäre es im Kriege auf die Dauer gar 
nicht möglich gewesen, die Ernte zu bergen und die Felder zu bestellen, 
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und manches gewerbliche Unternehmen hätte seinen Betrieb einschrän- 
ten oder gar einstellen müssen.

Nur mit Hilfe der gefangenen Russen konnte auch das Passarge- 
Kraftwerk bei Pettelkau von der Firma Schichau vollendet werden. 
Nach 14tägiger Unterbrechung wurden die Arbeiten Anfang September 
wieder ausgenommen. Am 10. Oktober langten die ersten 150 Kriegs
gefangenen an, deren Zahl allmählich aus 566 stieg; bewacht wurden 
sie von 50 Landsturmmännern, 2 Unteroffizieren, 1 Kavalleriewacht
meister und 1 Feldwebelleutnant. Die umliegenden Bewohner emp
fanden den augenblicklichen Zustand angenehm gegen früher, da jetzt 
vollständige Ruhe herrschte; vor dem Kriege war es oft zu Streitig
keiten und Schlägereien gekommen, weil die Arbeiter aus aller Herren 
Länder stammten: Polen, Ruthenen, Galizier, Italiener, Tschechen.

2. Wiederaufbau.

Der Wiederaufbau des eingeäscherten Stiftsgutes Krossen ging 
verhältnismäßig flott vor sich. Da 3 Jnsthäuser und die Försterei 
stehen geblieben waren, konnten alle Bewohner notdürftig Unter
kommen finden. Nach der Herbstbestellung 1914 mußte zunächst wenig
stens ein Stallgebäude wieder aufgebaut werden. Bis November war 
der Pferdestall unter Dach, so daß Pferde und Kühe dort untergebracht 
werden konnten; ebenso wurden in demselben Jahre noch der Schweine
stall, 2 Jnsthausställe und 1 Jnsthaus fertig. Im Winter galt es nun, 
das Holz und die Ziegel zu den weiteren Bauten zu besorgen, die 
Pläne für die Wirtschaftsgebäude, das Wohnhaus und die Kirche an- 
zufertigen und die Arbeiten an die Unternehmer zu vergeben. Zu 
Beginn des Frühjahrs wurde mit dem Bau begonnen. 2m Herbst 
standen 2 große Scheunen, 1 großer Mehstall, der Speicher und das 
Stiftsgebäude neu da. Die Kirche, die gleich im Herbst 1914 mit einem 
guten Notdach versehen wurde, sollte im Jahre 1916 fertig gestellt 
werden. Beim Bau beschäftigten die Unternehmer 30 russische Ge
fangene.

Während die Gebäude des Gastwirts E. in Migehnen schon im 
Sommer 1915 wieder dastanden, war der Aufbau des Schulzschen Ge
höftes in Millenberg wegen Mangels an Arbeitskräften im November 
noch nicht beendigt.

S. Verkehr.

Der modernen Ausgestaltung des Kriegswesens entsprechend, das 
sich alle Errungenschaften der Neuzeit in umfassendster Weise nutzbar 
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machte, wurde gerade das Verkehrswesen durch den Krieg stark be
einflußt. Schon am 2. Mobilmachungstage erfolgte eine erheblich? 
Einschränkung des Personen- und Güterverkehrs, der am 3. ganz anf- 
hörte, um erst nach einigen Wochen in sehr beschränktem Matze wieder 
ausgenommen zu werden. Aber es gab namentlich auf der Ostbahn 
infolge des Zweifrontenkrieges, der wiederholt Umgruppierungen von 
der Ost- zur Westfront und umgekehrt nötig machte, immer wieder 
starke Unterbrechungen des Personen- und Güterverkehrs. Unablässig 
rollten Militärtransporte nach Osten und Westen. Die Verpflegung 
unserer Riesenheere und ihre Versorgung mit Munition und sonstigem 
Kriegsbedarf stellten an die Eisenbahn die größten Anforderungen. 
Unter diesen Umständen ist es weiter nicht verwunderlich, wenn die 
Zufuhr nach Vraunsberg und besonders auch nach Frauenburg, wo 
die Flüchtlinge die Lebensmittel zeitweise restlos aufgezehrt hatten, 
wiederholt bedenklich stockte. Besonders machte sich im Winter 1914 
auch einige Zeit hindurch ein recht empfindlicher Kohlenmangel bemerk
bar. Diese Unzuträglichkeiten wurden dadurch etwas gemildert, daß 
der Dampfer „Braunsberg", solange es die Schiffahrtsverhältnisse ge
statteten, den Warenverkehr mit Königsberg, Elbing und auch Danzig 
vermittelte. Gute Dienste tat auch die Haffuferbahn, die die Beför
derung von Gütern, die nach der Anordnung der Linienkommandantur 
über Elbing hinaus nicht weiter ostwärts gehen durften, nach Brauns
berg übernahm. Für die Versorgung mit Kohlen war dieser Umstand 
von größter Wichtigkeit. Doch nicht allein die Hauptstrecke wurde durch 
die militärische Inanspruchnahme für die Zivilbevölkerung sehr beein
trächtigt, sondern auch die Nebenbahn Braunsberg—Mehlsack und die 
eben genannte Haffuferbahn; hier jedoch war der Grund lediglich in 
dem Mangel an Personal und Material zu suchen, der eine Einschrän
kung des Verkehrs unvermeidlich machte.

Immerhin konnte der Kreis Braunsberg den Verhältnissen nach 
mit seinen Eisenbahnverbindungen im Kriege zufrieden sein; besonders 
gilt dies von der Hauptstrecke, auf der man mit derselben Geschwindig
keit wie in Friedenszeiten sowohl nach Königsberg wie nach Berlin 
und Breslau gelangen konnte.

Der Russeneinbruch hat auf den Verkehr der Ost- und Haffufer
bahn keinen nennenswerten Einfluß ausgeübt. Dagegen verkehrten 
auf der Strecke Braunsberg—Mehlsack einige Tage hindurch, als sich 
bereits in dem südlichen Teil unseres Kreises Kosakenabteilungen 
zeigten, keine Züge.
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Die im Sommer 1914 eingerichtete Autoverbindung Braunsberg 
—Mehlsack ging mit dem 1. Mobilmachungstage ein, da sowohl der 
Kraftwagen als auch sein Führer zum Heeresdienst eingezogen wurden.

VII.

Ernte und Ackerbestellung.

Die Ernte des Jahres 1914 war in jeder Beziehung eine gute und 
wurde dank des günstigen Wetters in bestem Zustande restlos ein
gebracht. Obwohl gerade die leistungsfähigsten Kräfte an Menschen 
und Pferden mitten aus der Erntearbeit fortgenommen wurden, trat 
doch keine merkliche Stockung ein. Wiederholt wurde aber auch auf 
die Notwendigkeit freiwilliger Erntehilfe dringend hingewiesen, so 
z. B. in einem Aufruf der „Ermländischen Zeitung" vom 4. August 
1914, wo es heißt: „Krankenpflegerinnen und Schreiberinnen sind über
reich vorhanden, aber es fehlt an Erntearbeiterinnen! Frauen, Mäd
chen, wenn ihr euch für das Vaterland betätigen wollt, helft unseren 
Landleuten den Hafer einbringen! Hafer binden und Garben zusam
menstellen kann jeder und jede oder lernt es in einer Stunde. Ihr 
Mädchen in der Stadt, eilt auf das Land hinaus, und wenn es auf 
eine Woche ist! Wenn Gott uns das schöne Wetter erhält, können in 
8—14 Tagen noch gewaltige Vorräte an Getreide und Futter geborgen 
werden, nur muß den Landleuten geholfen werden. Flaniert nicht auf 
den Straßen, laßt die Deckchen und Spitzen liegen und geht Hafer 
binden! Die Deckchen und Spitzen verfaulen nicht, aber der Hafer 
verfault, wenn Regen kommt, und unsere Pferde haben dann im 
Winter nichts zu fressen."

Tatsächlich griffen die Frauen und Mädchen wacker zu und ver
traten die fehlenden Männer nicht nur mit gutem Willen und großem 
Eifer, sondern auch mit Kraft und Ausdauer. Recht oft konnte man 
das „schwache Geschlecht" hinter der Sense und auch hinter dem Pfluge 
sehen. Es war ein eigenartiges Bild, wenn die jugendfrische Tochter 
neben dem altersgrauen Vater mit geschulterter Sense in der Morgen
frühe aufs Feld hinausging. Auch „studierte Herren" ließen es sich 
nicht nehmen, freiwillig bei den Feldarbeiten zuzugreifen. Ein 
Braunsberger Universitätsprofessor und Geheimer Regierungsrat trat 
als Helfer auf einem benachbarten Stadtgut ein. Er fuhr vierspännig 
Hafer ein, half Drahtzäune ziehen und arbeitete auf dem Felde. Schul
kinder haben oft mehr geschafft als man ihnen zugetraut hätte.
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Bald war sogar ein Ueberangebot an Arbeitskräften vorhanden, 
und die im Kreishause eingerichtete Vermittlungsstelle für Erntehilfe 
mußte schon am 11. August „Schüler und Schülerinnen, auch Pfadfinder 
und ähnliche freiwillige Helfer" zurückweisen, da der Bedarf gedeckt sei.

So konnte die „Ermländische" vom 15. August 1914 berichten: „Die 
Ernte im Kreise Braunsberg ist glücklicherweise unter Dach und Fach 
gebracht und läßt einen guten Ertrag erhoffen. Lieb Vaterland, magst 
ruhig sein!"

Ebenso wurde auch die Herbstbestellung bis auf ganz wenige Aus
nahmen in dem gewöhnlichen Umfange erledigt, und mit Hilfe der 
Urlauber' und Kriegsgefangenen konnte im Frühjahr 1915 auch die 
Sommerung eingesät werden. Leider war die Witterung in diesem 
Jahre für das Wachstum äußerst ungünstig. Von April bis 24. Juni 
regnete es nur zweimal in geringer Menge. Zu dieser Dürre gesellten 
sich bis Johanni öfter starke Nachtfröste und glühender Sonnenbrand 
bis 33 Grad im Schatten. Trotzdem stand das Getreide auf besserem 
Boden, wenn auch kurz und dünn, doch immer noch mittelmäßig. Die 
Strohernte betrug jedoch nur bis N der normalen Ernte, an man
chen Stellen noch weniger, der Körnerertrag aber war wider Erwarten 
gut, zumal das Korn bei der Hitze und Trockenheit sehr voll und mehl- 
reich geworden war. Der erste Schnitt Rauhfutter ergab kaum der 
gewöhnlichen Menge. Gut gedieh dann der Grummet, das wenige Ge
müse (es hatte an Pflanzen gefehlt) und besonders die Kartoffeln. 
Um Stroh und Futter zu sparen, benutzte man Waldstreu und trieb 
das Vieh noch nach Martini auf die Weide.

VIII.

Ernährung und sonstige Lebenshaltung.

Seit Oktober 1914 las man fast täglich in den Zeitungen: „Spart 
mit Lebensmitteln! Eßt Kriegsbrot! Die Feinde wollen uns aus
hungern!" Der Bundesrat setzte das Ausmahlungsverhältnis von 
Roggen und Weizen fest und bedrohte das Verfüttern von Brotgetreide 
mit hohen Strafen. Trotzdem wurde zum Weihnachtsfeste noch überall 
recht viel Kuchen gebacken und auch verzehrt. Da führte die Regierung 
für das ganze deutsche Reich Brotkarten und für Selbstversorger Mehl-

» Als im Mai 15 die großen Siege auf dem östlichen Kriegsschauplatze 
bekannt wurden, schrieb ein Dorfschüler im Aufsatz: „Hindenburg kann seine 
Soldaten auf Urlaub schicken und doch siegen".
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scheine ein. Diese Verordnung war entschieden angebracht. Denn 
besonders in unserer durchweg wohlhabenden Gegend kannte man den 
Wert des Brotes nicht. Die Kinder kamen regelmäßig mit gewaltigen 
Brotschnitten zur Schule, von denen nach Unterrichtsschluß oft mehr 
als die Hälfte in den Bänken lagen; die Frühstück- und Vesperbrote 
mußten die vorschriftsmäßige Größe haben, ob sie aufgegessen wurden 
oder nicht, und bei den Hauptmahlzeiten durfte das Brot auf dem 
Eefindetisch ebenfalls nicht fehlen, mochte es nun ein Fleisch-, Erbsen- 
oder Eemüsegericht geben. Niemand hatte eine Ahnung, mit wie 
wenig Brot man bei sparsamem Verbrauch auskommen könne; deshalb 
herrschte anfangs in den arbeitenden Kreisen große Aufregung dar
über, daß man sich mit Pfund Brot für den Kopf und Tag begnügen 
solle. Zunächst konnte man die Notwendigkeit dieser Maßregel über
haupt nicht begreifen, da doch die meisten Bauern noch große Vorräte 
an Getreide hatten und an eine Hungersnot hierzulande anscheinend 
nicht zu denken war. Vereinzelt hörte man wohl auch von einem alt
klugen Arbeiter oder einem naseweisen Pferdejungen die Aeußerung, 
daß man bei so wenig Brot verhungern oder im Sommer unter der 
schweren Arbeit mindestens zusammenbrechen werde. Die Bauern, 
hieß es, lebten im Ueberfluß, und die armen Leute müßten darben. 
Die Hausfrauen zerbrachen sich den Kopf, was sie nun wohl immer 
kochen sollten, um ihre Leute satt zu machen. Durch Aufklärung in der 
Presse, in der Schule und in Privatgesprächen erkannten die Menschen 
jedoch bald die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit dieser Maßnahme, 
richteten sich willig danach und lernten einsehen, daß sich auch mit 
wenig Brot sehr gut auskommen ließ und große Brotmengen bisher 
sinnlos vergeudet wurden. Schon nach wenigen Wochen waren alle 
Klagen verstummt; auch die größten Schreier hatten erfahren, daß 
der Bauer trotz großer Vorräte nicht mehr Roggen mahlen lassen 
konnte als das Gesetz zuließ. Schließlich aß man das „Kriegsbrot" mit 
einem gewissen Humor, obgleich es mindestens 10 Gewichtsteile Kar
toffelmehl bezw. -flocken oder mindestens 30 Eewichtsteile geriebene 
oder gequetschte Kartoffeln enthalten mußte. Zuwiderhandlungen 
konnten mit 1500 M. oder bis 3 Monaten Gefängnis bestraft werden. 
Zu leiden hatten unter der Einführung der Brotkarte die Bäcker, 
denn viele Hausfrauen backten jetzt selbst und streckten den Teig so 
sehr mit Kartoffeln, daß auf den Kopf weit mehr als 250 Gramm 
Brot kamen.

Fast schwerer noch als an den beschränkten Brotverbrauch gewöhnte 
man sich an die Beschlagnahme der Futtermittel.

8
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Als die Felder 1915 frei wurden, ging Jung und Alt Aehren 
lesen, obgleich das Getreide sorgfältiger als sonst abgeerntet worden 
war. Manches alte Mütterchen hat mehrere Zentner gesammelt. 
Andere haben ihren Winterbedarf an Gerste für die Hühner auf diese 
Weise gedeckt. Hin und wieder gab es auch einen, der sich schon am 
frühen Morgen aufmachte, um auf noch nicht abgeernteten Feldern zu 
„lesen", was natürlich nicht so mühevoll war und mehr scheffelte.

Im Frühjahr 1915 ergaben Zahlungen und Berechnungen, daß 
mehrere Millionen Schweine abgeschlachtet werden müßten, wenn die 
Borstentiere nicht eine ernste Gefahr für die Volksernährung werden 
sollten. Die Folge dieses „Schweinemordens" war eine große Knapp
heit besonders an Ferkeln, die im Preise gewaltig stiegen. Weiter stand 
damit die behördlich angeordnete Einschränkung des Fleisch- und Fett- 
verbrauchs im Zusammenhang. Für alle, die Fleisch und Fleischspeisen 
an Verbraucher verabfolgten, also für Ladenschlächter, Gastwirte und 
Kostgeber wurde der Fleischverbrauch genau geregelt: Sonntag und 
Mittwoch herrschte volle Freiheit, Montag und Donnerstag gab es nur 
Kochfleisch ohne Fettverbrauch, Dienstag und Freitag waren fleischlose 
Tage, Sonnabend durfte kein Schweinefleisch geboten werden. Auch 
der Fettverbrauch war eingeschränkt: Sämtliche Empfänger von 
Deputat in Stadt und Land sollten die ihnen vertraglich zustehenden 
Lieferungen an Butter und Schmalz nur noch in Höhe von 50 Prozent 
erhalten. Auch sämtliche Angestellte in landwirtschaftlichen Betrieben, 
wie Arbeiter, Tagelöhner, Dienstboten, die in Lohn und voller Kost 
standen, durften nur 50 Prozent des ihnen gewährten Speisefettes 
(Butter und Schmalz) erhalten. Die fehlenden Fettmengen waren 
durch Marmelade, Mus, Kunsthonig, Syrup u. dgl. zu ersetzen.

Auf die mangelhafte Kriegsernährung und das schlechte VrE 
führten die Fachleute die Masernepidemie zurück, die im Juli und 
August 1915 in Mehlsack unter den Kindern ausbrach, sich meist zur 
Lungenentzündung ausbildete und einen so bösartigen Verlauf nahm, 
daß fast jedes erkrankte Kind starb; etwa 30 Todesfälle waren zu be
klagen. Ein Eesundheitspflegeausschuß, bestehend aus dem Bürger
meister, einem Arzt und dem Vorstand des Vaterländischen Frauen- 
vereins, griff tatkräftig und erfolgreich ein; so ließ die Krankheit bald 
nach oder führte wenigstens nicht zum Tode. Es wurden besonders 
in die ärmeren Familien, wo Kinder waren, Milch, Weizenbrötchen

i Die Bemerkung eines zeitgenössischen Berichterstatters, daß das Mehl 
vielfach „dem Sande gleich komme", ist entschieden stark übertrieben.
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und andere kräftige Nahrungsmittel hingeschafft und unter der Aus
sicht der Vereinsmitglieder an die Kinder verteilt.

Eine der größten Kriegsnöte, unter der besonders die Landbevöl
kerung, aber auch die ärmeren Schichten der Städter zu leiden hatten, 
war die P e t r o l e u mno t. Da die Zufuhr aus Amerika und Ruß
land aufgehört hatte, waren wir nur auf das rumänische Leuchtöl an
gewiesen, das, teuer und schlecht, auch nur in unzureichender Menge 
geliefert werden konnte. Ueber keine Unannehmlichkeit der Kriegszeit 
wurden so allgemeine und bittere Klagen geführt wie über die Pe
troleumknappheit.

Die Stadt Braunsberg vermehrte im Winter 1915 die Gas
anschlüsse, und manche Leute schafften sich Spiritus- oder Karbidlampen 
an; trotzdem waren von den 13 000 Einwohnern immer noch 7000 auf 
Petroleum angewiesen. Daher war die Lage des kleinen Mannes, 
besonders der Gewerbetreibenden, die die Abendstunden durch gewinn
bringende Tätigkeit ausnutzen mußten, recht mißlich. Alle Versuche 
der Stadtverwaltung, hierin Wandel zu schaffen, brachten nicht den 
gewünschten Erfolg.

Auf dem Lande konnte Leuchtöl nur für die Stallaterne geliefert 
werden. 60 im Monat auf eine größere Ortschaft verteilt, waren 
natürlich selbst für diesen einen Zweck völlig unzulänglich. Der größere 
Teil der Landbevölkerung hätte sich Spiritusbrenner oder Karbid
lampen leisten können, doch, wie ein Berichterstatter treffend bemerkt, 
ist der ermländische Bauer an etwas Neues schwer zu gewöhnen. So 
brannte man meistens Stearinkerzen, die teuer und nicht immer zu 
haben waren. Auch griff man wohl wieder zum alten Talglicht, aber 
selbst hierin sahen manche Vaterlandsfreunde bei der herrschenden 
Fettnot eine Verschwendung.

IX.

DLe Schulen?

Eine zusammenfassende, einigermaßen vollständige Darstellung 
oer Zustände und Verhältnisse in der ersten Kriegszeit darf die Ge
schichte der Schulen nicht übergehen. Hier sprudelte der Quell natio
naler Begeisterung in urwüchsiger Frische und Kraft, hier kam die 
Hingabe an den vaterländischen Gedanken reiner und lauterer als 
anderswo zum Ausdruck. Nach einem berühmten Ausspruch hat der

' Wo Ortsangabe fehlt, handelt es sich um Braunsberger Schulen.

S* 
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preußische Schulmeister die Schlacht bei Sadowa gewonnen; er hat 
aber auch zum guten Teil die Siege im Weltkrieg errungen. Die Lehr
kräfte in Stadt und Land haben schon im Frieden, besonders aber in 
der Kriegszeit, die ihr anvertraute Jugend mit einem heiligen Feuer 
zu durchglühen gewußt, daß vier schreckliche Kriegsjahre mit all ihrem 
Jammer und all ihrem Elend kaum zu ersticken vermochten. Was 
schwache Kinderkräfte in jenen schweren Zeiten für die Heeresverwal
tung und das Wirtschaftsleben geleistet haben, läßt sich nicht beschrei
ben, geht auch über unser Fassungsvermögen hinaus. Es hört sich 
märchenhaft an, daß Knaben von 13—14 Jahren die kleine Wirtschaft 
selbständig geführt haben, es ist Tatsache, daß der große Zusammen- 
bruch viel früher eingetreten wäre, wenn die Kinder versagt hätten. 
Wer hat den größten Teil der Kriegsanleihezeichnungen bewirkt, wer 
war die Seele der unzähligen Sammlungen, welcher Art sie auch sein 
mochten? Die Schüler waren es, wobei das sog. schwache Geschlecht 
sich noch stärker und leistungsfähiger zeigte als das männliche. Der 
unermüdlichen Arbeit von Schülern und Lehrern ist es vor allem zu 
verdanken, daß das zurückgehaltene Eoldgeld endlich doch aus der 
„Beilade" oder sonstigen Verstecken herausgeholt wurde. Ein Renten
empfänger in einem kleinen Dorfe brächte schließlich seine sorgsam be
hüteten 1000 Mark und ein kleiner Handwerker sogar die doppelte 
Summe zur Reichsbank.

Es dürfte daher angebracht sein, im folgenden das Kriegsleben 
der Schulen im Kreise Braunsberg, soweit darüber Nennenswertes 
zu sagen ist, näher ins Auge zu fassen. Auch hier wird die Schul- 
geschichte der Kreishauptstadt ein ungefähres Bild vom ganzen Kreise 
geben.

Die Königl. ließt staatl.) Akademie.

Die allermeisten Studierenden der Hochschule folgten dem Rufe 
zur Fahne. Von den 33 Studenten, die in den Krieg zogen, sind im 
ersten Kriegsjahr 4 gefallen, 2 wurden vermißt und 1 geriet in fran
zösische Gefangenschaft.

Von den Dozenten war der Professor der Theologie, Dr. Posch- 
mann, seit Oktober 1914 als Divisionspfarrer in Flandern tätig. Die 
Vertretung seiner Vorlesungen besorgten die übrigen Professoren der 
theologischen Fakultät.

Bald nach Gründung des „Akademischen Hilfsbundes" wurde auch 
in Braunsberg eine Hilfsgruppe geschaffen mit dem zeitigen Rektor 
der Akademie als Vorsitzendem. Als am 6. November 1915 in Königs
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berg der ostpreußische Verband des „Akademischen Hilfsbundes" ge
gründet wurde, wählte man den Rektor der Akademie zum stellver
tretenden Vorsitzenden.

Das Königl. Gymnasium (jetzt Hermann-von-Salza-Schule).

Der Sturm der Mobilmachung und des Krieges brächte der alt
ehrwürdigen Schule im August und September 1914 unruhige, wechsel- 
volle Tage. Hauptsächlich infolge der Verkehrsschwierigkeiten erschienen 
beim Schulanfang am 4. August nur 214 Schüler. Zahlreiche Jungen 
waren sofort zu den einzelnen Truppenteilen abgereist, um sich zu stellen. 
Am 5. August wurde die von der Behörde angeordnete Notreifeprüfung 
abgehalten, in der sämtliche Oberprimaner für reif erklärt wurden. 
Diese traten sofort ins Heer ein, ebenso eine Reihe von Schülern aus 
den Klassen III bis OIII, darunter 6, die kaum 16 Jahre alt waren. 
Insgesamt waren bei Beginn des Krieges freiwillig eingetreten 101 
Schüler. Später meldeten sich noch 1 Abiturient, 1 Obersekundaner 
und 4 Untersekundaner mit Erfolg. Die Gesamtzahl der Eingetretenen 
betrug am 1. November 1915 111, ein Hundertsatz, den sonst keine ost- 
preußische höhere Schule erreicht hat. Mit welchem Ungestüm sich die 
jungen Leute zu den Waffen drängten, beweist folgender Fall: Ein 
Sekundaner von schmächtigem Körperbau wurde von dem untersuchen
den Stabsarzt als militäruntauglich abgewiesen wegen „zu schmaler 
Brust". Da reckte sich der Jüngling auf und rief: „Aber breit genug 
für eine Kugel und ein eisernes Kreuz!" Er wurde genommen.

Von dem soldatischen Selbstbewußtsein und stark ausgeprägten 
Ehrgefühl der jungen Krieger zeugt die Veröffentlichung eines 
Braunsberger Kriegsfreiwilligen in der „Ermländischen Zeitung" vom 
28. Oktober 1914, wo er im Namen seiner Kameraden mit Entrüstung 
das unsinnige Gerede zurückweist, die Freiwilligen hätten sich beim 
Vorgehen gesträubt, ja sogar — geweint. Ganz im Gegenteil habe 
gerade das mutige Verhalten der Kriegsfreiwilligen hervorragende 
Anerkennung seitens der Vorgesetzten gefunden. —

Aus der Lehrerschaft traten 6 Mitglieder ins Heer ein. Am 6. und 
7. August konnte der Unterricht noch ordnungsmäßig gehalten werden, 
doch am 8. mußte er schon aussetzen, weil die Zahl der erschienenen 
Schüler nur noch 15 betrug.

Mitte August wurde der Schulbetrieb wenigstens für die Haupt
fächer wieder ausgenommen und seitdem (von der kurzen Unterbrechung 
vom 27. August bis 9. September abgesehen) regelmäßig durchgeführt.
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Die Anstaltsgebäude blieben der Schule fast ganz zur Verfügung. 
Seit 23. September 1914 waren Turnhalle und Aula für Kriegszwecke 
in Anspruch genommen. Diese beiden Räume wurden als Schlafstätten 
für 2 Abteilungen (gegen 300 Mann) des Rekrutendepots, später des 
Jnf. Reg. 147 eingerichtet und belegt. Der Ausfall des Hallenturnens 
wurde möglichst durch Uebungen im Freien, durch militärisches Exer
zieren und Turnmärsche wettgemacht. Als Versammlungsraum der 
ganzen Schule diente der obere Flurgang.

Im Gegensatz zu den höheren Lehranstalten in den schwer heim
gesuchten Grenzgegenden der Provinz hat über dem Braunsberger 
Gymnasium ein verhältnismäßig günstiger Stern gewaltet. Daher 
suchten und fanden schon im August einige Flüchtlingsgastschüler Auf
nahme, noch mehr in den folgenden Monaten.

Gegen Mitte November langte die erste Trauerbotschaft an, daß 
ein Schüler (OII) in Rußland den Heldentod fürs Vaterland gestorben 
sei. Bis zum 1. Dezember 1914 stieg die Zahl der Gefallenen auf 10. 
Einem von ihnen, Paul Grafs, gab die Schule beim Begräbnis in 
Vraunsberg am 5. Januar 1915 das letzte Geleite. Am 25. Januar 
1915 hielt die Schulgemeinde eine gemeinsame stille Eedächtnisstunde 
für die gefallenen Krieger.

Bei der 3. Kriegsanleihe beteiligten sich die Schüler mit 54 000 M.
Die Goldsammlung wurde am 9. Februar 1915 begonnen und 

ergab bis zum 15. November die Summe von 16 910 M. Die Samm
lung von Altmetallen brächte bis zum 6. Juni 1915 im Verkauf 25 M., 
die dem Roten Kreuz zugeführt wurden.

Eine Barsammlung für den Fond zur Unterstützung erblindeter 
Krieger ergab 87 M.

Eummiabfälle wurden im Frühjahr 1915 gesammelt und mehrere 
Säcke voll der Sammelstelle zugeführt.

Am 15. August 1915 wurde beim Gymnafialgottesdienst eine 
Kollekte für die Auskunftstelle in Paderborn zum Besten der deutschen 
Kriegsgefangenen veranstaltet, deren Erlös 68 M. betrug.

Höhere Knabenschule Wormditt: Im Anschluß an den Russenein
fall war die Schule bis zum 15. September geschlossen, von da ab 
regelmäßig Unterricht.

Das Lehrerseminar.

Gleich bei Ausbruch des Krieges wurden von den 10 Lehrkräften 
des Lehrerseminars und der Präparandie der Direktor und 4 Lehrer 
einberufen. Das Anstaltsgebäude wurde als Lazarett für 200 Kranke 
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eingerichtet und die Unterrichtsräume nach der Präparandie verlegt. 
Unter den Seminaristen herrschte eine große Begeisterung. Von den 
65 Zöglingen des Seminars traten 60 sofort freiwillig ein. Andere, 
die sich später meldeten, mußten wegen des großen Andranges auf 
später vertröstet werden. Im ganzen sind bis 1. November 1915 
90 Schüler ins Heer getreten. Am 12. August machten die 30 Zöglinge 
des Oberkursus die Notprüfung. Ein eigenartiges Bild! 17 erschienen 
schon in Uniform, wobei alle Truppengattungen vertreten waren. Der 
Unterricht, der Mitte August in vollem Umfange, wenn auch mit ver
kürzter Stundenzahl, ausgenommen wurde, konnte nicht lange fort
gesetzt werden; denn bald fand eine Musterung der zurückgebliebenen 
Seminaristen statt. Die für tauglich Befundenen schaffte man nach dem 
mittleren Deutschland, nach Eotha, Kassel, Hannover. Nach ihrer Rück
kehr wurde der Unterricht wieder ausgenommen.

An der Lösung vaterländischer Aufgaben hat sich das Seminar 
eifrig beteiligt.

Hervorzuheben wäre noch, daß 2 Zöglinge schon nach 54 Jahren 
und 2 andere nach 1 Jahr zum Leutnant befördert wurden. Von den 
10 Präparanden, die freiwillig zur Fahne eilten, haben im 1. Kriegs
jahr 3 das Eiserne Kreuz erhalten. Soweit bekannt, starken 12 Schüler 
den Heldentod; auch Präparandenlehrer Schwarz fiel

Das katholische Lyzeum mit Oberlyzeum und Bolksschullehrerinnen- 
Seminar.

Erst am 18. September konnte der regelmäßige Unterricht wieder 
ausgenommen werden.

Während der ganzen Dauer des Krieges haben sich die Schülerin
nen an vaterländischen Liebeswerken beteiligt, soweit es in ihren 
Kräften stand. Jede Klasse hatte ihre Sammelbüchse für die Soldaten. 
Zu Weihnachten 1914 wurden 150 Mark an das Rote Kreuz abge
liefert; 79 Mark waren schon früher gesammelt worden. Am 17. März 
1915 brächte eine Sammlung für die Kaiser-Wilhelm-Spende deutscher 
Frauen 178 Mark.

Beim Einsammeln des Eoldgeldes waren alle Klassen tätig; in 
wenigen Tagen konnten über 9000 Mark in Gold bei der Stadtsparkaffe 
eingewechselt werden. Das Prooinzial-Schulkollegium hatte für die 
eifrigsten Sammlerinnen 6 Preise gestiftet.

Ungefähr 300 Bücher aus der Reichsbuchwoche wurden dsn Ver
wundeten im Lazarett überwiesen.
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Die evangelische höhere Mädchenschule.

Eine Reihe geflüchteter Familien aus anderen Kreisen hatten 
ihren Wohnsitz in Braunsberg ausgeschlagen und ließen die Kinder 
daselbst die Schulen besuchen. In die evangelische höhere Mädchen
schule traten 20 Flüchtlingskinder ein, denen bei offenkundiger Not
lage auf Antrag der Eltern das Schulgeld erlassen wurde.

Die Schülerinnen wirkten eifrig mit, die Kriegsnot zu lindern. 
Diele halfen in der Anfangszeit bei der Verpflegung der durchziehen
den Truppen auf dem Bahnhof. Bei den verschiedenen Sammlungen 
hatten sie schöne Erfolge.

Der Handarbeitsunterricht befaßte sich mit der Herstellung von 
warmen und anderen nützlichen Sachen sür die Truppen. Die Wolle 
lieferten die Kinder selbst.

Am Nachmittag von Kaisers Geburtstag 1915 bereiteten die 
Schülerinnen der oberen Klassen den Verwundeten im Lazarett des 
evangelischen Gemeindehauses eine stimmungsvolle Feier. Kriegs
gedichte wurden vorgetragen und Lieder gesungen.

Die katholische Knabenschule.

Der llnterrichtsbetrieb wurde zwar nicht wie in den höheren 
Schulen unterbrochen, erlitt aber gleich bei Beginn große Störungen. 
Nach Ablauf der Sommerferien mußten die Knaben noch 4 Tage im 
Freien beschäftigt werden, weil im Schulgebäude die zu Anfang er
wähnten 250 russischen Zivilpersonen bis zum Weitertransport am 
7. August lagerten.

Vom 1. April bis 1. Oktober 1915 war das Schulgebäude mit 
Militär belegt. Der Unterricht fand in diesem Zeitraum an den ersten 
3 Vormittagen und den 3 letzten Nachmittagen der Woche im Mädchen- 
schulgebäude statt.

Stets wurden die Schüler angehalten, sich in dieser schweren Zeit 
als dienende Glieder des deutschen Volkes nützlich zu machen. Bei 
Erntearbeiten waren sie rege tätig. Auch entfalteten sie einen großen 
Sammeleifer. Bis 1. November 1915 wurden 15 600 Mark in Gold 
zusammengebracht. Einen besonderen Ansporn erhielten die Knaben 
dadurch, daß ihnen bei günstigen Ergebnissen ein schulfreier Tag ge
währt wurde. Auch die Metall- und Gummi-Sammlung hatte guten 
Erfolg (4^ Zentner Metall, 2>L Zentner Gummi).

Beim Sammeln von Eicheln waren an 4 Tagen 180 Schüler tätig. 
Für 8 Zentner wurden 46 Mark zum Besten der verwundeten Krieger 
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erzielt. In die Rote-Kreuz-Kasse der Knabenschule brachten die Kin
der fortgesetzt kleinere Geldbeträge (395 Mark).

80 Schüler hielten die „Kriegsruhmesblätter", herausgegeben vom 
Hilfsverein deutscher Frauen Berlins. Der Reingewinn gehörte den 
bedürftigen Kindern von Kriegern (316 Mark). Bei der Sammlung 
von Weihnachtsliebespäckchen waren die Schüler besonders eifrig. Fast 
jeder brächte eine kleine Gabe. Grüße und kleine Weihnachtssprüche 
den Päckchen beigeben zu dürfen, erhöhte die Freude der kleinen Spen
der. Besonders froh erstrahlten die Gesichter der Jungen, als viele 
Dankschreiben nach der Weihnachtszeit 1914 für sie eingingen.

Der Weihnachtsfeier 1914 in der Schule wohnten auch 60 Ver
wundete bei. Auf die Kriegszeit passende Lieder und Gedichte wurden 
von den Kindern vorgetragen, Ansprachen gehalten und den Soldaten 
kleine von den Schülern gespendete Gaben überreicht.

Nach der Einnahme von Warschau sang ein Chor von 450 Schü
lern „Großer Gott", „Deutschland über alles" und „Die Wacht am 
Rhein". Schulrat Prylewski hielt eine Ansprache.

Mit ähnlichen Darbietungen erfreuten die Schüler der Oberstufe 
die Soldaten bei 12 Lichtbildervorträgen, die der Rektor in den 
Revieren des Lazaretts hielt.

Nach großen Siegen wurden Schulfeiern gehalten (8 im ganzen) 
und auch einige patriotische Umzüge durch die Hauptstraßen der Stadt 
verunstaltet.

Am 30. August 1915 fand eine Tannenbergfeier der 3 Volksschulen 
statt. Bei der Generalprobe am Tage vorher hatten die Verwundeten 
aus dem Lazarett Zutritt. Der Reingewinn brächte 1150 Mark zur 
Unterstützung der Hinterbliebenen gefallener Krieger.

Die evangelische Volksschule.

Da kein Lehrer eingezogen war, konnte der Unterricht voll erteilt 
werden.

Bei der zweiten Flucht waren 154 Flüchtlingskinder unterzubrin
gen. Weil nun mehrere Klassen stark überfüllt waren, wurde auf 
Antrag des Rektors mit Genehmigung der Regierung für die Kinder 
von Flüchtlingen eine besondere zweiklassige Schule eingerichtet und 
in dem Gebäude der evangelischen Schule untergebracht. Zur Be
schaffung der notwendigen Lernmittel bewilligte die Regierung eine 
Beihilfe von 120 M. Die Flüchtlingsschule bestand vom 7. Januat 
bis 4. Mai 1915.
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Vom 15. November 1914 bis 30. September 1915 hielt sich auch 
das Jnsterburger Lehrerseminar in Braunsberg auf, und die evange
lische Schule hatte die Kinder für die Seminarübungsschule zu stellen. 
Während die Seminarklassen in der landwirtschaftlichen Winterschule 
unterrichtet wurden, war die Uebungsschule in den Räumen der evan
gelischen Volksschule untergebracht.

An zwei Tagen lasen die Lehrer mit den Schülern auf der Feld
mark Hammersdorf Aehren, die 44 Mark einbrachten. Kastanien, 
Eicheln und Lindensamen wurden ebenfalls gesammelt. Die Mädchen 
der oberen Klassen strickten 200 Paar Socken, ferner Pulswärmer, 
Knieschützer u. s. w. für die im Felde stehenden Soldaten.

Die Kinder der Mittel- und Oberstufe erhielten Unterweisung 
im Unfertigen richtiger Feldpostaufschriften.

Braunsbergs Bildungsstätten mit ihrem Leben und Streben 
geben, wie gesagt, schon ein ziemlich genaues Bild von dem Geiste, der 
sämtliche Schulen des Kreises in der Kriegszeit durchwehte. Nur 
einiges sei noch zur Ergänzung hinzugefügt, vor allem auch, um das 
stark pulsierende Schulleben auf dem Lande zu würdigen

In den Wormditter Volksschulen setzte der Unterricht an
läßlich des Russeneinfalls etwa eine Woche aus, sonst war er regel
mäßig. Vom 9. Januar bis 31. April 1915 wurden die Kinder der 
Flüchtlinge von einem Flüchtlingslehrer in einer Klaffe unterrichtet.

Die Schüler der katholischen Knabenschule sammelten nach der 
Beschießung der Stadt 4000 Patronen und Hülsen. Ein Kriegsunter- 
haltungsabend brächte 400 Mark für erblindete Krieger.

Die Schülerinnen der beiden Mädchenschulen waren äußerst eifrig 
im Sammeln und Stricken. Die katholische Schule sandte Weihnachten 
1914 47 Wollsachen ins Feld. Die Mädchen zeigten sich von ihren 
Erfolgen derartig begeistert, daß mehrere aus der ersten Klaffe die 
Sachen in einem Handwagen selbst zur Bahn beförderten. Die herz
lichen Dankbezeigungen der Soldaten waren ein Ansporn zur weiteren 
Tätigkeit. Zu Ostern wurde wieder eine Kiste mit 25 kleinen Paketen 
geschickt. Jedes Päckchen enthielt 1 Paar Socken, 1 Handtuch, 1 Taschen
tuch, 1 Stück Seife, 6 Zigarren, 2 Bouillonwürfel, Brustkaramellen 
und 10 Feldpostkarten. Nicht nur die mit den Gaben bedachten Sol
daten, sondern auch der Hauptmann, an dessen Abteilung die Sendung 
gelangt war, sandten den Kindern Worte der Anerkennung und herz
lichen Dankes. Zwei solcher Schreiben mögen hier wörtlich ihren Platz 
finden:
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., 12. April 1915. 
Geehrtes Fräulein!

Herzlichen Dank für die Ostergrüße und für die uns gespendeten 
Liebespäckchen. Es sind alles sehr schöne und gut verwendbare Sachen, 
die uns sehr erfreut haben. Mir mangelte es in letzter Zeit schon sehr 
an Strümpfen, und wie gerufen erschien Ihr Paketchen, mir wurde 
geholfen, ich erhielt ein Paar Strümpfe. Sage daher eigens meinen 
Dank. N. N.

Lupowo, 11. April 1915.
Liebe Schülerin, 

sage vielen Dank für das schöne Paketchen und herzlichen Ostergruß; 
wir haben Euch daheim auch ein recht fröhliches Osterfest gewünscht, 
jedoch konnten wir nicht früher schreiben, weil wir die Adresse nicht 
hatten; noch einmal vielen Dank.

Ein Paar Strümpfe aus starkem Woll,
Ein Handtuch, fein und wundervoll,
Ein Stück Seife für Gesicht und Hände, die zarten,
Und beinahe ein Dutzend Karten, 
Ein Taschentuch wird oft gebraucht, 
Die sechs Zigarren werden mit Verstand geraucht. 
Von zwei Würfeln die Bouillon 
Machen stark, das weih ich schon, 
Und zum Schluß die Karamellen für die Brust — 
Alle diese Sachen fein 
Können beim Soldaten recht nützlich sein.

Viele herzliche Erühe aus dem Felde N. N.

Nach den Sommerferien wurde von den älteren Schülerinnen 
wieder der Wunsch geäußert, für die Krieger Wollsachen anzufertigen. 
Um die Kosten für das Material zu beschaffen, wurden auf drei Aus« 
flügen in die Krossener und Karbener Forst gegen 400 Liter Blau
beeren gelesen, die 110 Mark einbrachten. Im Herbst wurden eifrig 
Kastanien und Eicheln gesammelt (45 Mark) und dafür Wolle gekauft. 
81 Paar Strümpfe wurden bedürftigen Angehörigen der Schülerinnen 
(Vätern oder Brüdern) ins Feld gesandt.

In der 2. Fluchtzeit kamen nach Mehlsack 16 Familien aus 
Jucha mit ihren Kindern, die alle evangelisch waren. Mit Eenehmi- 
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gung der Regierung wurde daher vom 14. Dezember 1914 ab eine 
Flüchtlingsschule eingerichtet. Den Unterricht erteilte ein Flücht
lingslehrer.

Die Lehrer auf dem Lande hatten es insofern schon recht 
schwer, als der Schulbesuch sehr unregelmäßig war - denn auf behörd
liche Anordnung mußten die Schüler „weitgehendst" für die Hilfe in 
der Wirtschaft beurlaubt werden. Außerdem waren hier und da ein
gezogene Berufskameraden zu vertreten. Doch war es für sie Ehren
sache, ihren Amtsgenossen an der Front nicht nachzustehen an Verant
wortungsbewußtsein und Opfersinn. In einigen Dörfern wurde die 
Schule nicht einmal während des Russeneinfalls geschlossen, was viel 
zur Beruhigung der Bevölkerung beitrug. An manchen Orten jedoch, 
wo sich der Lehrer sofort stellen mußte, fiel der Unterricht von 
Sommer- bis Herbstferien aus.

Neben der Pfarrei war das Lehrerhaus in den meisten Ortschaften 
die Zelle, aus der die Keime für die großen Liebeswerke hervorgingen. 
Dort war der „Baum der Vaterlandsliebe", der seinen Samen immer 
wieder in die zarten Seelen der Kinder und die oft sorgenschweren 
und leidgeprüften Herzen der Erwachsenen streute, am festesten ver
wurzelt. Die Lehrer hielten es für ihre Aufgabe, die Heranwachsende 
Jugend so zu leiten und zu erziehen, daß sie die große Zeit verstehen 
lernten, die so reich an Beispielen des Gehorsams, der Vaterlandsliebe, 
der Dankbarkeit und Sparsamkeit war. Die Kinder sollten sich diese 
Tugenden auch aneignen. Ferner wurde ihnen immer wieder ein
geprägt, daß Deutschland ohne seine Schuld in den Krieg hineinge
drängt worden sei. Was zum Verständnis der Ereignisse auf den 
Kriegsschauplätzen nötig war, wurde den Schülern beigebracht: die 
Einteilung des Heeres, die verschiedenen Truppengattungen, die Arten 
der Kriegsschiffe und Luftfahrzeuge. Sie hörten von den Schlachten 
an den verschiedenen Kampforten, von dem modernen Schlachtfelde mit 
den Schützengräben, den heutigen Feuerwaffen, dem Roten Kreuz und 
der Ernährung im Kriege. In der Erdkunde lernten die Kinder alle 
feindlichen Staaten mit ihren wichtigsten Städten kennen und auf der 
Karte zeigen. Um den Stand der deutschen Heere genau verfolgen zu 
können, wurden Kriegskarten für die verschiedenen Kriegsschauplätze 
angeschafft. So erlebten die Schüler die große Zeit mit und behielten 
eine dauernde Erinnerung für das spätere Leben. Auch praktische 
Unterweisungen wurden nicht vergessen. So erhielten sie z. B. Be
lehrung über die Beschaffenheit der Feldpostsendungen. Sie lernten 
richtige Anschriften auf Postkarten und Briefumschläge an die im
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Felde stehenden Angehörigen schreiben, ebenso die Ausfertigung einer 
Postanweisung und Paketadresse an die Soldaten. So war alles 
darauf angelegt, auch die Daheimgebliebenen in den Dienst des Vater
landes zu stellen.

Die zahlreichen Schulfeiern, die dazu dienen sollten, den völkischen 
Geist zu beleben und die vaterländische Gesinnung zu erhalten und zu 
stärken, wurden in den meisten Landschulen gewissenhaft abgehalten 
und zweckentsprechend ausgestaltet. Nur in wenigen Orten konnten 
die Siege nicht gefeiert werden, weil angeblich die Nachricht zu spät 
eintraf,' doch wurden dann die Kinder wenigstens auf die große Be
deutung der Erfolge aufmerksam gemacht. Die Kaisergeburtstagsfeier 
begann gewöhnlich mit Gebet, worauf patriotische Gedichte und Lieder 
folgten. In der Ansprache führte dann der Lehrer den Kindern zu 
Gemüte, wie sie mithelfen könnten, den Krieg zu gewinnen. Ebenso 
wurden auch die Siegesfeiern als passende Gelegenheit benutzt, den 
Kindern die gegenwärtige große Zeit vor Augen zu führen, sie an ihre 
Pflicht dem Vaterlands gegenüber zu erinnern, sie in der Liebe und 
Treue zu Kaiser und Reich neu zu bestärken.

Die Fortbildungsschulen.

In der schweren und ernsten Kriegszeit sahen auch die gewerb
lichen Fortbildungsschulen ihre Hauptaufgabe in der staatsbürgerlichen 
Belehrung und Erziehung der Jugend.

Bei Ausbruch des Krieges wurden diese Schulen durch Verfügung 
des Regierungspräsidenten vom 6. August 1914 geschlossen, damit die 
Handwerksmeister ihre Betriebe trotz Entziehung vieler Arbeitskräfte 
möglichst aufrechterhalten könnten. Die Wiederaufnahme des Unter
richts in Braunsberg erfolgte für die Klassen mit Bauhandwerkern 
und gemischten Berufen am 2. November 1914, in der Bäckerfachklasse 
am 7. Januar 1915. Die Unterrichtsstundenzahl wurde mit Genehmi
gung des Regierungspräsidenten zum Teil erheblich herabgesetzt.

Der Schulbesuch ließ vielfach zu wünschen übrig. Viele Handwerks
betriebe waren wegen Mangels an Gesellen fast nur auf Lehrlinge 
angewiesen. Diesem Umstände hat der Schulvorstand Rechnung ge
tragen und bei Bedarf in ausgedehntem Maße Lehrlinge vom Schul
besuche beurlaubt.

Die Feiern wurden wie in den anderen Schulen gehandhabt.
In Mehlsack erregte die Kriegserklärung in der Fortbildungs

schule eine solche Begeisterung, daß die Jungen am liebsten alle ins 
Heer eintreten wollten, und die älteren (ungefähr 15) aus der 1. Klasse 
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meldeten sich wirklich. Vier von ihnen wurden sogleich genommen, 
einer vier Monate später. Wie betrübt und mißmutig waren die, 
welche teils wegen ihres jugendlichen Alters, teils wegen ihres schwäch
lichen Körpers zurückgewiesen werden mußten; wie dagegen glänzten 
die Augen, wie straff richtete sich der Körper und hob sich der Kopf 
derer, die angemustert wurden!

Anhang:
Die Pflege der schulentlassenen Jugend.

„Um die Begeisterung bei den schulentlassenen Jungen weiter zu 
pflegen und zu fördern, den Haß gegen die Feinde zu erhalten und die 
körperlichen Kräfte zu stählen", wurden im Sinne des Min. Erl. vom 
16. August 1914, wonach die Heranwachsende Jugend vom 16. Lebens
jahr ab für den späteren Dienst im Heere vorbereitet werden sollte, 
„Jugendkompagnien" gegründet. In Braunsberg zählte diese Jung
wehr 1V0 Mitglieder: 33 Präparanden, 30 Fortbildungsschüler, 20 
Landwirtschaftsschüler, 17 sonstige Berufsangehörige. Uebungen 
wurden nach den dem erwähnten Erlaß beigegebenen Richtlinien an 
zwei Tagen jeder Woche abgehalten. Eine Besichtigung wurde wieder
holt durch den Bezirkskommandeur, Major Freiherrn v. Massenbach 
in Braunsberg, und einmal durch Leutnant Kayma aus Königsberg 
vorgenommen. Die Leistungen wurden bestens anerkannt.

Zur Abwechslung fanden Besuche und Wettspiele mit Jugend
wehren in den nahe gelegenen Orten statt (Frauenburg, Plaßwich, 
Pettelkau, Tiedmannsdorf, Er. Rautenberg). Nach großen Siegen 
gab es Fackelzüge durch die Stadt, wobei die Musikkapelle spielte und 
am Kriegerdenkmal der Kompagnieführer, Rektor Schwarz, patriotische 
Ansprachen hielt.

Bei den Mitgliedern galten keine Unterschiede im Glaubens
bekenntnis, kein Ansehen von Stand und Rang des Vaters. Un- 
zuträglichkeiten kamen also in dieser Beziehung nicht vor?

Solche Jugendkompagnien wurden, zum Teil auf Anregung des 
Ortspsarrers, in allen Kirchspielen gebildet. Hier und da freilich 
erlahmte der Eifer früh, und die Sache schlief bald ein.

Auch noch durch andere Mittel suchte man die schulentlassene 
Jugend, die während des Krieges ohne väterliche Aufsicht war, vor

* Am Gymnasium schlössen sich 112 Schüler zu einer Jungwehr zusam
men. Die Uebungen leitete anfangs ein Feldwebel vom Rekruten-Depot, 
später ein Unteroffizier vom Ins. Reg. 147.



Von Studienrat Paul Fligge. 119

Verwahrlosung zu schützen. So z. B. versammelten die Lehrer sie an 
den Sonntagnachmittagen im Schulhause, wo sie durch Gesang, Dekla
mation und Vorträge unterhalten wurden.

X.

Die Kirche.

Die katholische Kirche.

In Hellen Scharen eilten die Gläubigen in die Kirchen, um vor 
Beginn des gewaltigen Ringens die Sache des Vaterlandes in die 
Hände des „Herrn der Heerscharen" zu legen; man baute fest darauf, 
daß Gott „Großes an Deutschland tun" und seiner gerechten Sache zum 
Siege verhelfen werde. Auch im weiteren Verlauf des Krieges war 
die Beteiligung am Empfang der Sakramente überaus rege. Noch 
spät am Abend, wenn die Kirchen längst geschlossen waren, fand sich 
an manchen Orten täglich eine große Anzahl von Gläubigen auf dem 
Kirchenplatz ein, die vor dem Missionskreuz andächtig auf den Knien 
lagen und beteten. Um diesen Eifer zu erhalten und zu fördern, wurde 
jeden Tag in Verbindung mit dem Frühgottesdienst eine Kriegsan
dacht gehalten, am Sonntag im Anschluß an den Hauptgottesdienst. 
Anderswo versammelte sich die Gemeinde wöchentlich zweimal zu einer 
Abendandacht, bei welcher auch die Namen der aus dem Kirchspiel 
Gefallenen verlesen und ihrer fürbittweise gedacht wurde. In manchen 
Kirchen wurde jedesmal, wenn der Heldentod eines Eemeindemit- 
gliedes bekannt geworden war, für seine Seelenruhe eine feierliche 
Andacht gehalten.

Die zu den Fahnen gerufenen Mannschaften begaben sich vor dem 
Ausrücken regelmäßig ins Gotteshaus. In großer Zahl drängten sie 
sich zu den Sakramenten, um zunächst ihre Rechnung mit dem Himmel 
zu machen, um Gott zu geben, was Gottes ist; dann wollten sie mit 
reinem Gewissen voll Mut und Begeisterung dem Rufe des obersten 
Kriegsherrn folgen und so auch dem Kaiser geben, was des Kaisers ist. 
Am ersten Mobilmachungstage, einem Sonntag, erinnerten die Geist
lichen die Gläubigen im Anschluß an das Evangelium von der Zer
störung Jerusalems an den Ernst der Zeit und mahnten die Kämpfer 
sowohl wie die Zurückgebliebenen an die Pflicht, welche die große Zeit 
ihnen auferlege.

Abgesehen von der Sorge für das leibliche Wohl ihrer im Felde 
stehenden Kirchspielsangehörigen, das sie durch reichliche Zuwendung 
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von Liebesgaben zu fördern suchten, waren die Seelsorger auch auf 
ihre geistigen Bedürfnisse bedacht. Vor der Abreise begaben sich die 
Rekruten aus der Kirche noch vielfach ins Pfarrhaus, wo ihnen der 
Geistliche nebst den letzten kurzen Belehrungen auch ein Büchlein über 
die religiösen und sittlichen Pflichten des Soldaten mitgab. Ins Feld 
wurde ihnen ein passendes Soldatengebetbuch gesandt. Alle zwei 
Wochen erhielten die, deren Adressen der Seelsorger erfahren konnte, 
ein Büchlein: „Stimmen der Heimat, Feldpredigten von Heinrich 
Mohr" durch die Feldpost zugeschickt. Die meisten der damit Bedachten 
haben in zum Teil rührender Weise ihren Dank dafür ausgesprochen.

Daß die Geistlichen in Stadt und Land als die Seelenführer ihrer 
Gemeinden ihren Einfluß auf dem Gebiete der Liebestätigkeit mit Eifer 
und Erfolg geltend machten, bedarf kaum noch der Erwähnung; sie 
unterstützten aber auch tatkräftig die Anordnungen der Behörden hin
sichtlich der Lebensmittelversorgung und der Eoldablieferung. Am 
7.12.1914 erläßt der erml. Bischof eine Verordnung an die Geistlichen 
der Diözese, darauf zu sehen, daß das Goldgeld an die Reichsbank ab
geliefert werde. Auf die Vorstellungen des Ortsgeistlichen hin brächte 
ein Bauer 500 Mark in Kaiser-Friedrich-Eoldstücken, gewiß eine wert
volle Sammlung, zur Reichsbank.

Bei Einführung der Brot- und Mehlkarten ermähnte der Land
pfarrer in der Kirche, in Vereinen und bei gelegentlichen Versamm
lungen die Kirchspielsangehörigen, es doch damit recht genau zu 
nehmen, sich im Haushalt und bei Vergnügungen Beschränkungen auf- 
zuerlegen, um den Aushungerungsplan Englands zu schänden zu 
machen und den Brüdern in der Stadt die Lebensmittel zu vermehren 
und zu verbilligen. Dadurch unterstütze man zugleich die Helden an 
der Front und trage zum endgültigen Siege bei, der allein die Grund
lage eines dauernden Friedens sein könne. In diesem Sinne wurde 
auch der „Zerm" bei Begräbnissen in manchen Orten abgeschafft.

Trotz der Verteuerung der ganzen Lebenshaltung fielen die Kol
lekten auch in den Stadtkirchen bedeutend reicher aus als im Frieden.

Arbeiten zur Bergung der Ernte und Bestellung der Felder wur
den gemäß bischöflichem Erlaß an allen Tagen mit Ausnahme des 
1. Pfingstfeiertages und des Fronleichnamsfestes gestattet.

Die evangelische Kirche.

Während der Mobilmachung fanden in Braunsberg zweimal 
Gottesdienste für die daselbst zusammentretenden Truppenkörper statt, 
bei welchen fast die gefamte Mannschaft mit ihren Offizieren am 
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Abendmahl teilnahm. Von der Gemeinde gingen die Einberufenen 
ebenfalls alle vor dem Ausrücken mit den Ihrigen, soweit dazu Zeit 
war, zum Abendmahl.

Sofort nach Beginn des Krieges wurden Kriegsgebetstunden, und 
zwar am Donnerstag Nachmittag, eingerichtet.

Auch hier verdoppelte sich der Ertrag der Kollekten im Vergleich 
zur Friedenszeit.

XI.
Die Geeichte.

Land- und Amtsgericht Braunsberg.

Da die Eerichtsgeschäfte im Kriege um etwa ein Drittel zurück- 
gingen, konnten sie von den zurückbleibenden Beamten ohne besondere 
Schwierigkeiten erledigt werden. Wegen bedrohlicher Nähe des Fein
des wurde der Dienst vom 26. August bis 7. September 1914 eingestellt. 
2n der betr. Verordnung jedoch heißt es: „Der Schluß des Gerichts 
am heutigen Tage bietet keinen Anlaß zur Beunruhigung, sondern 
ist lediglich aus dem Grunde erfolgt, weil in der jetzigen kriegerischen 
Zeit die Parteien weder Zeit noch Lust zu einem Erscheinen vor Gericht 
haben."

Da in diesen Tagen die Post Sendungen nicht mehr beförderte, 
wurden sämtliche Kassenbücher nebst Belegen und Kassenabschluß ebenso 
wie die Testamente im Erundbuchgewölbe untergebracht. Der Kassen- 
bestand war vorher an die Beamten als Gehaltsvorschuß gezahlt worden-

Amtsgericht Wormditt.

Von den Beamten wurde niemand zum Heeresdienst einberufen, 
daher ging der Betrieb zunächst unverändert weiter. Bei der Russen
gefahr am 25. August wurde der bare Kassenbestand unter die Be
amten entsprechend verteilt und der Kassenführer mit seinen Büchern 
über die Weichsel geschickt, um sie bei der Justizhauptkasse in Marien- 
werder niederzulegen. Am 7. September wurden auch in Wormditt 
die Geschäfte wieder ausgenommen.

Staatsanwaltschaft Braunsberg.

Hier ruhte der Betrieb vom 26. bis 30. August. Nur die eiligsten 
Geschäfte fanden ihre Erledigung durch den in Braunsberg verbliebe
nen ersten Staatsanwalt.

d
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Wichtige Akten wurden der Sicherheit wegen in das Grundbuch- 
gewölbe geschafft.

Das Gefängnis war in den kritischen Tagen ebenfalls ge
räumt. Am 22. August 1914 wurden aus dem gefährdeten Eerichts- 
gefängnis in Jnsterburg 64 Gefangene (darunter zwei zum Tode ver
urteilte) hierher verlegt. Von dem nunmehrigen Eesamtbestand 
(96 Köpfe) wurden 66 Gefangene aus der Haft entlassen. Die übrigen 
30 — Schwerverbrecher — wurden am 25. August über die Weichsel 
in das Eerichtsgefängnis Pr. Stargard überführt.

Zu der großen Anzahl weiblicher Gefangenen aus Jnsterburg 
kam später noch eine Menge Weiber aus dem überfüllten Königsberger 
Gefängnis.

Ueber das Amtsgericht Mehlsack ist nichts Wesentliches zu be
richten.

Berichtigung.
S. 53 muß es in der Fußnote 1 statt oben S. 21 heißen: oben S. 45.



Beiträge zur Dorotheenforschung.

Hans Westpfahl.

Vorwort: 75 Jahre ist es her, seit Franz Hkpler in der Erm- 
ländischen Zeitschrist seinen Aufsatz „Meister Johannes Marienwerder 
und Dorothea von Montau" erscheinen ließ und damit die Dorotheen
forschung neu begründete. Wer sich heute ernsthaft mit der Gestalt der 
Frau von Montau beschäftigen will, kann an dieser und den folgenden 
Arbeiten Hiplers nicht vorübergehen. Es sei hier vor allem noch hin- 
hingewiesen auf die mustergültige neuhochdeutsche Ausgabe der mhd. 
Vita von 1893 und auf die des Septililiums von 1885, der weitere 
große Editionen folgen sollten.

Seitdem ist das Interesse für Dorothea immer stärker geworden. 
Namhafte Forscher haben Beiträge über sie geliefert. Wir nennen hier 
nur: Rühle 1925, Funk 1927, Nieborowki 1933, Birch-Hkrschfeld 1935 
und 1938, Krollmann 1938. Aber noch vieles bleibt zu tun. Noch 
fehlt eine große wissenschaftliche Biographie, es fehlt eine eingehende 
theologische Untersuchung. Vorarbeit dazu will der nachfolgende Auf
satz leisten, der dem.Gedächtnis Franz Hiplers gewidmet ist.

Wir bringen eine Reihe von Untersuchungen über den äußeren 
Rahmen und Verlauf des Dorotheenlebens, die aber keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit erheben,- vielleicht kann später eine Fortsetzung folgen. 
Ost ergaben sich dabei Hinweise auf die großen geistesgeschichtlichen 
Zusammenhänge,- aber viel mehr als Hinweise konnten es vorerst nicht 
sein, weil das ganze Gebiet noch zu wenig erforscht ist und auch, weil 
eine ausführliche Darstellung in eine Arbeit über die Mystik Doro
theas hkneingehört. — Wir bieten Untersuchungen bis etwa zum Jahre 
1389. Die römische Reise glauben wir ebenfalls in die theologische 
Arbeit verweisen zu dürfen. Die Jahre 1390 — 1394 sind bereits in 
klassischer Weise von Hipler behandelt worden.

Wir wenden uns vor allem an einen ostpreußischen Leserkreis 
und legen deshalb das am leichtesten zu beschaffende deutsche Dorotheen- 

S* 



124 Beiträge zur Dorotheensorschung.

leben von Hipler zugrunde. Den mittelhochdeutschen Urtext geben wir 
nur an, wo es notwendig erschien. 3n der sorgfältig mit Belegstellen 
versehenen Arbeit Rühles kann, wer mehr verlangt, wettere Zitate 
finden. Dazu bringen wir dann eine Reihe von Stellen aus den 
lateinischen Viten, die den deutschen Text ergänzen. Die große Vita O 
haben wir leider nur in Auszügen benützen können. Von dem l3Ker 
6e kestis konnten wir wenigstens einen Teil heranziehen.

Mögen auch diese kurzen „Beiträge" dazu helfen, das Verständ
nis für Dorothea von Montau wachsen zu lassen!
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Verzeichnis 
der Handschriften und Quellen sowie der wichtigsten Literatur 

und ihrer Abkürzungen.

-- Aelteste Vita, ca. 1395 in ^8 Oet. XIII. p. 493-499. (cf. ^8 47S, § 22 
bis 24. Wurde an den Papst geschickt).

^.8 -- ^eta 8anet0i-uiil. Oet. XIII. Vita b. Oorotbeae V. Inelusae p 472 — 584. 
L -- ca. 1396, ed. Linda II, in ^8 p. 499-560. (cf. OH 299. Meister 89-90.

^.8 474, § 11. Teile sind von Rymann) ^8 hat eine andere Kapiteleinteilung 
als Linda.

O — Oonke88ioQ68 ed. in 8eptililio p. 207 — 237. lOonk688LOQ68 b. O. Die 
Beichten der sel. Dorothea v. Montan.) E3. VI p. 147 ff.

O — Deutsche Vita ca. 1403: Oa8 leben der relaxen krauen Oorotbee 
e1ew86ner^nne ^n der tbninkircben er:n Vlarienv^erdir de8 Iande8 
ein ?re^v826n. Gedr. 1492. In 88 r. ?rn88. II. 197-350 (Meister 113 
biS 118. ^8 476 § 18).

OH--dieselbe neuhochdeutsch ed. Hipler in E3. 1893 p. 297-511 DaS Leben der 
seligen Dorothea von Preußen.

L -- Erster Entwurf zu in Voigt, Lod. dtpl. pruff. V. 82-84. (cf. Oü 299, 
ca. 1395.)

-- Idber de Ie8ti8. ^l8. ca 1398 (cf. Meister 97—100. ^8,476 8 15). Teile 
stehen in 88 r ?r und in ^8.

O — Große Vita: Vita venerabili8 Ooinine Oorotbee. ^l8. (cf. Meister 92 
bis 97. ^8 475 8 13, ca. 1397, 237 cap.

O — Oibellum papireum 1obanni8 ^laiLen^erder von 1404 ed in Innda, 
p. 125-168.

Oinda -- ^ndr. ^driani de Innda: Vita maxna beatae Oorotbeae 
tbenae. Onnti8ei 1745. 2 Teile: 168 und 140 Seiten. (Erste Auflage 
Oliva 1702) cf. Meister 90.

? — ?roee88N8 in ean8a eanoni2ationL8 b. O. 1404. Ms. (cf. ^.8 479 8 27) 
8 -- 8ep1LIL1inin b. Oorotbeae ^Ion1ovi6N8i8. ed. Hipler. Liuxe11i8 1885. 

(cf. ^8 476 8 16, Meister 100-106) ca. 1399.
88 r ?r — 8eriptore8 reriim ?ru88ieLrum, Leipzig 1863. II 179-374.
8u -- 8unnnarinin (Abriß von ^) in ^8 478, 8 22 erwähnt.
Meister: Franz Hipler: Meister Johannes Markenwerder und Dorothea von Montau 

in E3- III, 166—299. Wir zitieren die Seitenzahlen nach dem Separat
druck, BraunSberg 1865. 135 S. (Man wolle immer 165 Seiten hinzu- 
zählen, um die Seitenzahl von E3 zu erhalten.)

Die 3ahlen hinter den Buchstaben bedeuten die Seiten, a -- artieulu8 oder Abschnitt.
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Die Werderlandschaft.
Montau liegt im südlichen Teil des Großen Werders H am 

Weichseldamm. Zur Zeit, als der Deutsche Orden in den Besitz des 
Weichselnogatdeltas kam, war es eine wette Fläche, zumeist wüst und 
leer, dazu unwegsam durch Schlamm, Sümpfe und breite Wasserstreifen 
und von Ueberschwemmungen heimgesucht.

Die großzügigen Regulierungsarbeiten des Ordens begannen 
schon vor 1300. Die notwendigen Menschen kamen zunächst aus den 
anliegenden Gebieten, dann aber besonders aus den Küstenländern der 
Nordsee, galt es doch Fachleute des Deichbaus herbetzuziehen. Der 
Orden stellte Zugtiere und reichliche Arbeitskräftezur Verfügung, 
und so entstanden die Damm- und Kultivkerungsanlagen des Werders 
und die Dörfer darin. Die Weichsel, Nogat und die Binnengewässer 
wurden eingedeicht. Ein System von Gräben und Schopfmaschinen — 
meist hölzerner Windschöpfwerke mit Wurfrädern, an Aussehen den 
Windmühlen ähnlich — durchzog bald das Innere^).

Das Dorf Montau.
Montau, heute Gr. Montau^), hat eine Handfeste, die erst zwischen 

1342—1345 ausgestellt ist, aber Dorf und Kirche bestanden schon lange 
vorher. Die Kirche — später nach Dorotheens Tode erweitert und ge
mauert — war nahe am Damm im Fachwerkbau errichtet. Sie war 
damals innen 8,65 m breit °) und mit schwarzen und weißen Mustern 
bemalt. Sie hatte ein hohes verschaltes Tonnengewölbe und einen 
hölzernen Glockenturm mit hohem Helm und achtseitkger Glockenhaube.

*) mhd. werder-Insel, Schwemmland,- damals auch Insel Zanttr genannt.
2) Bertram, La Baume, Kloeppel: das Weichsel-Nogatdelta. Dzg.1924. S. 51. 
sj Bertram 11.
*) Montow, 1321 zum ersten Male erwähnt. - 1378 auch Muntow, sonst 

Montaw. Es mag sich um einen alten Flurnamen handeln, etwa auf einen Strudel 
(monier -- Quirl» an der Sandbank in der damals viel breiteren Weichsel hin
weisend,- vgl. die Karte in Bertram, die zwei benachbarte Sandbänke, eine oberhalb 
und eine unterhalb Montaus eingezeichnet hat. 1625 hatte die Weichsel bei Montau 
noch zwei Arme.

°) B. Schmid: Die Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Marienburg. 
Danzig 1919 S. 180. 8,65 m -- 2 kulmische Ruten.
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Der Taufstetn soll mitten in der Kirche gewesen sein. Der Altar und 
die Kirche waren den Apostelfürsten Peter und Paul geweiht. Die höl
zerne Skulptur, Maria mit dem Kind, ist schon zu Dorotheas Jugend
zeit dort gewesen. Der Lcce Homo auf der Außenseite des Wand- 
tabernakels an der Evangeliensette ist wohl erst um 1400 gemalt'). 
Draußen war rundum der Kirchhof mit dem Beinhaus und dem Kreuz.

An die Kirche schloffen sich die Häuser an. Montau war ein 
reines Straßendorf, d. h. eine Doppelreihe von Häusern stand ein
ander gegenüber 2). Die Hofbauten darf man sich nicht wie heute vor
stellen. Es gab noch keine Vorlauben °), sondern die Bauern, die höchst
wahrscheinlich aus Biederdeutschland gekommen waren, haben sicher 
niedersächsische oder friesische Bauernhäuser gebaut. Das niedersächsische 
Haus ist ein großer Einbau, in dem Menschen, Vieh und Vorräte 
zusammen unter ein Dach gebracht sind''). Aus Holz°) errichtet, hat 
es hinten, im Fleet, die offene Herdstelle. Hier war der Wohnraum- 
In den Viten sind einigemale Kammern erwähnt. Wenn es heißt, 
daß sich Dorothea an eine verborgene Stellezurückgezogen hat, so 
ist dabei wohl an den Boden zu denken. Vom Fleet bis zur Einfahrt 
an der entgegengesetzten Schmalseite zog sich die Diele, der breite 
Mittelgang, der als Tenne, Wagenplatz und Arbeitsraum diente. Links 
und rechts stand das Vieh mit dem Kopf nach innen gerichtet, da-

') Schmtd 180.
2) Waller Geister: Die Wetchsellandschast von Thorn bis Danzig. Braun

schweig. 1922. S. 130. — Die nördliche Gabelstraße ist erst später entstanden.
3) Bertram 113 ff, die auch keineswegs aus Holland kommen.
4) Bertram 148.
5) Lurschmann: Die Aufgabe der hist. Kommission bei der Erforschung mittel

alterlicher Kolonisation Ostdeutschlands. In Altpreuß. Forsch. 4. S. 34. „Das stroh
gedeckte Fachwerk- oder Holzhaus war das erste, das den ganzen Osten beherrschte.

Dr. Erhard Riemann schreibt in der Ermländ. Ztg. 15. 7. 1939: Die Abart 
des niederdeutschen Hauses, die wir als „Haus mit Durchgangsdiele" bezeichnen, ist 
die kennzeichnende Hausform des ganzen ostelbtschen Neusiedellandes. Sie hat sich 
wahrscheinlich herausgebildet im Bereich der stärksten niederdeutschen Ostsiedlung des 
12. Jhd. In der Hinteren Ecke der Diele liegt der offene Feuerplatz, der nur mit 
einer 1 m hohen Mauer umgeben ist (so 1939 in Neu-Paffarge). Es gibt keinen 
Herd und keinen Schornstein. Der Rauch erfüllt Diele und Dachraum und muß 
durch Türen und Dachöffnungen entweichen. Die Wohnräume sind quer über den 
Hinteren Giebel gelagert. — Das niedere Haus erforderte sehr lange Hölzer für die 
Dachsparren und sehr starke Stämme für Dielenständer und -Balken.

Nach OH 320 gab es „die Traufe einer Rinne am Dach". 1^ 139 nennt 
stillLeidia eanalium. Die Montaner werden Schtlfdächer gehabt haben.

a) Z 19 in additis et eavernis domus latebat.
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mtt man es leicht füttern könnte. Oben lagen die Vorratsräume*). 
Gr. Montau war mit 50 Hufen, 24*/- Morgen angesetzt?). Daraus 
ließe sich die Anzahl der Bewohner ungefähr errechnen. Wenn jeder 
1—4 Hufen hatte, die Kirche und der Lokators aber 4, so ergibt 
das an 20 Bauern,- die Familie zu 10 Köpfen angenommen, also 
rund 200 Menschen um 1347, dazu noch Gesinde und Alte mtt 
100 Köpfen, also zusammen rund 300 Menschen"). Angebaut wurden 
alle vier Getreidearten. Der unverbrauchte Schlickboden trug reiche 
Frucht. Die Bauern betrieben aber vor allem Pferde- und Viehzucht. 
1383 war den Montauern Fischfang am Weichselufer mit Säcken, 
Waten, Reusen und Hamen gestattet (Krollmann 177).

Die nähere Umgebung von Montau.
Die Umgebung sah noch nicht so aus wie heute. Der Damm 

war niedriger. Die Gegend ist ganz flach. Damals gab es sicher
lich dort viele Gräben und Brücher. Unterhalb des Dorfes reichte 
wohl noch die Seelake — ein Hauptarm der Schwente — bis zur 
Weichsel"). Oestlkch oder nordöstlich von Montau war das Zehn- 
Hufengut Gorken, auf dem ein slavischer Lehnsmann*) saß. An der 
Stelle des heutigen Kl. Montau lag die euris, der Ordenshof Mon- 
tau, der in der Mitte des 13. Jahrhunderts angelegt und militärisch 
befestigt war, schon 1254 bestand") und eine große Bedeutung für die 
Verpflegung der stark belegten Marienburg hatte. Ausgedehnte Weide
flächen — 49 Hufen — boten dem Vieh Nahrung. 1387 gab es dort 
über 200 Pferde, an 100 Rinder, 630 Schweine und fast 3000 Schafe. 
Dazu gehörte viel personal, große mtt Rohr gedeckte Stallungen und 
Scheunen, eigene Vieh-, Schaf- und Schweknehöfe, daneben die übrigen

') Bertram 112 ff. Das friesische Haus ist ähnlich. Aber daS Vieh hat bloß 
eine Abseite. Die andere ist Dreschdiele und für die Einfahrt. ES hat mehr Platz 
für die Heuvorräte (B. 116).

-) Handfeste zwischen 1342—45.
') Bertram 140.

Nach Christian Krollmann: Gr. Montau »Bäuerliche Personen und Fa- 
mtltenkunde im 14. Ihd." Elbing 1938 in Elb. Jahrbuch, H. 15, hatte der Schulze 
1588 fünf Frei Hufen

°) GeiSler 202/3: 1772 gab es 83 Haushaltungen und 393 Bewohner, 1910: 
5Z Häuser und 429 Bewohner. 1258,8 da.

') Bertram 22.
') Schmtd II und 180. 1323 und 138Z. Iohan Starost. Krollmann 177. 
') Schmtd II.
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Häuser samt -er Kapelle*).  Seit etwa 1375 gebot darüber ein Pfleger. 
Ein Weg führte zur Fähre (sie war bei Altweichsel) nach Dirschau, 
auf dem täglich Ritter oder Leute des Ordens zu sehen waren. So 
war Montau an die Marienburg —Dkrschauer Straße angeschloffen. 
Markenburg hatte seit etwa 1330 eine Nogatbrücke. Von hier ging 
die uralte Heerstraße'), Dkrschauerweg genannt, nach Westen.

*) Krollmann (181) nimmt daS Jahr 1339 als spätestes TrauungSsahr an.
') DaS scheint auS Pfarrer OttoS Aussage Hervorzugehen (? 231 u 8). Er 

hat von der Ehe gehört per plures sixnos in sietu villu Uoutav.
') 1404 scheint keinS mehr gelebt zu haben. Der 1395—1407 bezeugte Nickel: 

Wkllam ist kein Bruder Dorotheas. Dgl. Krollmann 178.
") v» 309.

Eine Kettelfähre führte bei Wernersdorf über die Nogat und bei 
Gerdkn üder die Weichsel. Dazwischen war ein Verbindungsweg, der 
beide Orte Montau berührte.

Auch die umliegenden Ortschaften treten in Dorotheas späteren 
Gesichtskreis. Sie kannte sie wenigstens von den Ablaß- oder Kirch- 
weihtagen her: Mielenz, Biesterfelde mit dem alten Beinhaus') und 
die oben erwähnten. 2m Südwerder erstreckte sich der große Eichwald, 
damals viel ausgedehnter als heute^), der sicher Holz für die Dörfer 
und Bauten geliefert hat.

Dorotheas Mutier Agatha.
Agathas Eltern wohnten in Montau'). Sonst wissen wir von 

ihnen nichts. Sie werden Niederdeutsche und sehr religiös gewesen sein.
Agatha ist höchstwahrscheinlich schon in Montau geboren und ge

laust. Wenn sie 1401 mit „quasi ceutuw"") Jahren gestorben ist, so 
dürfen wir ca. 1305 — 1310 als ihr Geburtsjahr ansetzen. Von ihren 
Geschwistern ist uns nichts bekannt. Nach der Sitte der Zeit dürste 
Agathe früh verheiratet worden sein, wohl noch vor ihrem 20. Jahre, 
also um 1325*).  Die Traunung fand in der Montaner Kirche') statt, 
die also damals schon bestand.

Der Ehe entsprossen nacheinander neun Kinder'), von denen 
Dorothea*")  1347 das siebente war, es folgten also bis etwa 1351 noch

4 Schmld 191. 1423: ein SchirrhauS, Brauhaus, Backhaus, MälzhauS^ 
Keller, 5 Fischerkähner.

Schmld, über Gnosau und Kunzendorf.
') Schmld 378. Darin Malereien auS dem 14. Ihd.
*) GeiSler 99. Schon 1321 erwähnt (Bertram 40), ein Auewald.

? 146: per uliquos tempus traxeruut worum iu . . Uoutau.
') l. p 131. Z. 13. I. ist 1404 geschrieben. 2m Buche 8 von 1396 heißt 

eS aber auch (8 11) prope eeutum sunos.
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zwei wettere Geschwister. Man nimmt gewöhnlich an?), daß Dorothea 
4 Schwestern und 2 Brüder vorangegangen waren und 2 Brüder 
folgten, und stützt sich dabei auf Stellen in den Viten wie etwa „sie 
wurde von ihren Schwestern zur Ruhe gezwungen^). Das hat viel 
für sich. Ein Bruder — ob der älteste? — hieß Wilhelm und heiratete 
später eine Gertrud^), die aus einem anderen Dorfe stammte und jünger 
als Dorothea war. Agathe wird als sehr religiös bezeichnet^). Sie 
ging spät schlafen und pflegte vorher zahlreiche Denkens und Gebete 
zu machen. Sie fastete hart und fügte zu den bestehenden Fasttagen 
noch andere freiwillig hinzu, so bis zu ihrem 60. Lebensjahre einen in 
der Woche zu Ehren der allerseligsten Jungfrau. Siebenmal im Jahre 
bereitete sie sich mit Bußübungen und Beten auf die hl. Kommunion 
vor und pflegte so beharrlich den Rosenkranz zu beten, daß Daumen 
und Zeigefinger der rechten Hand davon Rillen hattenH. Hipler faßt 
sein Urteil über Agathe dahin zusammen, daß Dorothea eine Frucht 
des Gebetes und der Verdienste ihrer frommen Eltern, besonders ihrer 
gottseligen Mutter, sei?). Es ist schwer, sich ein klares Bild von dem 
lebendigen — nicht bloß dem religiösen — Menschen Agathe zu ver
schaffen. Die Frömmigkettsübungen und die Wohltätigkeit ^) lagen ein
fach in der Zeit. Wenn die Mutter nichts von den Wunden Doro
theas wußte, soll man daraus auf ihre Herbigkeit oder auf die Ver
schlossenheit der Tochter schließen? Wenn Agathe die Klause als für 
das ganze Haus schändlich und unehrenvoll bedauert^), so darf man 
dabei nicht übersehen, daß eine Greisin von über 80 Jahren, deren 
Urteilskraft schon getrübt ist, so spricht. Auf der anderen Seite läßt 
das Verhältnis Agathes zu dem alten Kaplan Stengel") ein freund
liches und zutunliches Wesen der alten Frau annehmen. Den Schlüssel

Meister 50 letzte 3.
2) OII a4 S. 310 vgl. DU u7 S. 313 die älteren Schwestern, aber vgl. 

OH a9 Anfang.
? 237.

r) Linda 102, OH 309 8 a 11.
Venien — man warf sich lang auf den Boden oder auf die Knie.

b) 8s r II 202,- vgl. Hipler: Meister S. 110 bezw. E3. Sie betete tags 
bis 1000 Vaterunser. Schon 1350 gab es in Danzig eine eigene Paternostergasse 
p -- Rosenkranz). Es wohnten darin also Rosenkranzmacher. Vgl. Simson I 70, 
vgl. auch O 131 ff.

7) Meister S. 110.
«j OH 315 a 10, 8 a 11.
v- Hipler: Meister S. 110, OH 415 unten.

Hipler: Meister S.110f.



Von HanS Westpfahl. 131

gibt uns vielleicht das im Prozeß ?) geschilderte Gespräch zwischen Agathe 
und Dorothea in die Hand. Es ist das einzige überliefert dieser Art, 
darum kann man annehmen, daß es auch wirklich der einzige Versuch 
Dorotheas gewesen ist?). Agathe ist ein guter redlicher, religiöser 
Arbeitsmensch, der sich aufrichtig um alle Pflichten gegen Gott und 
den Nächsten bemüht, ein Mensch ohne Arg und Falsch, hilfsbereit 
gegen jedermann, gewiß mütterlich und gütig, aber doch ohne Ver
ständnis für das Wesen der genialen Tochter und unfähig sie zu be
greifen. Sie war wohl das, was man nüchtern nennt.

Dorotheas Vater Wilhelm Swarte.
Wenn nun die Frage gestellt wird, wem Dorothea die Farben

pracht ihrer Phantasie und die große lebendige Inbrunst ihres Wesens 
verdankt, so ist man geneigt an den Vater zu denken, denn Töchter 
gleichen ja oft den Vätern. Wilhelm?) war in Holland geboren. Der 
processus nennt ihn einen Batavus, er stammte also aus dem Mündungs
gebiete des RhemesH. Sein Name wird mit Wilhelmus cognominatus 
Swartze^) oder Swarczb) wiedergegeben. Wilhelm hat sich aber sicher 
m seiner Mundart „Swarte"' genannt. Swarz ist die mitteldeutsche 
Ordensschreibweise, überdies noch kein Familienname im heutigen Sinne, 
sondern ein Ueber- oder Beiname?).

Wilhelm wurde also aus irgendeinem Grunde Swarte genannt, 
sei es, daß er schwarze Haare hatte, was unter den anderen Blonden 
auffiel, oder sei es, daß seine Gesichtsfarbe dunkel war. Man kann 
Dorothea 1347 also eigentlich nicht Swarze, sondern nur Tochter des

? 238.
Dorothea versucht dke Mutter nach ihrem inneren Erleben beim Empfange 

der hl. Kommunion auszuforschen. Agathe hat nie etwas Besonderes gespürt. Sie 
betont, daß sie eine Sünderin sei. Nach Meister 58 hat O (sonst) niemals mit 
einem Menschen, selbst nicht mit den nächsten Bekannten, über ihr geistiges Innere- 
gesprochen.

b) 6 11: IVillielmus.
4) in terru krussie, et oriunäus HoIInnlliu. ? 146.
5) I.iocia 23 schreibt Schwartze.
«) I. 130.

H. Strunk: Ueber den niederdeutschen Anteil an der Altdanzkger Be
völkerung. S. 43: „Nach Heintze CaScorbl „Die Dt. Familiennamen" ist der Zeit
punkt des Festwerdens der Familiennamen ein verschiedener, zum Teile um Jahr
hunderte ausetnandergehender, verschieden nach der sozialen und wirtschaftlichen Ent
wicklung der verschiedenen Landschaften Dke Keysersche Grenze von 1400 kann 
man mit gutem Gewissen «für Danzlg) tragen." (2n Altpreuß. Forsch. IV.) D. h. 
in Danztg wurden die Familiennamen etwa um 1400 fest.
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Wilhelm Swarz nennen. Aber der Name blieb dann auf der Familie 
hasten und ist 1-404 Familienname geworden*).

Wilhelm dürfte um 1280 geboren sein*'). Er wird wohl nur 
wenige Jahre vor seiner Hochzeit, die wir auf ca. 1325 ansetzen, nach 
Montau eingewandert sein. Die Quellen bezeichen ihn als einen Mann 
guten Lebens und Rufes3), bvvestas, äevotusH, bovoradilis^). Ueber 
seine äußeren Verhältnisse erfahren wir: possessioves sxrorum et 
alias eompetevter babeas in dovis temporalibusb), sogar in tem- 
poralibus sbvväsvs'). Er war Bauer und wird mithin ein größeres 
Gut von vielleicht 3 — 4 Hufen bewirtschaftet haben. Dem entspricht, 
daß er mehrere Mägde ^) im Hause hatte, gewiß auch Knechte *°), die 
für das Vieh und die Ackerarbett notwendig waren. Er dürste aus 
ähnlichen Verhältnissen gestammt haben**).

Wilhelm brächte auS seiner Heimat das Bild des weiten hol
ländischen Himmels, das schwere Niederfränkisch **) und den großen Schatz 
der Ueberlieferungen, Lieder und Legenden mit. So gab es, beispiels- 
halber in der Diözese Lüttlch"), in jeder Stadt Reklusen, ost mehrere, 
eine eucharistische Bewegung, in der die Namen Julian« v. Lüttkch

') Vgl. ? 237. Wilhelm Swarz.
') Denn er wird bet seinem Tode 1357 als vir xranäaevus <8 2) bezeich

net s^8 481 § 37 u. 504 § 11), danach war er bei seinem Tode also etwa 77 Jahre 
alt, mithin 25 Jahre älter als Agathe.

') Iäa<Ia 102.
«) ös 11.
') I. 130.
°) Pfarrer Otto von M in k 230.

I^iasa I 23.
') Jede ztnste zu Fastnacht mit 1'/- Mark sKrollmann 178) So um 1390.
°) O I 4 und 1)8 I 6, ö 17 sind „huSdirnen" erwähnt. 6 15: socittae 

laatris. ö 16. Heute rechnet man je Hufe in der Niederung 4 Pferde, 10—12 
Milchkühe, dazu Jungvieh, 4 Knechte und 2 Mägde. DaS ergäbe 16 Pferde und 
40 Kühe. Die Zahlen von 1387 in der curia Montau machten je Hufe auS: 
4 Pferde, 2 Rinder, 12 Schweine und 60 Schafe. 16 männliche Arbeiter und 
8 Mägde bei 4 Hufen dürfte Wilhelm schwerlich gehabt haben. Wegen der bei 
Regenwetter unergründlichen Straßen brauchte man viel Pferde als Zugtiere.

") V8 322 Hausgesinde.
") Sein HauS stand nach der Ueberlieferung auf der Stelle, wo jetzt daS 

vorletzte Gehöft am Nordostende der Dorfstraße ist. Wilhelm ist also wohl einer 
der letzten Zuzügler gewesen. 2m übrigen wissen wir nicht, ob er sein HauS neu 
baute, oder ob er etngeheiratet hat.

") Strunk.
") ^8 Oft. XIII p 100 ff.
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und 2da v. Leeuw^) — um nur zwei zu nennen — bedeutsam sind. 
Ida, die noch in Wilhelms Jugend)ahren lebte, empfing täglich die 
hl. Kommunion.

Die Ehe Wilhelms mit Agathe war glücklich. Wilhelm war 
eine ganz und gar religiöse Natur und vermutlich von den Ehegatten 
das beweglichere, tiefere, gemütvollere, mehr mit Phantasie begabte 
Element.

Der Pfarrer von Montau.
Unbekannten Namens, starb er 1362^), war also bei der Taufe 

Dorotheas (15 Jahre vor 1362) wohl schon in vorgerücktem Alter. 
Er wird mit sehr sympathischen Zügen gezeichnet: 1353^) hört er mit 
großer Geduld das Kind Dorothea ost, mitunter zweimal tags Beicht. 
Seine Seelsorgskinder üben in Montau eine harte Aszese in Fasten 
und Buße. Das Kind Dorothea macht bereits viele DenienH. Man 
hat eine besondere Liebe zur Mutter Gottes °).

Die Gläubigen fühlen sich angeekfert, nach dem Beispiel und an den 
Tagen des Dt. Ordens siebenmal im Jahr zu den Sakramenten zu 
gehen und sich gebührend vorzuberetten«). Offenbar ist es im letzten 
Punkte wenigstens der Einfluß des Dt. Ritterordens, der hier in dem 
kleinen Dorfe sichtbar wird. Es ist hierüber noch zu wenig geforscht 
worden, als daß man viel dazu sagen könnte. Bekanntlich waren die 
Bischöfe des Bistums pomesanien, zu dem Montau gehörte, Brüder 
des Dt. Ordens. Hier wird einmal deutlich, daß sich der Orden auch 
um die Seelsorge des Landes kümmerte. Der Einfluß der nahen 
Hauptstadt Marienburg, des Kaplans von der curia Nontsu und 
der Deutschordensliteratur dürste auch in einem so unbedeutenden Orte 
irgendwie bemerkbar gewesen sein. Es ist die Zeit der großen geistigen 
Blüte des Ordens. Die Legenden des Väterbuches und des passio- 
nals?) sind in aller Munde. Heslers, Luders v. Braunschwelg, Ttlos

') ^8 13. April II. 173.
2) Otto ylebauus sagt 1404 in ? 2Z0 auS, daß er vor 42 Jahren nach 

Montau gekommen sei. Selbstverständlich können von 1330—1362 mehrere Pfarrer 
in Montau gewesen sein.

»j DU 313.
') Beachte die Unterscheidungen: Knievenke, Kreuz, Knöchel, lange stehend», 

lang» liegend» Vente in 6 II 5 (38 r?r 205
08 312 s6. 3.15 ff.

') Vgl. 08 a 6. S. 312.
') Vgl. W. 3lesemer: Die Literatur deS Deutschen Orden- in Preußen. 

BreSlau 1928 S. 41 u. a.
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von Kulm, Klaus Crancs Werke gehören in den dreißiger und vierziger 
Jahren zur „modernen" Literatur.

Dabei darf nicht übersehen werden, daß die genannten Bücher 
in die großen geistlichen Strömungen der Zeit hineingehören. Der 
Deutsche Orden hatte ein engmaschiges Netz an Niederlassungen über 
ganz Deutschland gespannt. So erlebte er in seinen Reihen beispiels- 
halber auch die Gottesfreundbewegung, wie sie vorzüglich in Süd
deutschland war, mit.

Wenn wir hören, daß Heinrich von Nördlingen*) in Basel bei 
den Deutschherren war und einen Herrenttsch hatte, so ist das nicht 
bloß generöse Geste und Gastfreundschaft. Hipler macht glaubhaft, daß 
es in Preußen Taulerjünger?) gab. Die in dem weltfernen Dorf 
Montau von 1353 an überlieferten Beispiele der Aszese und geistlichen 
Uebungen stehen in engster Berührung mit Seuses und überhaupt der 
Zeitaszese. Die von Dusburg und Ieroschm mitgeteilten zahlreichen 
Berichte von mystischen Personen und Begebenheiten wollen in diesem 
großen Zusammenhänge und als ebenbürtig neben den ähnlichen Legen
den und Erzählungen der Nonnenklöster Töß, Katharinental usw. an
gesehen werden, nur daß hier Frauen sind und dort Männer, aber 
beides Sprößlinge desselben Baumes mystischen Lebens.

Wilhelm ist Zeitgenosse Ruysbroeks und steht ihm blutmäßkg nahe. 
Johannes Stengel, um 1335 an unbekanntem Orte geboren und 1368 
bis zu seinem Tode (1401) Kaplan in Montau, gab das Beispiel eines 
hl. Lebens. Es war also die Religiosität Montaus kein singulärer Fall 
in der Diözese Marienwerder.

Wenn die Dominikaner des Westens und Südens Deutschlands 
so tätigen Anteil an der geistlichen Führung der Laienwelt nahmen, so 
blieb das sicher nicht ohne Nachhall bei den predkgerbrüdern im Dt. 
Ordenslande Preußen. Ganz gewiß kamen die Dominikaner Dirschaus ^), 
es waren Deutsche, auch bis Montau terminieren und predigen^).

Stammler: Berfasserlexikon der Dt. Literatur des M. A. Berlin 1938: 
H. v. N. wirkte im Kreise frommer Frauen der Stadt Nördlingen und der um
liegenden Klöster. 1938/39 ist er in Konstanz, dann in Basel, wo er mit Tauler 
zusammen ist. Seit dem 24. 1. 1339 predigt er täglich mit großem Zulauf vor 
Geistlichen und Weltlichen. Er zelebrierte bet den Deutschherren usw.

2) Meister: 116, wo er auf Hartknoch K. G. 260 nach Grunau XV 21 ver
weist. Tauler, Seuse und Merswkn wurden in Preußen fleißig gelesen.

Karl Kasiske: Das Dt. Siedelwerk des M. A. in pommerellen. Königs
berg 1938 S. 40 f.

Man möchte sich in ihrem Munde Worte vorstellen, wie aus Seuses Büch
lein der ewigen Welsheir. „Meine Menschheit ist der Weg, mein Leiden das Tor, 
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Ueberdkes war der Danziger Dominkk am 4. August von wett und 
breit besucht und nicht bloß Markt, sondern auch religiöses Fest der 
Danziger Dominikaner.

Aehnlich reichte der Einfluß des Zisterzienserklosters Pelpltn irgend
wie noch über die Weichsel bis Montau.

Dorothea in Montau.
Dorothea ist etwa am 3. oder 4. Februar*) 1347 geboren und 

am 6. Februar auf den Namen der Schutzheiligen des Tages getauft 
worden.

1352 war die Pest in Preußen. Die furchtbare Seuche, von 
Jahr zu Jahr in ein anderes Land weitergeschleppt, soll stellenweise 
ein Drittel der Bevölkerung und mehr dahingerafst haben. Die grauen
volle Erinnerung daran hastete noch viele Jahrzehnte im Gedächtnis 
der Menschen (so wie heute noch vereinzelte Alte von der Pest von 
1709/10 zu erzählen wissen) und hat sicher das Kind Dorothea stark 
beeindruckt. Von ihren Geschwistern scheint indes keins an der Pest 
gestorben zu sein^). 1353, Anfangs Februar, wird das Kind mit 
kochendem Wasser übergossen. Es ist das keineswegs eine partielle 
Verbrühung gewesen"*). Sie lag in wütenden Schmerzen^) und ist 
dann plötzlich wie durch ein Wunder^) geheilt worden.

Der Gnadenzug nach oben hatte indes schon etwas früher ein
gesetzt. Dorothea spürte traetus Oomini nonckum expresse*). Gott 
hatte „iu suriculis eordis" Gedanken des Friedens und Tugend
übungen offenbart. Von nun, 1353, an aber nahm ihr innerliches 
Leben und Erleben zu. Der Herr erhob ihre Sehnsucht zu sich ^), 

durch daS man gehen muß, wenn man zu dem kommen will, das du da suchst/ 
Dgl. Heller: Des M. Heinrich Seuse Dt. Schriften. Negensbg. 1926. S. 192.

9 Linda 18 a4 inlru pnucos dies post eins nutivitutem papli- 
2ntn . per reetorem pnrooßislis eeelesine villue.

") Dies war das furchtbarste Sterben des 14. Jahrhunderts. Damit sind dle 
Seuchen von 1360, 1373 oder 74 und 1382 nicht zu vergleichen.

') L 22.
9 2m Fleet über dem offenen Herdfeuer hing ein Kessel an der Kette. I. 33 

schreibt: tots perkusa. I. 33 — u27 der „srticuli tertio duti". k 285 n5 
bringt dazu neue Einzelheiten.

08 13 S. 317, 0 133, Linda 33.
Linda 33: «sm al) owni Isesione iibernm illico reddidit. Pfarrer 

Otto hat eS so von der Mutter und anderen gehört: ? 232 s27.
tz 0 133.

L s 22 -^8 506.
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sie fühlte sich mtt Leib und Seele?) nach oben gezogen. ,So legte sie 
den Grund für den Aufstieg in den Tugenden/

Zu Beginn der Fastenzeit ging Dorothea das erstemal zur Beicht*), 
und jetzt setzten auch schon die aszetischen Uebungen ein*). Zuerst sah 
sie alles der Mutter ab, dann aber ging sie, bereits dem eigenen Herzen 
folgend, wett darüber hinaus*). „Illitterata" wird sie gewöhnlich ge
nannt, und die Bollandksten untersuchen ausführlich, ob sie habe lesen 
und schreiben können und kommen schließlich zu einem negativen Er
gebnis ^), aber mit Unrecht, denn der leider 6« kestis erwähnt aus
drücklich ein Buchb), dem sie einmal nachts quaeckaw sibi bova 
las. Vielleicht gab es schon zu ihrer Kinderzeit in Montau eine Kirch- 
schule, die sie kurze Zeit besucht hat.

Mit wachen Sinnen lernte sie überall, am meisten wohl in der 
Kirche und in den predigten?). Wenn sie schon anfängt, sich nachts 
zu kasteien, so setzt sie wahrscheinlich in vielem bloß in die Tat um, 
was sie beim Gottesdienst gehört hat, denn der Pfarrer mahnt zu einem 
harten und strengen Lebens. Da werden ost Aussprüche von großen 
Geistesmännern und Gottesfreunden zitiert worden sein, die sich Doro
thea merkte.

Viel hört sie von den Pilgern und Bettlern. Montau lag nicht 
am Hauptwege, aber doch an der Strecke Danzkg—Dirschau—Marien- 
werder. Don der „curia Montan" darf man annehmen, daß dort die 
Armen weitgehendst unterstützt wurden. Im Hause des Swarte war 
das Selbstverständlichkeit. Dorothea freute sich „mit yn rcn syv uoä 
re6in"b). Die Bettler hatten sie so lieb, daß sie weit und breit ihr 
Lob verkündigten"). Von ihnen lernte Dorothea Gebete und Lieder, 
gewiß auch Legenden. Die Wallfahrer werden viel von den Wundern 
der großen Heiligtümer: Jerusalem, Rom, Aachen, Köln, Einsiedeln 
erzählt haben, ebenso von Kulm, Kulmsee usw. Die Montauer wall- 
fahrteten selbst gern und besuchten die großen Ablaßtage in der Um-

') I. 133 OI a 13 <S. 317 kn VH).
v» 313, L s 16. p 505.

s) Einige schon vor dem 7. Jahre (OH 311 3. 1).
<) Vgl. ^8 Z04. 0 134. Dü 319, bes. OH S. 325. 

^8 544 e und 8 r ?r 273 ^1.
31 r II. Vgl. auch ^.8 540 L 22. Sie tat in der Klause nicht- als 

beten, kosen, jubeln, fingen, betrachten, „ledere in Domino aut Lindere".
7) Auch Dominikaner mögen in Montau gesprochen haben.

cf: DU S. 313: sie beichtete manchmal zweimal an einem Tage.
dj ^8 506. ö 10: Omnibus in domum patris sui reeeptis.

DU 315.
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gegend. So kommen sie gewiß bis Pelplin, Markenwerder und weiter. 
1358 wurden in der Laurentiuskapelle zu Markenburg zahlreiche Re
liquien ausgestellt. Auch dabei wird Dorothea gewesen sein.

Am Karsamstag, 1357, ging Dorothea das erstemal zur hl. Kom
munion *). Zur Mitternachtsmette durfte sie dann trotz allen Flehens 
nicht mitkommen. Da brachen alle ihre Wunden wie von neuem auf").

Ihre Aszese hat also um diese Zeit schon eine beträchtliche Höhe 
erreicht, ist aber trotzdem nicht mit dem zu vergleichen, was im elften 
Jahres folgte, den inauclita et oeeulls wart^ris^). lieber die 
Stellung der Bußübungen in der Zeitgeschichte ist schon das notwendige 
gesagt. Sie sind zeitbedingt") und ganz gewiß übertrieben"). Es handelt 
sich bei Dorothea, wie Philipp Funk feststem, um ein unbewußtes blut- 
mäßkges niederländisches Erbe, wie es bei Maria von Otgnies noch 
absonderlicher beschrieben wird').

Man muß hier aber das Mädchen gegen den Vorwurf der Hysterie 
verteidigen. Sie wird bei allem als rosig, fröhlich, durchaus gesund 
und arbeitsam") geschildert. Sie war keineswegs unempfindlich gegen 
Schmerzen, sondern sogar sehr feinfühlig"). Sie ist weder pervers noch

^) Die liturgiegeschichtliche Forschung wird überhaupt in den Viten viel in
teressante Einzelheiten finden. Ueber die böhmischen Einflüsse und die Stellung zur 
öfteren Kommunion vgl. Meister S. 48 ff und Funk. Zur Gesch. d. Frömmigkeit u. Mystik 
im Ordensland Preußen. Leipzig 1927. S. 85 f. Vor der hl. Kommunion ging 
man um den Altar, gab eine Opfergabe und küßte das Pazifikale, dann kniete man 
auf die Stufe des Altars nieder. Nach dem Empfang der hl. Hostie reichte der 
Küster in einem Kelche Wein mit Wasser vermischt, wovon jeder einen Schluck nahm, 
darauf ein Tüchlein zum Abwischen deS Mundes. (Dr. Matern: Kultus u. Liturgie 
des Allerhl. Altarssakraments im Ermland. 3n: Past.-Blatt f. d. Diözese Erm- 
land. XXIII. 1911. Braunsberg. S. 93).

OH 325. 8 28 8: in additis et eavemis domu8 latedat.
') OH 320. 8 24. 25 p 507. 6 11. 13.

8 13 vgl. auch OH 304: Du sollst deine größten Selbstpeinigungen und 
Kastetungen nicht andern sagen, sondern mit dir nehmen in das ewige Leben.

') Vgl. SeuseS Nagelkreuz. Merswin streut Salz in seine Geißelwunden. 
Birgitta usw.

°) Philipp Funk weist auf das Moment der Multiplizierung oder Teilung deS 
Spätmittelaliers hin, das in der Häufung der Uebungen — und dem Spiel mit 
symbolischen Zahlen - sichtbar wird. (Vertrag im Februar 1929. Vgl. Dor. Ge
betsleben.)

7) Funk 89.
°) OI a 9 -- Ott 314.
b) cf. OH 330 vgl. 1.135, 3. 9 von unten, wo gesagt ist, daß sie im 11. Jahre 

zärtlich gegen die Mutter war und sie umarmte.

10
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psychopatisch,- denn sie will sich vor niemand interessant machen und ver
birgt alles vor den Menschen. Die tiefste Erklärung für ihre Leldens- 
liebe ist die Sehnsucht, dem Heiland ähnlich zu sein und mit ihm für 
die Sünden der Welt sühnen zu dürfen. Es ist der letzte große Nach
hall der franzkskanischen Bewegung des vorigen Jahrhunderts. „Diese 
Nonnen und frommen Frauen träumen sehnsüchtig alle davon, die 
Wundmale Jesu an ihrem Leibe zu tragen" ^). In den Wunden Doro
theas, die geheimnisvoll von selbst aufbrachen, ist gewiß etwas den 
Stigmata Verwandtes ^).

Man hatte später wirklich recht, wenn man in der Montaner 
Kirche an der Stelle ihrer heimlichen Gebete auf die Tür des Wand
tabernakels das Ecce-Homo-Bild malen ließ. Dorothea verehrt das 
Bild des leidenden Heilandes, vor allen Dingen des gegeißelten, und 
dieser ist für sie derselbe wie der eucharkstische Heiland. Beide Ge
danken, der Ecce-Homo und die hl. Eucharistie bleiben bestimmend 
für ihr ganzes Leben.

2m Sommer 1357 wurde die Hochzeit der letzten um etwa 
7 Jahre älteren Schwester gefeiert^). Nun mußte Dorothea der Mutter 
in allem zur^) Hand gehen und erwies sich als sehr anstellig, geschickt 
und zuverlässig, weit über ihr Alter hinaus^). Sie führte jetzt die 
Schlüssel zu den Kammern (eoinmo6a), in denen die Speisen bewahrt 
wurden b).

Wir verweisen auf Katharina von Slena, die im gleichen Jahre mit Doro
thea geboren, zu den Stigmatisierten gehört. Vgl. Walter Muschg: Die Mystik in 
der Schweiz 1935. Frauenfeld und Leipzig. S. 221: „Im Töffer Schwesternbuch, 
seS ist von Elsbeth Stagel geschrieben) brennt offen oder heimlich die Sehnsucht nach 
der Stigmatisation". Vgl. Margarete Ebner und Heinrich von Bördlingen, heraus- 
gegeben von Strauch, Fretburg 1882 S. 132.

OH S. 319, 1.137, 1.139 unten: Oaec ownia kaciebst, ut membra 
8ua woitiüoaret, et passioni Lbristi raääeret aliquam vicem. I. 138 f., 
8 a 26, 509, ^8 511, o, 8 a 26: So trug sie durch ihre Wunden die Stigmen
lStigmata) Christi von der Kindheit btS zu Ihrem Ende in ihrem Gedächtnis sinn
lich eingedrückt, es. OH 323 vgl. auch Vokgt Gesch. pr. V. 667 s. 1. bes. OO 372 
a17 und S. >II. 2. p. 123. OO 405 s36. OO 397: der Herr sagt: ich gab dir 
meine Wunden zu den Deinigen. Dann noch OO 405. 494 ejus . . . 8tix-
msta lUeberschrkst).

') OO S 314. 8 a 17: Die Schwester wird also um 1340 geboren sein. 
1353 waren noch mehrere Schwestern Im Hause )OO Z13 und 8 a16).

i) OO a9 S. 314: Beköstigung.
z) 8 »18 Oisciatio aetatem praevolan8 aä somns xiiberLatiooew 

iäonesw ekkeiebat.
°) 88 i ?r. 207, 194.
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Danach starb im gleichen Jahre der alte Vater').

Die Braul.
Das Bild der 16jährigen Dorothea zeigt widerspruchsvolle Züge. 

Wie ist es zu vereinen, daß sie gekrümmt geht, unfähig sich gerade 
aufzurichten*)  und gelbsüchtig') erscheint, dabei aber doch von vielen 
Freiern^) umworben ist? Die Erklärung dafür liegt darin, daß sich 
die große Rückenwunde im Frühjahr 1363 geschlossen hat'). Sofort 
erhielt sie ihre gewöhnliche, rosige und gesunde Gesichtsfarbe wieder. 
Dorothea war lieblich, anmutig schön von Antlitz'), und schlank ge
wachsen ?). Sie war sehr arbeitsam und hielt viel aus'), lag aber jedes 
Jahr zwei- bis dreimal krank'). — Weit anziehender war sie noch durch 
ihre seelischen Eigenschaften ^), durch ihr ruhiges, überlegtes Wesen 
und die stete Fröhlichkeit").

*) 8 343 ^ilbosa a pai6lltibu8 sagt DomkustoS Johanne-
auS. ES ist umso mehr verwunderlich, daß die Mutter nichts von der Ursache der 
Krankheit wußte.

<) O I. 21.

6. 6 26.
°) DU 324 a18. ? 150. ON 387. DU 359 -- v 11 56. O II 6. u. a.: 

delieata
?) O II a 10. »jugendliches Aussehen". 1385!
«) Abgehärtet: DU 310 a4,- 343 a83, 424 f. 334. Meister 69/70. ^8 5121^ 

495 a7. 498 a17.

") v I 18. p 214.

") Vgl. v I a 21.
") I) IH. 18. ON 432. O I a 21 u. 25. O II a 11 -- VN 360. O II 

a 15 -- DN 367. v I 26. p 34. 3. 1. Meister Z1. Sie sang gern: ^8 511p. 
v I a10. VN 350 a4 unten. VN 351. 6 IV 35. Meister 69 ä

Der älteste Bruder und die Mutter verlobten sie dem Schwert- 
feger Albert aus Danzig. Klaus Schönfeld aus derselben Stadt war 
sein Vermittler. Er erlangte bloß sehr schwer ihre Zustimmung. Doro
theas Sinn stand nicht nach Heiraten. Die Mutter rühmte die Würde 
und Ehre des Ehestandes und wies immer wieder darauf hin, es sei

^) 1360 grassierte wieder die Pest. Mitte August raste ein gewaltiger Orkan, 
der die stärksten Bäume entwurzelte und die Felder vernichtete. Ob es einen Damm
bruch gab, ist nicht überliefert. (Krollmann S. 177 erwähnt eine Überschwemmung 
der Weichsel).

2) 8 26: ineurvata ineeäere.

10*
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Sitte und Sakrament, und daß es soviele hl. Frauen, wie Elisabeth 
und Hedwig, gäbe, bis Dorothea endlich einwilligte*).

Die Nonnenklöster Zuckau und Zarnowitz, wo prämonstratenserinnen waren, 
traten nicht in den Gesichtskreis dieser Landleute. Oder lehnte man sie ab, weil die 
Insassen meistens Slawen waren? Vgl. Kasiske 30, 36, 38, 96 Simson Gesch. 
Dzg. I 17. Geister 108. Ebenso dachte man nicht an die Kulmer Benediktinerinnen. 
Nach „Oieeerja ^ar^s liistor. 8ta1^st. pelpün 1928„ steht daS
GründungSjahr dieses Konvents nicht fest.

2) Ueber Kleidung und Tracht vgl.: Aenne Liebreich: Kostümgeschichtliche Stu
dien zur kölnischen Malerei. 1928 Leipzig. Annemarie Güdesen: Das welt. Kostüm 
deS italienischen Trecento 1330—80 in Ztschr. f. hist.: Waffen- u. Kostümkunde 1932 
biS 1934 S. 146 ff.

s) D I a 24. Sie war 26^/2 Jahre ehelich. Adalbert starb am Z. 4.1390. 
Mithin war die Trauung Anfang Oktober 1363.

*) Nach Krollmann 184 ist Adalbert der literarische Name. Im VolkSmund 
hieß er Albert oder Albrecht.

s) I^nda 14: viro de eadem vLI1a matrimonialLler eopulata kuit. 
°) Vgl. Oll 360: Albert 1335 alt und grau. 6 II 27 „maturu8" (1363). 
7) ö a39 de laeili eollHLOvLdL1L8.
«) ? 231 a12.
") cf. OH 331 a21, OH 310 a4. Auch noch 1380, wo er im Herbst mit 

Dorothea zusammen daS Versprechen der vollkommenen Keuschheit ablegte. (OH 333)
") In den Viten „platea" genannt wie im Schoßbuch, vgl. Keyser 70.
") Von der Vortechstr. an gerechnet. Erich Keyser: Die Bevölkerung DanzigS 

und ihre Herkunst im 13. und 14. Ihd. Lübeck 1924 in psingstblätt. deS Hansischen 
G. V. S. 70: albertu8 8^v6rtve§1i6r. Im Erbbuch von 1357 ist er ^Ideitu8 
xladiator genannt.

Die Hochzeit*)  war im Herbst^).

Dorotheas Mann Adalbert^).
Albert soll in Montan^) geboren lein. Er besaß in Danzig in 

der Hauptstraße ein Haus und lebte in guten Verhältnissen. Er war 
1363 schon am Anfang oder in der Mitte der vierziger Jahres, jeden
falls bedeutend älter als seine Braut. Sehr religiös und an sich gut
mütig, konnte er leicht aufbrausen und ärgerlich, ja heftig werden?). 
Doch zeigte sich das erst später. Pfarrer Otto traute das paar^). 
Albert führte seine junge Frau, die er sehr schätzte und liebte und der 
er gern zu Willen war^), nach Danzig.

Der Schwertfeger.
Die Straßenzeile der Langgasse^) zwischen portechaisengasse (da

mals Bremergasse) und Beutlergaffe war in etwa 25 schmale Häuser 
eingeteilt, in deren drittem") der Schwertfeger wohnte. Das Haus 
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stand mit der schmalen Front gegen die Langgaffe, war aus Holz und 
Fachwerk und mit Lehm beworfen und trug ein Schilfdach ^). Es hatte 
über dem Erdgeschoß ein weiteres Stockwerks und darüber einen Söllers.

Wenig behaglich und geräumig^), bot es 1377 doch noch zwei 
weiteren Mietern Unterkunft, vermutlich auch ihren Familien: Peter 
Bensteger und Iurjen Schröders.

Klaus Schönfeld O) wohnte in derselben Straße, etwa der heutigen 
Nr. 30 entsprechend?).

Zu ebener Erde lag die Schwertfegerwerkftatt und die Schwertkam- 
mer. Die Schwertfeger gehörten zu den Kleknschmieden, durften aber keine 
Esse s) haben, auch nicht in einer fremden Esse Schmieden. Sie bezogen 
im Handel 9) oder vom Klingenschmied die Klingen, daneben die Knäufe 
und gingen nun an die , Ausbreitung" so lautete der technische Aus
druck"). Klingen etwa unter einer Elle wurden von den Messerern")

*) Slmson Gesch. d. Stadt Dzg. Danzig 1913 I. 75.
2) OH 333: stieg Treppen auf und ab.
°) Sie ging auf einen Bodenraum, auf welchem sie ein halbes Jahr nicht 

gewesen war. OH 341. Oinda 34 --- 8o1ariuin. I. 165 „in superiori eubieulo". 
cf. auch 8 44 in „praekoribus" clomus 8N8tjnuit tempe8tLl68. — ES war unten 
ein Flur.

4) Simson I 75. L 13 werden eommoäa -- Zimmer erwähnt. In 8 143 
wird eS aber ausdrücklich 6omu8 dona -- gutes Haus genannt. Also ist Simson 
zu berichtigen.

') Keyser 70-
°) 0Iaii8 Leonenkelt eum pueril Keyser
7) Die in ?. erwähnte Hugische kann Langermarkt ca. 4 oder ca. 30 oder 

Frauengasse ca. 50 gewohnt haben. Die Krenzeburgische etwa Frauengasse 16, die 
Seefeld Brotbänkengaffe 35-40, oder Goldschmiedegasse 34. Es gab eine ganze Reihe 
Swarte und Swartze in Danzig,- das war also ein häufiger Uebername: Herman, 
Lemmeke, Marquard S. usw. Langermarkt ca. 28: Hincze Muntow, 111. Damm ca. 
14: Herman Muntow, entsprechend werden auch einige Ehefrauen und andere Männer 
(bloß mit Vornamen o. ä. genannt) aus M. gewesen sein.

b) Fuhse: Schmiede . Braunschweig 1930. S. 33.
d) Bes. auS Solingen, Schmalkalden, Steyr. vgl. Z. f. hist. Waffen und 

Kostümkunde, Berlin 1929 ff. S. 171.
*0) Nach Grimm Dt. W. B.: wurde bei Ez. 21, 11f gefegt gesagt, wo wir 

heute schreiben: scharf, gewetzt (Schwert fege dich -- werde scharf) eruxinator, 
xladiator. Der Schwertfeger arbeitete mit Feile und Draht, Schwertfeger (Blatt) 
---Gold und ---Silber. Seine Verrichtung hieß die Schwertfegete, auch bildlich für 
Reiberei und Zank gebraucht. Fegen bedeutet rein oder schön reiben, poUre 6Q8em, 
reinigen. Dann auch quälen, plagen, mißhandeln, schelten.

") eultellator.
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ausberektet'). Dke Schwertfeger verzierten auch die Schwerter^) und 
setzten im Tausiaverfahren oder TauschLeren^) Inschriften^) oder Orna
mente in dke Blutrinne. Das Tauschkeren bestand darin, daß sie Zeichen 
mit dem Grabstichel tief eingravierten und die Schnitte etwas unter
gruben, damit die Metalleinlage—Messing, Kupfer, farbiges Eisen, Gold 
und Silber — nicht herausfiel. Zu demselben Zweck durchsetzte man die 
ekngravierte Rinne mit kleinen Querstrichen. Dahinein kam nun das 
Metall als Draht oder Stäbchen und wurde mit flachen Hämmern 
ekngeschlagen. Nachher wurde die Klinge poliert, so daß Unterlage und 
Einlage eine Ebene bilden^). Zum Vorzeichnen brauchte man Schab
lonen, die die des Schreibens Unkundigen oft verkehrt setzten. Es läßt 
sich vielleicht denken, daß Dorothea, die doch lesen konnte, Albert dabei 
geholfen habe^.

Albert hatte Gejellen und Lehrbuben'). In dem schmalen Hof 
und auf der Straße ergingen sich das Federviehs) und die Schweine. 
Das war wohl nicht das einzige, was Dorothea noch an das Land
leben erinnerte. Dke Lange Straße soll damals schon gepflastert gewesen 
seknb).

Danzig").
Danzkg war damals, 1363, erst im Aufblühen und Wachsen. Dke 

Rechtstadt, rings von Mauern eingeschlossen, lehnte sich im Osten an dke 
Mottlau und war an den anderen Sekten von liefen Gräben umgeben. 
Im Nordosten standen Mauern und Turm") des Ordensschlosses.

*) Fuhse: Schmiede und verwandle Gewerkt in der Stadt Braunschwetg 
Br. 1930 gibt S. 100 als Meisterstück drei verschiedene Schwerter an. In Lübeck 
und Hamburg durften sie keine Scheiden machen. S. 33 Es gab Unsicherheit über 
ihre Befugnisse.

') 3. f. hkst. W. 171.
s) Was eigentlich den DamaSkulierern oder Damaschierern zustand. Fuhse 36. 
i) Ave Maria, Bibelsprüche, Anrufungen an Gott usw. z. B. Mencr—klaria 

eripe Q08, Ldriste. 3. f. hist. W. 221,223.
') 3. f. W. 298.
°) Die Damaschierer vergoldeten, versilberten und verblauten auch die Klingen. 

DaS taten die Schwertfeger ebenfalls. Fuhse 36. In der Langgasse gab eS noch zwei 
weitere Schwertfeger, ca. Nr. 33 Peter Sw. und ca Nr. 54 Henzel Sw. (Keyser.) 
DaS scheinen 1377 die einzigen gewesen zu sein.

r) . (I^inda 29 a 13) kreyuenter per6§riQatu8 68t. Sie versahen die 
Schwertfegete in seiner Abwesenheit

b) Nach O la 27 wohl auch Gänse.
d) . Simson I. Misthaufen und Abfälle lagen vor den Häusern. O I 25 „äurck 

6en unviot reu xeen"
") Literatur: Simson: Gesch. d. Stadt Danzig. Dz. 1913 I. unä IV.
") Hoher Wartturm. Innen im Schloß war eine Kirche.
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Dorotheas erster Weg war durch die Langgasse und Beutlergaffe 
zur Pfarrkirche St. Marien'). Sie war mit Gerüsten umstellt, und 
der Turm 2) noch unfertig. Das Chor wurde von der älteren über hun
dertjährigen Marienkirche 3) gebildet, an die angebaut, jetzt eine neue 
große Basilika entstand, die im Langhaus 6 Iochbogen trug, im Mittel
schiff 9,50 m und in den Seitenschiffen je 5,50 m breit war. Die 11m 
hohen Seitenschiffe waren eingewölbt^), das Mittelschiff, 28 m hoch, 
trug eine Balkendecke. Etwa 1379 war die Basilika fertig. Dann begann 
der Umbau zur Hallenkirche. Dorotheas liebste Plätze wurden hier bald 
die Kapellen links und rechts vom Turmeingang, später St. Reinhold 
und Allerheiligen geweiht, wo sie im Verborgenen beten konnte. An 
den Kirchenpfeilern des Inneren standen viele Altäre, so im Langhause 
der mit vielen Reliquien bereicherte Dorotheenaltar°) im Süden St. Elisa
beth und Katharina, ferner ein Altar der 10000 Märtyrer.

Rundum lag der Kirchhof, mit hohen Mauern eingefrkedet, an 
die sich Kaufhäuser lehnten.

Dann besuchte Dorothea die drei Straßenbreiten nach Norden 
gelegene und vor einem Jahrzehnt fertkggestellte Iohanneskirche^). In 
der gleichen Richtung weitergehend und dann nach links sich wendend, 
stand sie am Tor dicht an der Vorburg des Ordensschlosses vor der 
neuen kleinen Hospitalkirche vom hl. Geist'). Links unweit davon lag 
an der Stadtmauer das alte Dominikanerkloster, das noch aus der 
pommerellischen Zeit stammte und mit der turmlosen Nikolaikirche ver
bunden war. Hierin waren viele Reliquien.

Durch ein Tor trat sie dann an den altstädttschen Wassergraben 
und ließ sich zum anderen Ufer übersetzen, wo sie den Turm der 
Katharinenkirche") vor sich sah. Sie überschritt auf einem Steg die 
kleine Radaune und war bald in der über 100 Jahre alten Kirche. 
Von da ging sie gern durch ein Gewirr von Gassen der Altstadt, drei- 
oder viermal über Wassergräben, zu der 1387 gebauten hl. Lekchnams-

') DaS Patronaisrecht hatte der Hochmeister, der dke Pfarrer ernannte.
9 Vgl. Gruber 41: über selne Aehnltchkett mtt flanderlschen Türmen.
9 Karl Gruber und Erlch Keyser: Die Marienkirche in Danztg. Berlin 1924.
9 Gruber 41.
9 Gruber 59.
9 Doch wird diese anscheinend in den Diten nie erwähnt.
9 Simson 1. 62,- für Kranke und Alte.
") 1326 — 30 vergrößert. Hatte eine Treßkammer und eine Beichtkammer. 

Darin Pfarrer Heinrich vom Stein.
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kkrche*).  Unterwegs konnte sie noch die St. Georgenkkrche*)  am 
gleichnamigen Spital der Aussätzigen besuchen. Zu der Gertruden- 
kirche^) führte die gerade Verlängerung der Langgasse westlich über den 
Graben und die Radaune^).

*) Gleich hinter der Radaune.
°) OIa 25: Neben dem Ehepaar nehmen wir einige Gesellen und Lehrjungen, 

dazu 1—2 Mägde an, später kommen die Kinder dazu. DU 333 heißt eS: Wegen 
der vielen Arbeit mit dem Gesinde. L a 35: propter mu11o8 ibi Iaborante8. 
p. 512.

°) Vgl. Voigt. G. pr. V 665 ff nach Lilienthal und 668: „BkS zum Wahnsinn 
schwärmerisch. Tagelang entfiel ihr fast alle Besonnenheit. In solchem Zustand war 
an die Besorgung des Hauswesens nicht zu denken." Vgl. wie L 25 ihre Arbeitslust 
hervorhebt und ihre Treue in der Hausarbeit. Voigt S. 174: Irrwahn. Vgl. dazu 
pisanski, Werner Iahn, die Meister 104 erwähnt. Simson G. Dzg. 1.119 f schreibt: 
„Ihre Wahnvorstellungen steigerten sich zu häufigen Visionen."

r) DU 402: Sie war immerdar in Arbeit und Tätigkeit und mochte sich wegen 
eines leiblichen SchadenS nicht schonen, Vgl. auch O I a 25 OH 334: Wenn sie dem 
Bedürfnis deS Hauses und der Kinder genügt hatte... (ging sie zur Kirche.)

°) b 134 a pueiitia raro eompo8uit membra 8ua ad qui68eenduiL 
QI8L Piiu8 1ui886t 1adoridu8 1a88ata.

d) 8. 1b. II. II. q. 101. a 4 ad. 3 et 4 /y. 189. a 6.

Dorotheas Alltagsleben.
Dorothea an Arbeit gewöhnt, scheute sich vor keiner Tätigkeit. Sie 

trug Lasten, stieg Treppen auf und ab, versah die Küche und Wäsche, 
nähte Kleider, achtete auf das Vieh und beaufsichtigte daS Gesinde^).

Der spätere Vorwurf, Dorothea habe, in törichtem, schwärmerischem 
Wesen befangen^), ihren Haushalt vernachlässigt, ist ungerechtfertigt?).

2hre Zustände nach 1378 sind anders als „bis zum Wahnsinn 
schwärmerisch" zu beurteilen. Trägheit wäre etwas so Tadelnswertes 
an ihr gewesen, daß es ihr Bild für immer entstellt und dem gelehrten 
Theologen Johannes Marienwerder jegliches Interesse für sie genommen 
hätte. Er kannte Thomas von Aquin wohl, der in der großen Summa 
feststellt, daß die natürlichen Verpflichtungen zwischen den Eltern und 
Kindern niemals unter dem Vorwand, Gott zu dienen, unterlassen werden

*) In der Luftlinie 800 m. Durch die vielen Straßenecken bedeutend mehr. 
Elendenherberge für Alte und Kranke, ebenso St. Barbara. Ob nicht aus ? 195 
hervorgeht, daß die Kirche schon 1384 bestand. Es wird da nämlich „unus de 
vorotbeae" genannt. 1384 aber gab Adalbert die Schwertfegete auf, hatte also 
keinen kamulus mehr. cf. auch 8. p. 112 dazu! Ob vielleicht die in ^8 531 6 dabei 
erwähnte pestileneia gar die von 1382 gewesen ist?

') Hatte einen Kirchturm, Simson I. 79.
*) Simson I 89. Hier war Unterkunft für arme Fremde.
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dürfen und dazu an einer anderen Stelle St. Paulus*) zitiert: Wer 
für die Seinigen keine Sorge trägt, hat den Glauben verleugnet und 
ist schlimmer als ein Ungläubiger*).

Acht Wochen und einige Tage nach der Hochzeit fiel Dorothea in eine 
schwere Krankheit*). Mit den hl. Sterbesakramenten versehen gesundete 
sie wieder.

Kinder.
Wohl im Sommer 1364 wurde das erste Kind geboren. Man 

nimmt an, daß es jene Agathe sei, deren Tochter sich später in Oliva 
als Nekluse einschließen UeßH. Nach damaliger Sitte mußte Doro
thea 40 Tage*) nach der Geburt sich vom Kirchenbesuch enthalten. Sie 
empfing eine tiefe und blutende Wunde*), die sie an 20 Jahre quälte.

Es kam dann etwa alle zwei Jahre ein weiteres Kind*), das 
sie als Gottesgeschenk annahm und bei aller mütterlichen Güte mit 
Vernunft und Ernst erzog.

Die Kinder hingen mit großer Liebe und Verehrung*) an der 
Mutter. Das Eheleben war als durchaus glücklich zu bezeichnen. 
Dorothea liebte ihre Kinder*), wie es bei einer solch echten fraulichen 
Natur Selbstverständlkchkett ist. Johannes M. betont ausdrücklich, daß 
die Kinder ihr Trost und Freude waren*"). Innigst und unter vielen 
Tränen betete sie jeden Morgen für jedes Kind einzeln**). Ihre zärt-

') 1. Tim. 5,8.
Bezeichnenderweise äußert fich auch Johannes Markenwerder hierzu und 

nber Dorothea, indem er (D II 16 — OH 371) sagt: Ein wohlgeordneter Gehorsam 
ist Gott wohlgefälliger als Opfer. (1 Kön. 15,22) Aehnlich in O III a 15 (DU 443): 
Weil fle fich in der Ehe um ihren Mann, ihr Gesinde und die Welt kümmern mußte, 
konnte sie sich nicht vollkommen an Gott halten und alles zumal verlassen.

') S a 34. ^8. 512.
H S a35.
°) vtt 333 s25.
°) ^8 495 -1, l. u. 6.
') ca. 1364, 66, 68, 70, 72, 74, 76, 78 und Mitte Sommer 1381 (vgl. 

S. 516 L) zusammen 9 Kinder. Grunau pr. Lhron. Lpz. 1876 S. 310—313 schreibt, 
daß eS »5 sone und 4 tochter" gewesen seien. Er hat daS auS 6 II a 29 (Us. 
190 deS Staatsarchivs Kbg. p 66.)

') Agathe bewog ihre Tochter nach dem Beispiele der Großmutter Reklusc 
zu werden und sich in Oliva einschließen zu lassen, so hielt sie daS Bild ihrer Mutter 
in Ehren. Vgl. auch 8. 516: Die Freude der Tochter Elisabeth (?) als sie nach 
vielen Jahren die Mutter wtederfleht.

°) DU 334 unten.
") Dtt 331 »23.
'*) D» 332.
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liche Mütterlichkeit brkcht später einmal elementar durch, als ihr Marias 
das Jesuskind in die Arme legt. „O liebe Rose lache" so mag sie 
früher mit ihren eigenen Kindern gescherzt haben.

Um die Jahresmttte 1381 wurde das jüngste Kind Gertrud ge
boren, das wohl der Mutter seelisch sehr glicht) und später Benedkk- 
tmerin in Kulm wurde. Die älteste Tochter Agathe mag im Herbst 
desselben Jahres verheiratet worden sein. 1382 war die Pest in Danzkg. 
Dabei dürften 3^) Kinder gestorben semH. Gertrud allein blieb übrig. 
Dorothea liebte I und achtete ihren Mann, und ihr Wesen flößte ihm 
wieder einen großen Respekt ein. Es wirst ein bezeichnendes Licht auf 
das durchaus harmonische Verhältnis unter beiden, daß er sie vor
mittags in der Kirche bleiben ließH und indes selbst fleißig nach den 
Kindern sah, ihnen zu essen gab und sie bewachte. Er war ein zärt
licher Vater I.

Dorothea ging früh zur Kirche, aber durchaus nicht an allen 
Tagen. Sie hatte soviel innere Freiheit, daß alle wichtigen Pflichten 
sie zu Hause hielten^).

Inzwischen bereitete die Magd die Suppe, die im Sommer um 
4 oder 5 Uhr als Morgenimbkß genommen wurde, ebenso um etwa 
10 Uhr die Zwischenmahlzeit. Dorothea kam ost erst gegen Mittag 
aus der Kirche, brächte mit, was sie auf dem Markts oder beim 
Krämer gekauft hatte und machte sich an die Herstellung des Abend-

') Am 3. 2.1385 kn O II »3 -- Oü 349. Von ihrer Mütterlichkeit ist in 
den Viten viel die Rede, z. B. k c22.

') cf. DU 365. s.8 516 L.
-) DU 341 »31.

Dgl. Die hochpoetksche Schilderung des Mutterleids Dorotheas, die Dörthe 
Ulmer-Stichel mit feiner Einfühlung in ihre Seele kn dem Roman »Die Frau von 
Montan", RegenSburg 1937 gibt. S. 190.

°) OH 367: Sie hatte ihn lieb und blieb fröhlich und gütig.
°) Kirchenbesuch war damals Sitte und gehörte zum guten Ton in bürgerlichen 

Kreisen. Albert konnte sich also nur über seine Frau freuen und stolz auf sie sein.
') ö »39. OH 338 »28.
b) So heißt eS: OH 333 unten: Die Sorge um die Pflege deS KkndeS hin

derte fie sehr am Kirchgehen, waS sie betrübte. Sie ging also dann bloß für kurze 
Zelt in die Kirche. Vgl. auch L 25 und O8 334, wo steht, daß sie ost frühzeitig 
auS der Kirche ging, weil sie in sicherem Instinkt fühlte, daß sie zu Hause nötig war- 
Dann: OH 335: Wenn sie vom Ehewtrte oder auS anderen Gründen am frühen 

Ktrchengehen gehindert wurde... 8 »36 Anfang: k)uoties iwpeäieb»tur in 
transitu watutino »ä ecclesiarn.

°) Vgl. OH 368 u. a. Simson 1: Der Flschmarkt war tn der Nähe deS 
Schlosses, vgl. Bäckergasse. O I »27: fleysch, fysche, eyer koufen.
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mahles*), das um etwa 5 oder 6 Uhr die Hauptmahlzeit*') war. Sie 
konnte es sich leisten, ihrem Manne ein gutes und reichliches") 
Essen vorzusehen. Man aß viel Fleisch und scharf gewürzt^). Sie 
verzehrte sehr wenig und fastete gern.

Dann war Dorothea unermüdlich bis in die späte Nacht hinein 
mit häuslicher Arbeit tätig °). Abends bereitete sie alles für den nächsten 
Tag vor, um am Morgen ungehindert zur hl. Messe gehen zu können").

Dorotheas Gebetsleben.
Darüber ist schon viel geschrieben worden*). Sie verbarg sich in 

der Kirche gern in einem Winkel, wovon hier bereits etwas gesagt ist"). 
Sie folgte dem Verlauf der hl. Messen und blieb gern bis gegen 
Mittagb). Ost ging sie gegen 12 Uhr") zur predigt zu den Domini
kanern. Viel war sie bei den Armen und Leidbedrückten") und beichtete 
unter vielen Tränen die kleinsten Vergehen*").

Dorotheas Bußleben.
Dorotheas Bußleben wird nur aus der Stttenschilderung ihrer 

Zeit verständlich. Sie hatte ein unendlich zartes Empfinden sür Gut-

Oll 338 c28 heißt eS ausdrücklich: Albert gönnte ihr wohl, daß sie vor 
Essenszeit fleißig Gott diente, wie fle wollte und konnte I 8 »39. Vgl. den Dor- 
wurf VoigtS V 665 ff. nach Lilienthal, Dorothea habe ihren Haushalt vernachlässigt.

") Zöpfl I 427 (294). (Kulturgeschichte.)
3) 1427 gab eS in der Komturei Elbing täglich 3 Gerichte (Städte: Beiträge 

zur Fischerei in Altpreuß. Forsch. Kbg. 1925. II S. 58.)
') Zöpfl I.
°) 3 a35. Oll Z33.
") 143: 3.14. solebat etiarn noctis teinpore Opera incuinbenti» axi-

lius ordinäre, ne ranne ab inxressn ecclesine ret»rd»retur. Ueber ihren 
geringen Schlaf cf.: Oll 335 unten u. a.

') 8 »35 Oll 334.
°) Philipp Funk nennt daS »Moment der Individualisierung". Die Seele 

löst sich loS von der Gemeinschaft und verrichtet ihr Gebet im Heiligtum für sich. 
(Vortrag im II. 1929 in Braunsberg »Rel. und geist. Leben im 13. und 14. Ihd. 
in Preußen").

°) Vgl. Simson I 88: Beten auf Kirchhof und zur Abendglocke, 143: 
consuevit sutem in ecclesi» usque sä linear omniarn rnissarurn perina- 
nere, quse quasi ad rneridioin cornmuniter in Odanrlr solent eontinuari. 
8 a 41.

'O) An den vielen Feiertagen (vgl. dazu die Aufzählung in k) siehe ^8 
S. 579 ff.), mindestens 40 im Jahre, also fast jede Woche einer, cf. 8 a41, 
wozu llinda S. 34 »29 ergänzt: ut ibi verlro Oei pascvretur.

") cf. Oll 335 und ^8 516 ebenso ? 48 Art. 7 u. ä. 8 »36.
") 8. p 48. a II. 8. ähnlich 8. 51. »23: hl. Kommunion ? 238. »14.
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sein und Böse und wurde durch das natürliche frauliche Miterleiden 
mit Jesus gedrängt, für die Sünder zu beten, zu büßen, um sie von 
>7neuem zu gebären" *).

Es war nicht alles vorbildlich in Danzig. Es konnte auch nicht 
anders sein, als daß unter den bunt zusammengewürfelten?) Menschen, 
die aus allen Gegenden Deutschlands kamen, schlechte Elemente waren, 
die die Christennamen schändeten, Dirnen und Lebemänner^), ausge
lassenes und freches Treiben besonders in der Fastnacht^). Aber wett 
schwerer dünkte es Dorothea, was sie von Geistlichen^) hören mußte.

Da wird von Herrn Paul, Pfarrer von St. Marien, berichtet, 
daß er sich weigere, nachts zu zu Kranken zu gehen und die Leute übel

') M 332. So drückt sie sich aus.
2) Vgl. Hans Strunk (oben). Nach Keyser (S. 16) hatte Danzig um 1380 

ca. 10000 Einwohner. Die Zuwanderung tarn aus Süddeutschland, Thüringen, aber 
besonders auS Nordwestdeutschland, Niederland und Rheinland und vor allem aus 
Westfalen und Hannover (S. 26). Aus Süddeutschland kamen von 1364-1390: 
22 Neubürger zu (S. 25), auS Hessen-Nassau 20, aus Thüringen 17, auS Nieder- 
land (S. 27) 66 (auS Flandern, Brabant, Holland, Geldern, Seeland, Brügge, 
Löwen, Nymwegen Damme, Amsterdam, Deventer, Dortrecht, Gelden, Leyden, 
Löwen und Utrecht. Vom Niederrhein kamen 40. Aus Westfalen aber 205 und 
Hannover 158, besonders viel in den Jahren 1364—80. AuS dem OrdenSland 
kamen in der Zeit 580, daS ist ein Viertel aller von auswärts kommenden Neu
bürger (S. 31), davon 191 auS der Weichselniederung, aus Mielenz 4, Montan 4 
(1371. 74, 75) Schönau 5, Gnofau 3, Kulm 9, Kulmsee 3. Aus Böhmen 21. Nach 
Simson (177) erwarben von 1364-1410 jährlich etwa 172 das Bürgerrecht «wozu 
noch die Angehörigen kommen), 1364 gar 286 Personen. Vor allem wandte sich die 
Einwanderung ber Langgaffe und der Hl. Geistgasse als den Hauptverkehrsstraßen 
zu. (Keyser 54).

°) vgl. dazu Stachnik St. Birgitten. Danzig 1940. S. 11 ff.
cf. ? 247 Johannes Behan ptctor (1374 geb.). Meister 97.

s) Hauck berechnet die Zahl der Geistlichen allein am Präger Dom zu dieser 
Zeit mit 240, dazu die anderen Kirchen! Somit dürften wir unter 10000 Danziger 
Einwohner mindestens 100-150 Kleriker annehmen, d. h. einen auf 50-75 Seelen. 
Die gleichzeitigen OietaminL dornini Nicolai auS Heilsberg entrollen ein betrüb
liches Bild, daS an Boccaccio und seine Nachfolger gemahnt, von den lockeren Sitten 
deS preußischen Klerus. (Wattenbach: Formelbuch deS Domherrn Arnold v. protzan 
BreSlau 1862. S. 300-324. Vgl. darin S. 301. 309. 314. 319. 324). pastoe 
Gesch. der Päpste i. d. R. Freiburg 1926 I. 104: „Ueberall zeigte sich ein rascher 
Wechsel der Mode und ein ungemeffener Hang zu LuxuS und Schwelgerei. Der Kle
rus, der hohe wie der niedere, folgte, mit einzelnen ehrenwerten Ausnahmen, dem 
Zuge der Zeit. Eine SittenverderbniS, wie sie seit dem 10. Jahrhundert nicht mehr 
zu beklagen gewesen . . 105: Zucht und Sittlichkeit, besonders der Zölibat, verfielen 
in bedenklicher Weise. Ueppigkeit und Genußsucht traten an die Stelle priesterlicher 
Einfachheit und Enthaltsamkeit.
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anfahre, geldgierig sogar eine Bezahlung für die hl. Oelung verlange^). 
Aber das Herz bleibt ihr stehen, wenn sie noch Schlimmeres hört, 
Worte, die unter Christen nicht genannt sein sollen und Zügellosig- 
keiten*). Da wird auch viel über die schandbaren Zustände in Avignon 
bei der Kurie °) gesprochen. Dazu das Leid der seelischen Einsamkeit! 
Dorotheas Bußleben ist schon an vielen Stellen ausführlich darge- 
stellt^), als daß darauf hier noch des näheren eingegangen zu werden 
brauchte °).

^) Simson IV. 46.
8. 118 peeeata visa deplanxere . . . quam male 8tat Lnter saeer- 

dot68 et laico8 in Iota ckri8tianitate. 8. 194 multo8 8aeer6ote8 et i6Üxi- 
0808 . imperleeto8 et aliquo8 peeeati8 xravi6u8 on6ia1o8 . . . eoxuovit 
p1u8 peeeata 8aeer<Io1um et lilteialoruiii quam taieorum et L11L11eratoruiQ 
Domino 6i8p1ieere. 8. 196 apparnerunt ?ei 8aeeräote8 multi a luxuria 
incxuinati a1ii8qne peeeati8 ... tiemnit ne propter 608 periret totn8 mundu8. 
Vgl. die folgende Schilderung..-Der Dominikaner Ryntfleksch schreibt um 1390 in 
seinen Folianten (81 der Nikolatkirche Elbing. S95c:) D^abo1u8 uxorem cluxit 
8. ini^uitalem et xennit ex ea IX U1ia8 . . primam . . 8^moniam cle6it 
prelati8 . perLdiam axrieoli8 . . nonam permi8it innnptam et kaeta 
68t publiea leetatrix . . e8t Inxniia, nee 68t qni 86 ad8eondat a ealor6 
6iu8. Wenn, wie tztpler (Meister 17) schreibt, Konrad von Waldhausen, der in Prag 
die aufrüttelnden predigten hielt, in Preußens oviel gelesen wurde, so doch nur darum, 
weil er die Sünden geißelte, die auch in Preußen vorkamen. Er starb am 8. 12. 1369. 
Ueber Waldhausen cf. Nadler Lit. Gesch. II. 90 und Stammler Vers. Lex. d. Dt. 
Lit. d. Mittelalters Brl. 1936 S. 910 ff. (Stammler)

2) vgl. dazu Anneliese Birch-tzirschfeld: Die sel. Dorothea von Montau, Pa
tronin des Ordenslandes Preußen. In Kath. Frauenbildung im Dt. Volke, pa- 
derborn 1935. S. 667 und 765.

1362 - 70 regierte Urban V (Pastor 1. 101), der am 16. X. 1364 in Rom 
einzog, aber am 27. 9. 1370 wieder nach Avignon zurückkehrte und dort am 19. 12. 
starb. Er steuerte nach Kräften den unglaublichen Mißbrauchen bei der Kurie (105), 
konnte aber trotzdem gegen das Bestechungssystem nicht aufkommen. 1370-8 folgte 
Gregor XI. Dorothea wird mit größtem Interesse BirgittaS (gest. 1373) und Katha
rinas v. Stena Wege verfolgt haben.

S. Rühle. Dorothea von Montau in Altpreuß. Forsch. 1925 II 59-101. 
Vgl. S. 65-68. Dazu die Viten.

-) Eigene Aszese: 6 18, 15, 16. DU 323 DU 318 ff. Sühnewunden 8 a26. 
DU 321. Krankheiten ^8 508. 6 a27. DU 323 usw. Ueber Hochzeiten und Feste 
(vgl. Zöpfl I 442) 8 a218 DU 315 f. Auf VoigtS (V 668) Vorwurf .Dorothea 
war von der hohen Verdienstlichkeit der Selbstpeinkgungen überzeugt" und 670: .ES 
galt ihr als Sünde Fleisch zu essen" antwortet D selbst in D lil a21:.Wenn daS 
Fleisch mit Uebungen und Disziplinen getötet wird, so wird die Seele behende, ge
schickt und gezogen, zu ihrem Schöpfer emporzusteigen usw. Dgl. auch D IU 10. 
Ihre Bußübungen mit dem kalten Wasser (X 9, 8 25, 1^ 139, D I 16) hörten sicher 

1384 auf, d. h. sie pflag sie vom 11. Lebensjahre an durch 26 Jahre, nicht, wie ^8
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Religiöse Einflüsse von außen.
Albert wird äevotissimu^) genannt, er pilgerte aus herzlicher 

Frömmigkeit zu den hl. Stätten nach Rom und einigemal^) nach 
Aachens. Die Häufigkeit seiner Wallfahrten^) läßt sich aus seinen 
Pilgerfahrten ^) vom Jahre 1384 ab berechnen. Vom Mai bis No
vember ist er in Aachen. Im August 1385 macht er sich schon wieder 
auf die Reise. Vorher ist er in Karthaus gewesen (I) H a7). Im 
März 1387 zurückgekehrt, ist er im Juli und August zweimal in Kös- 
lin. Das „krequsnter" und „ckevoti88imu8" laßen also vermuten, 
daß er jedes Jahr oder fast jedes Jahr für längere oder kürzere Zeit 
unterwegs war. Wenn es in die Nähe ging, wie nach St. Albrecht, 
Karthaus, peske°) oder Oliva, so konnte Dorothea wohl auch mit
kommen, sonst ließ er sie zu Hause?). Von ihrem Mann konnte also 
Dorothea viel von den Zuständen in der großen Welt, auch von Bir
gitt« und Katharina von Siena erfahren.

Besonders Birgittas ^) Wirken wurde in Preußen mit großem 
Interesse verfolgt. Ihr Tod am 27. 7.1373 war bald überall bekannt. 
Im nächsten Jahres kam der Pilgerzug mit ihren sterblichen Ueber- 
resten, begleitet von Geistlichen und ihrer Tochter Katharina nach 
Danzig, und man setzte ihre Gebeine in der Kapelle Marienbrunn")

(511n) u. v (I 16) annimmt, durch 36 Jahre, oder bis zu ihrem Tode. ^.8 und 
8r r ?r übersehen, daß D das in der Klause überhaupt nicht mehr tun konnte. 
Dann aber hätte statt 26 (36) Jahre in den Vtten stehen müssen: 24 oder 34 Jahre. 
ES ist also 1384 etwas eingetreten, was ihr klar machte, sie dürfe ihrem Körper eine 
solche Aszese nicht mehr zumuten. Vermutlich kam ihr diese Erleuchtung auf der 
Pilgerfahrt in Aachen oder Einsiedeln, cf. aber OH 13, worin steht, daß sie all
gemeine schwere Uebungen per annos eireirer Z6 pertulil.

^) 26.
2) 6 a32.
s) 26 krequenter pereArinatiis est.
*) O II 28 „sepe"
°) AuS seinen vielen Reisen läßt sich auf Vermögen und Tüchtigkeit im Be

rufe schließen. (6 II. e.27: äives). In seiner Abwesenheit werden die Gesellen die
Schwertfegete weitergeführt haben.

°) ^8 523 p.
r) Es gab damals schon pilgerzelchen, in Aachen aus Blei mit dem Bilde 

Marias, Medaillen und Andenken. Erwin Thyssen: Die HetligtumSfahrtausstellung 
1909 in 3. d. Aach. G. V. Aachen 1910 S. 256, 260, 271, 278. ? 288 erwähnt 
kleine Heiligenbilder.

b) Meister 99. Funk 89. Binder: Birgitt«. München 1891, Birch-Hirsch- 
feld 673 f.

«) 29. 6. 74. ^8 0et. IV 463.
") Simson I. 116. Binder 173.
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neben der Katharinenkirche — als an einem vorläufigen BegräbnlS- 
orte — bei. Sicher war Dorothea bei dieser Feier zugegen*). Von 
Brkgttta und ihren Schriften wurde in Preußen viel gepredigt, und 
das Volk erzählte sich ihre apokalyptischen Prophezeiungen. 1381 reiste 
Katharina, sehr geachtet und gefeiert, abermals im Wagen durch 
Preußen. 1390 kam die schwedische Gesandtschaft, die Brigittas Heilig
sprechung betrieb, über Danzig nach Rom. 1391 erfolgte bereits die 
Kanonisation. Dorothea hat Birgitt« Zeit ihres Lebens hochgeehrt und 
schaute sie später viel — neben Elisabeth und anderen Heiligen — in 
ihren Gesichten*). Der Einfluß Birgtttas auf Dorothea müßte noch 
bis 1ns einzelste genau untersucht werden.

Dorothea kann in Danzig nicht unbemerkt geblieben sein. Ihr 
lebhafter und für alles Große mttempfindender Geist reichte über den 
engen Kreis ihrer Häuslichkeit hinaus. »Ihre Heiterkeit und Milde, 
vor allem eine merkwürdige Gabe, in allen Personen und Ereignissen 
nur das Gute zu sehen und selbst offenbare Fehler anderer mit dem 
feinsten Sinne und doch ohne die Wahrheit zu verletzen, zum Guten 
zu deuten, machten sie allen lieb und wert"*).

Ihr Gebetseifer erregte die Aufmerksamkeit vieler. Ihre stete 
Treue machte die Guten staunen. So fühlten sich viele zu ihr hin
gezogen. Dorothea hatte Freunde*). Ganz nebenbei werden 1384°) 
geistliche Freunde erwähnt, die den fleischlichen gegenübergestellt werden. 
Es verkehrten also mancherlei Leute gesellig mit Wilhelm. Ob man 
bei geistlichen Freunden nicht an Kreise denken darf ähnlich den süd
deutschen Gottesfreunden°)7 Wenn Dorothea später von Aachen ei
lends nach Finsterwalde pilgert, so spricht wohl die Empfehlung und 
der Geist solcher Frommen mit.

') Richard Stachnik: St. Birgitten Danzig. Danzig 1940 S. 20: Der 
Leichenzug wurde in Danzig feierlich und fürstlich vom Hochmeister mtt großem Ge
folge empfangen. Der Sarkophag wurde zunächst nach der Marienkirche gebracht, 
wo Deutschordensritter die Leichenwacht hielten.

Dorothea wollte später nach BirgittaS Beispiel ins hl. Land pilgern 10. V. 
1 und 17. Vgl. DU 393 unten -- II a28.

"l Meister 56. Dgl. OH 332 Schluß von 23, wo von ihrem zwingenden 
Einfluß auf andere die Rede ist.

Frau Wiwenlobtn s?> stand ihr bet der ersten Geburt bet und sah thre 
Wunden.

OO 341. Vgl. auch L 65: Oua iuter alias plus spirilualium per- 
ceptiouuiu coxuitiva ssoior).

°) Keyser 25: 1364—99 wanderten 22 Neubürger auS Süddeutschland In 
Danztg eln, auS der Pfalz, Elsaß, Schwaben, Bayern, Oesterreich.
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Auf die dominikanischen Einflüsse ist schon htngewiesen. Dorothea 
wird nachgesagt, daß sie gern predigten Hortes. Ihre Beherrschung 
der scholastischen Terminologie (vgl. 8 p 166 die sieben Gaben) läßt 
sich nur so erklären, daß sie ost und gern*)  predigten der Dominikaner 
besucht hat.

*) Wenn sie bei 5t. H. nicht beichten konnte, so ging sie zu Ludike (so Metze 
Hugische in ?.)

°) DaS Jahr 1378 wird im letzten Kapitel „Stufen des mystischen Erlebens" 
behandelt.

°) cf. D II a 5: e^n anäacktLxer pri8ier entie 6L weilen
Ob er zur Zunft der Kleinschmiede oder vielleicht sogar zu ihrer religiösen 

Bruderschaft in besonderer Beziehung stand, läßt sich nicht entscheiden. Vgl. Simson 
I 70, 71. 1363 gab es bereits BruderschaftSaltäre. Ueber seine Freundschaft vgl. ?. 
49-51.

°) Wenn er ?. 51. a 20 auSsagt, daS Dorothea viel und hauptsächlich durch 
ihren Mann gelitten habe, so spricht er auS eigener Erfahrung, wenn er aber fort- 
fährt: „^6a1berio qni eaw in prineipio wairiwonii aeriier verberavit 
propier eoniinnationew ei IreynenlLiionew ynaw ^icia Oor. kabnii acl 
clivina anäienäa ei Irequeniancla in eeelesia wanenäo ei in Lpsa lonxaw 
woraw kaeienäo," so irrt er sich. Es trifft nicht zu, daß sie gleich im Anfänge 
der Ehe heftig geschlagen worden ist, sondern daS trat erst 1378 ein. Nikolaus ist

Auch der Geistlichkeit*)  muß Dorothea ausgefallen sein. Die 
Pfarrer von St. Marien waren 1363 Paul, 1368 Johannes von 
Gklgenburg, später Dr. jur. Christian Roze. An der Katharinenklrche: 
1363 Bernhard von Montmortis, der 1366 einen Kaplan Paul hatte- 
Als Beichtväter^) Dorotheas werden genannt: Johannes, pf. v. St 
Katharinen und ein Priester Ludike sowie Radislaus.

Die Beginenbewegung kam langsam in Danzig auf. Die 
Schriften, die Dorothea manchmal las, waren wohl auS den Domi
nikanerkreisen und aus der Gottesfreundliteratur °).

Nikolaus Hohenstein*).
Im Jahre 1379 wurde Nikolaus Hohenstein Dorotheas Beicht

vater. Nikolaus, aus Hohenstein bei Danzig stammen-, kannte Wil
helms Haus schon seit 1370. Er scheint mit dem Schwertfeger freund
schaftlich ?) verkehrt zu haben, jedenfalls kam er bei vielen Gelegenheiten 
und zu allen Tageszeiten in die Langgaffe *).  Er soll einer der vielen 
Priester der Kaiharinenkirche gewesen sein.

1^ 132. L 36. 7. ^8 545 k und ? 51 a20. 6ivina LnäieQäa ei
krequenianäa.

2) cf. 92.
*) Slmson I. 85.
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Doch wird diese Annahme zu berichtigen sein. Im processus') 
heißt er „krater I^icolaus nunc proks88U8 orä. bo8p. 8. N. äs äomo 

Nach Ausweis ähnlicher Aussagen ist krater hier auf den 
Dt. Orden zu beziehen. Propst Bertrand-) nennt ihn zusammen mit 
Radislaus „presbitero8 8eculars8". Dies scheint die einzige Stelle 
zu sein, an der er .Weltprkester" genannt wird. Ob nicht hier der 
8iogulsri8 (pre8bit6rum k.) stehen müßte? Jedenfalls haben wir 
dagegen das gewichtige Zeugnis des gut unterrichteten Dr. Johannes 
Markenwerder-) „Her I^icklo8, der äo preäigerH >vn8 ern LäsncrlL, 
^va8 yr beyvbtiger vil jore xe^v68t". Nikolaus gehörte also dem 
Predigerorden an. Nach einer schriftlichen Mitteilung des bekannten 
Dominikanerforschers Hieronymus Wilms O? (26. 7. 39) ist ein Ueber- 
gang vom einen zum anderen Orden um 1100 nicht ausgeschlossen. 
Von hierher fällt neues Licht in das Dorotheenleben. Nikolaus dürste 
es vor allem gewesen sein, dem Dorothea, seine ülia 8pirituali8, ihre 
.scholastischen" Kenntnisse verdankt, die schon einigemale erwähnt worden 
sind. Er wird wohl ein guter Redner gewesen sein. Vielleicht, daß 
ihn Dorothea von dieser Sekte aus zuerst schätzen lernte. Jedenfalls 
dürften die Fähigkeiten und Kenntnisse des Herrn Nicklos nicht un
bedeutend gewesen sein^).

Die sich ihm im Zustand der .ekstatischen Vereinigung" anver
trauende °) Dorothea, muß er mit großer und ehrfürchtiger?) Zurück
haltung im ganzen richtig geleitet haben. Er war also ein strebsamer, 
aufrichtiger Mensch mit vielem Sinn für das höhere Leben, — er stu
dierte auch die Autoren — wenn er es selbst auch nicht verkostete. Er 
wird ein freundliches Wesen gehabt haben, hielt sich aber von Dorothea 

vielleicht erst 1370 nach Danzig gekommen, jedenfalls kannte er Dorothea von 
1363 — 70 nicht. Es wird hier ein Schreibfehler vorliegen, hervorgerufen durch die 
Häufung primo et prineipaliter und priücipio niLtrimonii. Die Viten 
schreiben jedenfalls anders.

? 97 a11. 151. ? 69.
? 265. ? 287 allein „presbiter". 
v II a26 -- 8 r ?r 268.

130: preäieator in Odantrk per multos unnos.
Die Reste der alten Domtnlkanerbibliothek zu Elbing verraten geistige 

Interessen der Mönche. Dafür, daß NikloS Dominikaner war, würde auch seine 
Aussage in ? sprechen, daß er viele One der Diözese pomesanien — die doch gar 
nicht die seine ist -- Städte wie Dörfer, auch Montau, kenne. Er ist also ter
minierend wie predigend weit herumgekommen. - Ob N. auch zu den in v I a28 
genannten „ßei8t1idiin vetern" gehört?

Vgl. daS letzte Kapitel, hier
Meister 54: nennt ihn trefflich und seeleneifrig.

11
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stets in der gehörigen Distanz*). Vielleicht hat Dorothea gerade dieser 
Umstand gefallen, daß er in der Führung nicht aufdringlich wurde. Gleich
wohl schätzte er Dorothea aufrichtig?). Er war Zeuge ihrer Kasteiungen 
und Nachtwachen?) (wohl in der Kirche) auch mancher Ekstasen^). Sie 
hat sich ihm also rückhaltlos geöffnet. Er kannte und billigte jedenfalls 
ihre Lebensweise?). Don 1380 an erlaubte er ihr sogar die wöchent
liche Kommunion?), ab 1390 die 2—3tägige'). Er wurde allmählich 
nachdenklich über das, was sie ihm anvertraute, sie erzählte ihm oft 
von ihrem inneren Erleben und er glaubte es?). 1387 stellt er Albert 
zur Rede wegen seiner grausamen Mißhandlungen: »Was hast du getan? 
Dein frommes Weib, daß von der Liebe zu Gott gänzlich fortgeriffen 
ist (rapta) und keine Gewalt über den Leib hatte wegen der Bande 
der Liebe, hast du Hemmunglos geschlagen, von reißendem Zorn entzün
det?)'. Hieraus dürfen wir wohl ohne weiteres entnehmen, daß vorzüglich 
er es ist, der Dorothea, als sie der Häresie angeklagt ist, vor dem 
geistlichen Gericht verteidigt hat und so warm für sie sprach, daß man 
sie unbehelligt ließ.

Er war so großherzig, Dorothea 1388 oder 1389 an den Dr. 
Johannes in Marienwerder zn verweisen als einen Führer für ihre 
Seele, da er sich kein volles Verständnis in mystischen Dingen zutraue*?). 
Nikolaus H. war später Spkttler am Elendenhof in Danzig.

Die Pilgerfahrt nach Aachen.
Im Frühjahr 1384 verkaufte") Wilhelm Haus und Hausrat*?), 

gab sein Hab und Gut in Danzig in Verwahrung und machte

k 51 »20: Er achtete nicht darauf, wenn fle lhm von ihren Offenbarungen 
erzählte.

2) ? 49 weiß er zu sagen, daß fle nie eine schwere Sünde getan habe. 
') ? 48. »5.
«) ^8 51b

? 52. »24. Von ihren härtesten Bußübungen aber wußte er nicht-. Vgl. 
I. 129 k.

Meister 75. Da- will gewiß viel besagen l Er hielt sie damals bereit- für 
einen heiligmäßkgen Menschen.

Besser ist die Annahme, daß Ioh. Marienwerder erst in M. ihr die öftere 
wöchentliche Kommunion gestattet. ^8 544.

°) k 49 a III. 8. ? 51. »20.
8 »64. Man fleht, daß er ihre Zustände richtig beurteilt. 
Meister 54

"1 1^ 145 Dorothea bewog ihren Mann, da- artiiicium limationis xlaäi- 
oruw und da- gute Hau-, da- er in Danzig hatte, zu verkaufen, um freier für 
Gott zu sein.

OH 541.
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sich auf die Betfahrt nach Aachen. Wilhelm war damals wett über 
60 Jahre all, von der Gicht mitgenommen und wohl den großen An
strengungen, die die Schwertfegete *) an ihn stellte, nicht mehr gewachsen. 
Auch wird ihm das Haus leid gewesen sein, in dem seine Kindlein 
ehedem gelärmt hatten^). So folgte er gern dem Wunsche Dorotheas, 
mit ihr zusammen nach Aachen zu pilgern. Die noch nicht ganz drei
jährige Gertrud ließen sie bei geistlichen Freunden^). Nikolaus Hohen- 
stein las ihnen die pilgermesse^) und gab ihnen den Reisesegen°). Das 
war am 29. Mai 1384. Um den 17. Juli herum war in Aachen die 
große Ausstellung der Reliquien. Aachen, Köln und Einsiedeln waren 
damals die größten Wallfahrtsorte in der Rheingegend °).

Es ist zu bedauern, daß die Aachener Pilgerfahrt in den Vkten 
nur erwähnt und die Erlebnisse dabei — innerliche wie äußerliche — 
gar nicht erzählt werden. Immerhin zog es die Pilger auf diejer Reise 
zweimal nach Aachens. Es muß ihnen also dort gefallen haben.

Finsterwalde.
Johannes Marienwerder scheint in der Geographie Westdeutsch

lands schlecht bewandert gewesen zu sein^). Er hat sich in O I 31 so 
mißverständlich ausgedrückt, daß man meinen mußte, Finsterwalde läge 
bei Köln am Rheine.

Der Bollandift suchte infolgedessen Finsterwalde in einem gewissen 
Orte Silva Nigra^), leider ohne die deutsche Uebersetzung anzugeben.

') Schwertfegerhandwerk.
Vgl. waS von den Verleumdungen Dorotheas, und ihren Verfolgungen, 

die ihm mit zusetzten, im Kap.: »Dorothea der Häresie angeklagt", gesagt wird.
OH 541. Diese Stelle ist besonders interessant. Wir wiesen schon oben 

auf die sich hieraus ergebenden Schlußfolgerungen hin und kommen darauf zurück.
'j O. Ringholz: Wallfahrtsgesch. U. !. Frauv. Einsiedeln. Freiburg 1896. 83: 

Die Pilger hatten eine besondere Tracht: lange dunkle Röcke, hohe Stäbe und 
Rosenkranz. Auf dem Rücken eine Tasche mit dem leichten Reisegepäck, einen breit- 
krämptgen Hut mit Muscheln. Sie standen unter dem Schutz der Kirche, galten als 
unverletzlich, hatten überall freien Durchgang und manche geistlichen Vorrechte.

b- ? 49. alll. 15.
" Vgl. Eduard Teichmann: Die gesch. Beglaubigung der Aachener gr. Hei

ligtümer in 3. d. Aach. G. V. Aachen 1910. S. 169 ff. Man zeigte dort daS 
Lenventuch, Täuferkleid, Marlenkleid, Dornenkrone mit 8 Spitzen, Kreuznagel und 
Windeln u. a.

Vgl. OH 541 f.
") Nuria ack Oerewitus seu tüoeiiobitas in Viusterwalä ^8, 522 a58/59. 

OO 361 u12: Dorf am Rhein, Finsterwalde!
^8 517 k.

11*
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In dem Aachener Umkreis liegen Mariaweiler*)  und Schwar- 
zenbroich. Schwarzenbroich scheint fast eine andere Form von Finster- 
walde zu sein, wird aber im Mittelalter Matthiastal*)  genannt und 
nirgends Fknsterwalde.

*) pauluS: Berühmte doch unechte Ablässe in Hist. Jahrbuch München 1915 
S. 506. Vgl. Ringh. 7.

"j Ringh. 7.
"j Ringh. 164.

Ringh. 31.

Finsterwalde ist vielmehr das Tal, in dem Maria Einsiedeln 
(in der Schweiz) liegt*).

Die beiden Pilger zogen über Straßburg und Basels, Konstanz 
und Friedrichshafen, damals Buchhorn genannt, zum Züricher See 
und zum Berge Ehe!*),  dann südwärts, eine Meile wett, nach Einsiedeln.

Sobald die Wallfahrtsgruppen von der letzten Anhöhe aus das 
Benedikttnerkloster und das Tal sahen, pflegten sie") niederzuknken und 
mit ausgebreiteten Armen zu der Schutzherrin Maria zu beten und 
den Boden zu küssen.

Hier hatten früher Einsiedler gewohnt, als erster St. Meinrad*),  
der am 21. 1. 861 von Räubern ermordet worden war. Deshalb hieß 
die Kapelle im Volksmunde St. Maria zu den Einsiedlern oder Ere
miten. Als das Gotteshaus 948 eingeweiht werden sollte, da — so 
erzählt die Legende — habe in der Nacht zum 14. 9. Christus selbst 
mit seinen Engeln*)  die Konsekration vollzogen. Darum war nach 
dem Glauben der Wallfahrer mit dem Besuch der Kapelle ein voll
kommener Ablaß*)  verbunden.

Ueber und um das Kirchlein war seit dem 10. Ihd. eine Stifts
kirche erbaut'"). Die Pilger zeigten sich daneben den Brunnen, dem 
Heilkraft zugesprochen wurde und am Steinbalken über der Tür der 
Kapelle fünf flache Vertiefungen") wie von 5 Fingern eingedrückt. 
Christus sollte bei der Einweihung seine hl. Hand dorthingelegt haben. 
Die Kapelle war ein längliches Viereck mit 2 kleinen Fenstern**)  in

^) Hubert Haaß: Die Kreuzherren in den Rhetnlanden Bonn 1932.
2) Dort waren Kreuzherren, die sich von den Niederlanden her ausgebreitet 

hatten. Sie waren 1378 sehr verweltlicht. Vgl. auch E. v. Forst - Gudenau: DaS 
Kreuzbrüderkloster Schwarzenbroich in Z. Aach. Gesch. V. 1882 S. 92.

Odilo Ringholz: Wallfahrtsgesch. Uns. L. Frau von Einstedeln, Freiburg 1896. 
pinnow: Dt. Gesch. 1926 Teubner S. 110. DaS war der alte Weg. 
Ri. 240.

°j Ri. 149.
Ringholz 31.

s) Ringh. 45. DaS Fest der Engelweihe wurde am 14. 9. herrlich gefeiert. 
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den Settenwänden. Im Osten war ein kleines fensterloses Chor, im 
Westen der schon erwähnte schmale Eingang. Ueber dem Altar thronte 
das Gnadenbild, eine hölzerne aufrecht stehende Madonna, das nackte 
Kindlekn') auf dem Arme, das — ebenso wie die Mutter — die Rechte 
segnend erhebt und mit der Linken ein Vöglem an sich drückt, das ihm 
leicht in den Finger pickt. Das Haar Marias wallt über die Schultern 
herab. Vielleicht waren die Figuren damals schon —ähnlich wie heute — 
bekleidet. Die Gesichter sind vom Ruße der Kerzen aus vielen Jahr
hunderten geschwärzt»). In Einsiedeln wurden viele Reliquien») ver
ehrt, St. Meinrads Gebeine, Teile der Krippe, vom Gewände, den 
Dornen und dem Grabe des Herrn, von den Haaren, dem Kleide 
und dem Gürtel Marias.

In dieser Kapelle hatte Dorothea, die eine große Markenverehrerkn 
war, solche große Andacht empfangen, daß sie dann auf dem Heimwege 
dreimal um- und zurückkehrte,- das einemal waren sie schon wieder bis 
Aachen gekommen. Daraus darf man entnehmen, daß diese Pilgerreise 
mit großer Eile vollbracht worden kst^).

Auf der endgültigen Heimreise hatten sie ein Pferd»). Sie über
schritten den Zürchersee auf der Holzbrücke von der Landzunge Hürden») 
aus und zogen dem Bodensee zu, den sie im Schifflein überquerten. 
Auf dem Wasser begann das ängstlich gewordene Pferd zu stampfen, 
so daß das Flachboot sich neigte und Wasser schöpfte. Es war ein 
Wunder, daß sie nicht ertranken'). Sie wohnten jetzt in Danztg zur 
Miete»).

Es hatte aber beiden so gut in Einsiedeln gefallen, daß sie be-

') Rlngh. 35.
2) Ringh. 38.

41.
Dom 29. 5. — 11. 11. haben sie ln 167 Tagen rund 3500 Irm, d. h. 

tgl. rund 25 km zurückgelegt, eine ganz beträchtliche Leistung, die nur dann möglich 
ist, wenn sie weite Strecken zu Schiffe (etwa rhetnabwärtS bis Köln» oder Wagen 
gemacht haben. Wenn man den Zustand der damaligen Straßen bedenkt, so möchte 
man an eine solche Tagesleistung kaum glauben, zumal noch die Rast- und Feier
tage abzurechnen sind.

2n ö 55 werden aber 9 Wochen WegS übe» Aachen nach Einstedeln als sehr 
viel und mehr als sonst angesehen propter varios timores «t periculr». OH 
342 (3 4—6) läßt auf große Eile schließen.

°) v I -»32.
") Ringh. 240 und 242.
') Von den Gefahren auf dem Heimweg erzählt OH 342 O I a32.
°) ES ist möglich, daß ste auS den im Kapitel »Dorothea häretisch" ange

deuteten Gründen in der Altstadt wohnten.
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schloffen, ganz dorthin zu ziehen *). Sie verteilten also einen Teil ihres 
Gutes unter die Armen und verließen am 10. 8. 1385 mit ihrem Kinde 
Gertrud die Stadt, begleitet von dem Segen und den frommen Wün
schen Nikolaus Hohensteins. Sie fuhren im Wagen und hatten einen 
Knecht mit?). Die Erlebnisse dieser Pilgerfahrt sind bekannt^). Be
sonders die abenteuerliche Reise Dorotheas mit den Räubern wäre 
wert, von einem Dichter gestaltet zu werden^). Was uns hierbei be
rührt, ist der bewunderungswürdige Starkmut Dorotheas und der Ein
fluß, den sie auf die entmenschten Raubgesellen ausübt, dem sie sich 
nicht entziehen können. Wahrlich, diese Frau kann man nicht mit dem 
Worte schwärmerisch abtun! Sie besuchten wieder Aachen und reisten 
dann in die Schweiz. Es war gerade vor Ausbruch des Städtekrieges, 
also in Süddeutschland eine kritische und gefährliche Zeit. Die Schweiz 
war damals Kriegsgebiet, und auch bis Einsiedeln spielte das große 
Geschehen hinüber.

Es waren nämlich im Februar 1385 Bern, Zürich, Solothurn 
und Zug — andere schon früher — dem Schwäbischen Bunde bekge- 
treten. Luzern besetzte das benachbarte Rothenburg, das Zentrum der 
österreichischen Verwaltung in jener Gegend, und zu Beginn 1386 
wurden das Entlibuch und die österreichischen Städtchen Wolhusen und 
Sempach in das Luzerner Bürgerrecht ausgenommen. Damit war der 
Kriegszustand herbeigeführt. Ende Juni 1386 sammelte Herzog Leo
pold von Oesterreich seine Streitkräfie bei Brugg. Zahlreiche Adlige 
zogen ihm zu. Weil ein Angriff auf Zürich vermutet wurde, eilte ein 
Kontingent aus den Urkantonen der Stadt zu Hilfe. Am 1. Juli be
setzte Leopold Willksau, am 8. marschierte er nach Sursee. Die Truppen 
der Waldstädte zogen von Luzern aus ihm entgegen und stießen, 1500 
Mann stark, bet Sempach auf 4000 Oesterreicher. Anfangs siegten 
die lanzenstarrenden Ritter. Dann durchbrachen die Schweizer die 
Speermauer und metzelten 700 Ritter mit dein Herzog nieder. Der 
Rest entfloh. Die Truppenbewegungen dauerten weiter, bis am 12. 10. 
1386 ein Waffenstillstand geschlossen wurde. Aber das gespannte Ver
hältnis blieb 5).

1) O II »9: Adalbert überlegt, daß er sekne Zeit und Habe unnütz aufge
wendet. Wenn er kn Danzkg bleibe, würde eS ihm Mühe kosten, sich von der Ge
wohnheit seiner Umgebung und seiner eigenen zurückzuziehen.

') Vgl. das Bild des vierspännigen Reisewagens in 3öpfl I, 465.
°) I) II a9-14.
4) Vgl. Gertrud LlczewSkk-Horn: Eine Heilige. Langensalza, wohl 1934.
°) H. Nabholz . . . Gesch. d. Schweiz. Zürich 1932. I 191 f. Am 9. 4. SS 

folgte dann die Schlacht bei Näfels.
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In diesen kriegerischen Zeiten schien auch Einfiedeln bedroht. Oft 
wurde Sturm geläutet, und die Leute liefen schreiend und weinend 
umher. Aber Dorothea ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen 
und blieb betend in der Kirche*).

Die Gottesfreunde.
Wenn wir uns fragen, was Dorothea so sehr in Einsiedeln ge

fallen und angezogen hat, so muß eine Antwort — neben anderen*) — 
lauten, fie fand dort die Gottesfreundbewegung. Als Albrecht 1385 
aus Danzig zieht, hat er folgende erstaunliche Ueberlegung gemacht: 
Bisher habe er Zeit und Habe unnütz verwandt. Bleibe er in Danzig, 
so würde ihn seine bisherige Umgebung wieder seinen Vorsätzen un
treu machen*). Er kennt also eine andere Umgebung und andere 
Menschen, die ihm jeder Zeit ein besseres Beispiel geben könnten. Er 
muß alt genug sein, um sich nicht mehr von Gefühlen fortreißen zu 
lassen. Er meint die Gottesfreude in Einsiedeln.

Um 1350 werden in Elnsiedeln zum ersten Male Waldschwestern 
genannt. Es hatten sich nämlich fromme Personen, Männer wie Frauen, 
in der Nähe der Gnadenstätte angesiedelt, um unter Leitung der Or
denspriester, es waren Benediktiner, eine Art klösterlichen Lebens zu 
führen. 2m Westen des Hochtales entstanden 4 Schwesternhäuser mit 
je einer Meisterin, eines hieß „An der vorderen Au"*).

Die Viten besagen nun hierzu: Dorotheas ununterbrochene Uebung 
wurde von einigen Menschen gar sehr bemerkt. Sie hatten fie darum 
sehr lieb, ehrten sie und wünschten, daß sie immer bei ihnen bliebe*). 
Sie kamen zu geistlich gesinnten Menschen, deren sie während U/rIahren 
viele kennen lernte . . . (dabei) ... tat der Herr an ihr große Gnade 
und gab ihr zu kosten und zu erkennen seine unaussprechliche große 
Freude und Güte*). Wetter: 2n dieser Zeit lernte sie viele fromme, 
reine und abgestorbene Menschen beiderlei Geschlechts kennen').

- ) O II 212 -- M 361. ^8 522 258.
- ) Vgl. Kap. „Dorothea häretisch".
- ) O II 29 OH 357.

Ringh. 18. W. Oehl: Mechthlld von Magdeburg. Kösel. Kempten o.Zahr. 
S. 24.

Dles Urteil läßt auf eine beachtliche geistige Höhe der Waldschwestern, 
vielleicht auch auf spätere Briefe schließen.

°) O II 212 -- Ott 361.
') ^8 521 257 unten 1.14Z: ibi propter ejus tausibilem vitam mutti 

kveruvt nesikicuti.



160 Beiträge zur Dorotheenforschung.

Die Gottesfreundbewegung blühte noch Ilmmer in Süddeutsch
land, wenn auch ihre erste große Zeit vorüber war.

In Basel hatte — noch 1381 nachweisbar — Margarete zum 
Goldenen Ring gelebt. Literarisch interessiert, stand sie mit Margarete 
Ebner*) im Briefwechsel und besaß, was damals gewiß erwähnens
wert war, Bücher. Eins von diesen, Mechthild von Magdeburgs köst
liches „Fließendes Licht der Gottheit" in der allemannischen Ueber- 
setzung des Heinrich von Nord Unzen vermachte sie nach ihrem Tode 
den Waldschwcstern von der Vorderen Au?). Das Haus „an der 
Apegg" bekam ein anderes Buch von ihr.

Das mag damals gewesen sein, als Dorothea in Eknsiedeln war. 
So kommt sie über diesen Weg mit der Magdeburger Begine in 
Berührung. Es ist nicht ohne Reiz, ihre Viten daraufhin zu unter
suchen. Manche Redewendung erinnert an Mechthild.

„Du bist von sugunt uf tegelich gejaget und vorwunt von mir 
liplichin und geistlichkn so lange, bis ich dir habe vornuwet dyn aldis 
fleisch und dyn aldes hertze ausgeruckt?)."

Dp czerunge (in der clause) sint körnende libe, hiczige begerunge, eyn 
gewisse hoffenung, ein volkömlich getrawen, unde eyne keüsche vorchte 
czu goteH.

Du Host mich nu betwungkn mit deynen grosin czeren und ge- 
schrey, das ich bin worden dein neste nockbar?).

Doch darf man in diesem Zusammenhang auf die sprachliche 
Aehnlichkekt nicht allzuviel geben, weil Mechthilds Ausdrucksweise schon 
Stil in der mystischen Literatur geworden war. Wichtiger ist für uns, 
daß Dorothea tatsächlich in Einsiedeln und „in ander markte und stete" ?), 
in die sie der Teuerung wegen zogen, ebenso auf der Hinreise wie auf 
der Rückreise tief in die mystischen Kreise Süddeutschlands hineinge-

i) in Marla-Medingen bei Dtllkngen, 1" 1351.
2) So Muschg 294. Nach Oehl 24 stammte das Buch von Heinrich von 

Rumerschein.
O II, 406. vgl. „gejagt" in Gatt Morel: Das fließende Licht

der Gottheit. RegenSburg 1869- I. aZ.
O III, s2.--OII 410. vgl. O III u5, a8, a11: ein Gedicht und 2 Neime/ 

cf. v III a42.
') v III 217.-VH 4Z1. vgl. v III rr16, 27, VIV a29--VH 450. Eine 

wissenschaftliche Untersuchung des deutschen Dorotheenbuches nach der sprachlichen 
Seite hin, wäre sehr wünschenswert. Vgl. Meister 116. Johannes M. urteilt über 
Dor. (I. 150): eiexanildus verbis ei 56nientiL8 contexuit, obwohl sie war 
-i6iota wulier ei peniius illLieraia." Aehnlich ? 155.

°) O II, 12.
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kommen ist. In der Klause denkt sie einmal darüber nach, wie wenig 
wahrhaft Auserwählte es doch auf der Welt gibt, »da war es ihr, 
als kämen sie zu ihr herein,- einige, aber wenige, waren Religiösen, 
einige jedoch von der Welt verachtet, arm und Walderemiten (in silvis 
kabitantes). Von ihnen kannte sie drei von Angesicht')." Hier mag es 
sich um solche »Gottesfreunde" handeln.

Als Dorothea durch Siraßburg kam, war die Stadt noch voll 
von dem Ruhme Rulman Merswins*), der mit dem geheimnisvollen 
»Gottesfreund vom Oberland" den brieflichen Verkehr vermittelt hatte, 
der damals so großes Aufsehen erregte^).

In Siraßburg hatte Tauler geweilt. Die Stadt war auch ein 
Mittelpunkt der Dominikanerinnenfrömmigkeit. In und um Straß- 
burg gab es allein 7 solcher Klöster*).

In Basel hatte Tauler gelebt, nach ihm Heinrich von Nördlingen, 
dessen Kreis sich mehr und mehr geweitet hatte. 1386 erschien in Basel 
das Buch »Von den 24 Alten oder der goldene Thron von Otto von 
Passau, Lesemeister der dortigen Franziskaner. Er widmete sein sehr 
beachtetes Werk den weit verzweigten Gottesfreunden^).

Bei Rheinfelden war Schwester Elsbeth von Eiken geboren, die 
sechsjährig ins Kloster Oetnbach gekommen war und Eckhart nahe- 
gestanden hatte. Ihre Aszese ist quälerisch wie die Seuses und auf
fallend der seinen ähnlich. Sie hat Berührungen mit Dorothea. So 
braucht sie auch das Wort »Ader", spricht von inneren Schmerzen, 
fühlt wie ein Schwert, Messer und Spieße sie unsichtbar durchdringend).

In Konstanz lebte das Andenken an Seuse, der hier geboren 
und im Dominikanerkloster gewesen war. Er starb in Ulm. Besonders

') 8. 117 f.

f 18. 6. 1382 in Grünenwörth. Verf. Lex. III 355 ff. (Stammler).
3) NI 366: Der „Gottesfreund" ist entweder eine Erfindung MerswinS oder 

noch eher Nikolaus von Löwens. „Diese Literatur entstand unter dem Eindruck der 
3 Dominikaner-Mystiker und RuysbroekS und zeigt die geistigen und ltterarischen 
Wechselbeziehungen am Oberrhein und in Brabant. Sie läßt erkennen, wie sehr die 
Laien, auch der reichen Stände, Kaufleute und Ritter von der mystischen Bewegung 
erfaßt sind . . AuS Stammler: Berf. Lex.

<) Muschg 313.
') Muschg 306/7.
«) Muschg 196 - 99. cf. O II a36 -- Oll 405. 81 a10 f., äe caritate 

vulnerante .. . D. wird im Herzen verwundet: nune spieulis, orme sagittis, 
Luue laueeis. 8 41 f. O II a2 ---- Oll 348. Oll 405 und Oll 368, OIV 
a41 --- Oll 467.
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in der Diözese Konstanz sollen zahlreiche Inklusen gewesen sein, die 
unter dem Schutz der Dominikaner standen^.

Aus Zürich war Elsbeth Stagel, Seuses Freundin hervorge
gangen. Sie lebte später in Töß (Wknterthur) und schrieb ähnlich wie 
andere Nonnen an einer Chronik, in der sie die mystische Freundschaft 
mit Jesus schildert. Solcher Chroniken gab es sehr viele, so vom 
Kloster Oetenbach vor Zürich?). Ueberall blühte in Süddeutschland 
die Frömmigkeit. 2n Basel gab es allein 26 Beginenhäufer^). An 
vielen Orten standen Klausen. Schon waren viele Andachts- und Er
bauungsbücher verbreitet und ohne Unterschied in den Händen von 
Laien und Klerikern^).

Es darf auch nicht des Engelberger Predigers vergessen werden, von 
dem eine Handschrift aus dem Besitz des Frauenklosters St. Andreas 
bei Sarnen^) erhalten ist. Die predigten wurden wohl um die Jahr
hundertmitte und zum Teil in Engelberg gehalten. Er spricht in der 
Sprache Eckharts, aber im Geiste Taulers. Er redet vom himmlischen 
Kosen Gottes in der Seeleo) von 6 Stufen der geistlichen Geburt?), 
dann von 32 Arten göttlicher Minne ^). Bei Dorothea sind es 37 Grades.

Nach dem „Engelberger" wird die Seele auf der 10. Stufe für

*) Doerr, das Institut der Inklusen in Süddeutschland. Münster, 1934, 33. 
Einsiedeln gehörte zur Diözese Konstanz. In Regensburg gab eS damals 10, in 
Köln 14 Inklusen (Doerr 124 f.) usw. cf. 16: reelusorium mu1ti8 aQni8 
appetiit antehuam odtinuit.

2) Im 14. Ihd. geschrieben. Muschg 113. Vgl. die Klöster Unterlinden, Adel
hausen bei Fretburg, Engeltal b. Nürnberg, Katharinental b. Dießenhofen östlich von 
Schaffhausen, Medingen. Unter den Dominikanern, die doch diese Nonnen seelsorg- 
lich betreuten, fallen in diesem Zusammenhang Namen auf wie Io-hanneS und 
Konrad von Preußen, cf. Muschg 302 u. 341. Konrad war wenige Jahre später 
(um 1389) bet der Reorganisation des Dominikanerordens im Auftrag des Generals 
Raymund von Lapua tätig, der aus dem Kreise um Katharina von Siena stammte. 
Es gab also vielfache Beziehungen zwischen Süddeutschland und Preußen.

s) Vgl. Muschg 334, die freilich schon damals in Verruf kamen. 1400 brach 
dann gegen sie die große Verfolgung aus, die mit ihrer gänzlichen Ausrottung in 
Basel endete. Die Stadt war berüchtigt wegen ihrer frommen Betriebsamkeit.

Muschg ^363.
3) Südl. deS Vierwaldstätter SeeS
°) Dorothea kennt diesen geläufigen Terminus ebenfals: susuirium, 8U8ur- 

rare, OI a26., 8V aZ. p174 u. a. Muschg 315.
O kennt novem moäi 8piritnaliter parienäi (81 27 p 76). Von 

der GotteSgeburt handelt bei ihr 81 28/29/30. cf 1^ 155.
°j Muschg 319
b- v 1V., in 8. I a1 werden?36 Grade genannt, ebenso in I. und ö, 
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die wesltche Minne empfänglich*). Bei Dorothea ist der 10. Grad 
die caritas stakilis et lirma oder die vest steeucle Iil>6^). Es 
handelt sich bei allem selbstverständlich nicht um direkte Entlehnungen 
und Einflüsse, aber alle werden aus den gleichen Quellen der fließen
den theologischen Lehre des 14. Ihd. gespeist. Es müßte lohnend sein, 
allen diesen Dingen nachzuspüren.

Es wird also verständlich, warum Dorothea in Eknfledeln bleiben 
und nicht mit ihrem Mann zurückkehren wollte. Sie wünschte als 
Bettlerin in Finsterwalde zu verweilen und das dünkte fie eine -grose 
obirflutige geistliche Wollust" zu sein^).

Den Bericht über ihre Leiden auf der Heimreise kann man nicht 
ohne tiefe Ergriffenheit lesen*).

In Danzig wohnten sie dann nicht mehr in der Rechtsstadt. 
Wilhelm ließ sich in der Altstadt neben der Katharknenkirche ein Häus
chen bauen. Vermutlich war in der Rechtsstadt der Matz knapp ge
worden, dann mögen die im folgenden Kapitel ausgeführten Dinge 
mttgesprochen Habens.

§8 r ?r 240 Anm. 5. wird zu berichtigen sein. Am 10. 8.1385 
von Danzig abgereist, kamen sie nach 9 Wochen, also etwa am 11.10. 
in Einsiedeln an. Bach O II 12 waren sie aber »gewest andkrhalb jor 
zcum Vinsterwalde," mithin waren sie nicht am 10. Februar 1387 
wieder in Danzig (8s r ?r 241), sondern verließen Finsterwalde 
etwa Ende Februar*). Das Erlebnis vom 17. 2. 1387 kann also 
doch noch in Einsiedeln sich zugetragen Habens. Es paßt auch sehr 
gut dorthin.

Dorothea als häretisch angeklagt.
Die Nachrichten darüber sind spärlich.
Christian^), Pfarrer von St. Marien, überschüttete Dorothea

') Mithin liegt hier wohl eine ontisthe Einteilung gegenüber der mehr affektiven 
bei Dorothea vor. (Muschg)

Wenn der Prediger endlich in kühnen Bildern den Weltuntergang schildert, 
so denken wir dabei an ähnliche Auslassungen Johannes Marienwerders in seinem 
Symbolum (Meister 30f, 34f). Das 14. Jahrhundert kannte starke eschatologische 
Strömungen. Joachim v. Flore hatte dafür die Geburt des Antkchrlsten prophezeit.

O II 12 p245 -- Ott ZbZ. Vgl. v II u2, ihr Erlebnis am 17. 2. 1387. 
v II 1Z ff.

b) Ankunft 10. 2.1387.
°j Vgl. vtt 367 v II 15 ff.
I Vgl. dazu O II a42.
°) v II «2.
d) Dr. iur. Christian Roze.
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mit schmähenden Worten ^sie irre im Glauben^). Darauf fragte sie 
Nikolaus danach. Sie antwortete, er habe liebreich zu ihr gesprochen*). 
Das erzählte Nikolaus Herrn Dr- Roze, der betroffen in sich ging 
und bekannte, er habe hart und teuflisch mit ihr geredet^).

Nikolaus Hohenstein berichtet 1404^), daß Dorothea Verfol
gungen von Prälaten erlitt, nämlich von Herrn Heinrich vom Stein, 
dem Offizkal der Diözese Breslau, und von anderen Priestern, die ihr 
mit dem Feuertode drohten, weil sie von den Menschen über sie (D.) 
unbekannte Dinge hörten und darum glaubten, sie irre (im Glauben) ^).

Heinrich v. Stein und Ludkke hielten Dorothea für ketzerisch, 
weil sie in der Beichte ^den Menschen sehr unbekannte Dinge" er
zählte und weil sie einen außergewöhnlichen Eifer in frommen Uebungen 
und zu guten Werken ^) zeigte.

Katharina Seefeld weiß zu sagen?): O multa adver8a susti- 
nuit et pas8a 68t in verbi8 et mini8 a quodam Henrieo de D. . 
qui ip8am O eum 8ui8^) valde per8ec;u6battir cxuia körte 
talia sudivit ab ip8a O, que 8ibi ab alii8 kuerunt Loeo§nita et 
inaudita

Aus diesen 4 Berichten scheint Hervorzugehen, daß die Verfol
gungen sich über eine längere Zeit erstreckten. Johannes Marienwerder

„guod erratet in üde."
v) quod valde earitative ip8sm verbi8 traetavit.

? 344 -- 88 r ?r II, 267. vgl. den wetteren Text.
? 51 a20
D. pa88a kuit per8eeutioii68 a prelati8 8ui8 videlieet Domino 

Hevrieo de Rapide okkieiali pro tune eurie ^V1adi8lavien8i8 dioe. et ab 
aliquibu8 a1ij8 pre8bi1eri8 qui una eum dieto oKieiali Dorotbee mina- 
bantnr ip8am velle eremare quia ineoxnita audiebant et ab bommibu8 
de ip8a Dorotbea narrare er^o eredebant ip8am errare.

? 70/71. Aussage der Metze Hugin: Henricii8 de Rapide., et budike 
kamo8L pre8biteri eredent68 ip8am matrem in kide eatboliea errare prop- 
terea, ut ipsa deponen8 eredit, Hnia Dorolbea dieti8 pre8biteri8 in eon 
ke88ione körte Lneo^nita bominibu8 enarravit, et eeiam propler exe688i- 
vam et 1n8olitam ad divina okkieia et bona Opera devoeionem, c;uam D 
ultra a1io8 bomin68 babebat, eredebant eam mente eaptam . Ihre 
Ekstasen in der Kirche, ihr Lachen oder Weinen beim Erwachen . . a8lavtibu8 
bominibn8 videbatnr ineoxnitnm et inauditum . . Die beiden Priester.. 
ip8am verbi8 obloeutorii8 perseqnebantur, dicente8 ip8am debere eremari, 
Metze erzählt weiter, daß sie unter dem Eindruck soches Gerüchtes — vielleicht ist 
sie auch vor dem Gericht darüber vernommen worden — Dorothea mied, vgl. 88 r ?r 
268

') ? 77 -- 88 r?r 268
B. h. doch wohl: Heinrich mit den Seinen.
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ergänzt dke Nachrichten, indem er mkttellt, daß übelwollende Menschen 
sie verklagten: Sy brochtins och vor dy öbirsten, dp sy dorumb luden 
und frogetinJ. Der nächste Oberste war der Pfarrer. Weil Dorothea 
seit 1387 in der Altstadt wohnte, ist mithin wohl der Zusammenstoß 
mit Dr. Roze vor der Reise von 1385 anzusetzen. Die Klage wurde 
aber bis vor den Offizial gebracht, der schließlich Dorothea eine Vor
ladung schickte. »Vor den sy sich bescheydenlich vorantwerte, und sich 
doch nicht in dem grosen gutte, das ir gote tat, cntplöste?)'

Aus diesen Angaben können wir den Zeitpunkt der Verfolgung 
bestimmen. „Sie konnte mitunter ihre überfließende Wonne und das 
Jubilieren nicht verbergen, sondern sie äußerte diese vor den Menschen 
in der Kirche mit Lachen und Gebärden'«) mit Lauten und Worten/ 
fle konnte nicht an sich halten. Einige, die das hörten und sahen, ge
rieten in Bewegung, aber sie «ergerten unde kartin czum ergsten'^). 
Solche Erscheinungen sind aber schon weit früher berichtet. Nämlich 
aus dem Jahre 1378, in dem sie die Gebetsstufe der «sanften eksta
tischen Vereinigung'5) in der einfachen Ekstase erreichte«). Davon 
schreibt Markenwerder: Zuweilen wurde sie von göttlicher Süßigkeit 
ganz erfüllt, so daß sie sich äußerlich gebärdete, als ob sie trunken 
wäre man wähnte, sie sei ohnmächtig oder schliefe... In ihrem 
Hause wie auch in der Kirche konnte sie sich nicht enthalten, einige 
Worte aus der Freude ihres Herzens in der Gegenwart der sinnlichen 
Menschen zu sprechen. Ihnen deuchte es, «das sy abewesig wordin were'J.

2m Laufe der Jahre nahmen diese Zustände nur zu, so z. B. 
nach dem 27. 1. 1385, dem Tage, an dem die sogen. Entrückung zum 
erstenmale und dabei die geistliche Verlobung stattfand «).

Als letzter Termin für dke Verfolgung ist das Jahr 1388 an- 
zusehen. Darüber unterrichtet uns O II s26. «Nikolaus riet ihr, zu 
Johannes Marienwerder zu gehen, den sie mehr als 2 Jahre später 
sah'«). Sie sah ihn aber am 22. 5. 1391.

') o II a2b.
O II a26. 88 r ?r 267.

s) ef. 8 I a1, p25. 23. Grad der Liebe: awav8 Lt amens.
«) O II a26.
z) Grundriß der aszetischen u. myst. Theol. pariS 1931 a14SZ.
«j lanq. a1458.

') O I n27 - DU 337 f. (Mitte und Schluß).
lanq. a1459. Vgl. O II a1 — OH 344 ff. Vgl Schluß v. O II a2 

und O II a3.
°) er entschekn ir czuhant in der gestatt und forme, in der sy en dernoch vll- 

noch czwey jore czum irsten sach. O II a26.
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Mithin hatte sie das Gesicht von Johannes im Frühjahre 1389. 
Sie lag aber vom 2. 2. bis 15. 8. 1389 krank zu Bett und konnte 
nur an einigen Sonntagen*)  aufstehen, um die hl. Kommunion zu 
empfangen. Vielleicht hat Nikolaus die Kranke aufgesucht, wahrschein
licher ist, daß seine „Empfehlung" an Markenwerder vor dem 2. 2. ge
schehen ist. Vorher aber heißt es noch: Sie wurde vor das geistliche 
Gericht geladen. „Aber damals schon hatte sie großes Begehren, 
einen weisen Mann zu finden, dem sie sich anvertrauen könne. Nun 
wurde ihr jemand genannt?), dem sie sich aber nicht ohne Nat des 
Beichtvaters eröffnen wollte. Herr Nikolaus riet ihr nach Marien- 
werder zu gehen"^.

*) 8 a67 p525 ut puta dorninieis. v II a17 — OH 372.
2) Offenbar ein anderer als Markenwerder.
') v II a26. a55.

2m ? 48 ff. schweigt er darüber.
Ob der Schluß am O I aZZ lanvechtunge sundirlichin 1383 - 1388) 

nicht auch auf solche Dinge Hinweisen will? Dorothea muß schon darunter gelitten 
haben. 1^ 145 deutet an: In Odantzk ... per plnres viee8 sibi Init nexatuln 
Lucdnristiae saeramentum, et ideo deeudnit verseiter in tantnm prae 
niinio desiderio . . .

Mai 1384 v I a31.
') v II a1
») v II a13.
«) v II a12 -- Oü 363.

Zwischen der Gerichtsverhandlung und der „Empfehlung" liegt 
daS „große Begehren" und eine andere Empfehlung. Mithin ist einige 
Zeit verstoßen. Wir kommen also wohl in den Herbst 1388, in dem 
die öffentliche Verhandlung stattfand. Offenbar hatte Dorothea Ver
teidiger und Fürsprecher. Vermutlich wurde der Beichtvater vernom- 
menH, der so warm für fie ekntrat, daß man sie gehen ließ.

Die Anfeindungen und Bespitzelungen liegen aber jedenfalls schon 
lange Zeit, vielleicht Jahre hindurch, vor^). Wenn Albrecht sein Haus 
verkauft und für ein halbes Jahr mit Dorothea ans Danzig verschwin
det so spielt anscheinend auch der Wunsch mit, dem immer mehr 
anwachsenden Klatsch über Dorothea aus dem Wege zu gehen. Ver
gebens! Die Zustände der Frau Dorothea fallen nach dem 27. 1. 1385*)  
nur noch mehr auf. Die Verleumdungen wachsen. Da entschließt sich 
Albrecht, überhaupt für immer aus Danzig fortzuziehen und führt den 
Entschluß am 10. 8. 1385 aus. Durch die Kriegsgefahr und Teue
rung gezwungen, verläßt er die Schweiz^),- aber er ist so feige, daß 
er Dorothea allein und ohne Tochter zurücklaßen willb), und erst im 
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letzten Augenblick regt sich das Gewissen, und er nimmt sie mit'). Er 
empfindet ihre Person jetzt als solche Belastung und ist darum so 
von Haß gegen sie erfüllt, die ihn durch ihr Benehmen dauernd dem 
Gespött der Leute preisgibt, daß er voll der größten Rücksichtslosigkeit, 
ja voller brutaler Feindseligkeit gegen sie ist?). Als er dann 1388 
krank wird ^), kann es ihm niemand recht machen als Dorothea. Aber 
er dankt es ihr doch nicht. So wird es auch wohl verständlich, daß 
der alte Mann Dorothea nach Rom ziehen läßt, als der Beichtvater 
es ihr geraten hatH.

Die Anklage gegen Dorothea läßt uns als sicher annehmen, daß 
auch in Danzig Irrlehren verbreitet waren, welcher Art diese waren, 
wäre noch zu untersuchen. Mit Sicherheit steht nur fest, daß einige 
Leute behaupteten, „so » Oeo solo 6i6icisse°). Sie gaben also vor, 
göttliche Offenbarungen zu haben, was ja auch Dorothea vorgeworfen 
worden ist.

Stufen des mystischen Erlebens Dorotheas. 
(Versuch einer kurzen Zusammenfassung °).

Es sollen hier nur die wichtigsten Stufen behandelt werden. Gott 
führte diese aufgeschlossene Seele von frühester Jugend an durch den 
Weg der Reinigung und Erleuchtung ins mystische Leben ein?). Früh
zeitig übte sie das Gebet der Einfachheit und das Affektgebet. Die 
Beschauung scheint zum erstenmale bei der Krankheit im 7. Jahre ein
getreten zu sein^). Es handelt sich hier wohl um die passive Samm-

-) O II »12.
) v n »13 -- OO 364. O n »15 - OH 367 f. O» 371.

O» 368 O II »15.
*) Ueber den Tod Alberts vgl. e127, D II a26 und 6 I a24,
b) O I e1.
a) Hierüber wäre eine eingehende wissenschaftliche Untersuchung notwendig, um 

maleriarum ... varieia8 ae mn1tiplieita8 (01 a7) zu erweisen. Ueber manches 
ist in diesem Aufsatz bereits gesprochen worden. DaS Wort Mystik will hier nur 
in dem Sinne aufgefaßt werden, in dem die katholische Kirche eS mit ihren großen 
Autoren gebraucht.

-) D I a4-6, 8, 13-16, 18 bes. 17 und 20.
bj L a12, I) a3. Als du noch kindisch warst „do zcoch ich dich zcu mir in 

libe,- du derkantist mich und beschouwetist mich,- du libetist mich.. (aUraxi) 1^ 133: 
Vom 7. Jahre an a Domino traliebatnr, ei ad snperna quibusdain a68i- 
naniibn8 de8iderii8 erixebatnr, ILeet nonduin expi688e 1raetu8 DowLni 
iniellixeret, revelaverat 8i^nidein jain in aurienlit eoidi8 ejn8 Doininn8 
eoxi1atione8 paei8 . . D I a13: das si deS duchte, wi si mit sele und libe en- 
por gezcogin wurde. p285 a5: verbrüht hört sie den Herr dieeniein, novam 1e 
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lung'). Mtt den Jahren folgten die Anfänge des Gebets der Ruhe 
etwa von der ersten Kommunion an*)  und fortschreitend. Daß die 
Kontemplation früh eintrat, scheint auch das Septililium anzudeuten*).  
Der Herr sagte ihr, daß der beschauliche Mensch quasi owues cari- 
tstis gra6us prius enuwerstos haben müsse^), besonders aber die 
hitzende, börnende lielre-caritatem kerveuter artteutem. (11- Grad) 
An einer anderen Stelle *)  aber führt er aus: Dies sind die Anfänge 
deiner Liebe gewesen: erstens hast du sehnsüchtig vielmals verlangt, 
mich zu sehen. Bitter und schmerzlich war es dir, bis zum Morgen 
warten zu müssen, um mich im Sakrament anzuschauen. Zweitens 
hörtest du gern das Wort Gottes und von mir sprechen. Drittens 
hast du mich mit tiefem Verlangen im Sakrament der hl. Eucharistie 
empfangen / Dem neunten Grad, der starken Liebe, entsprechen 
die essti^stiones, exereitia variAsua «t üorrilrilia supplieia*).  Der 
11. Grad ist endlich gekennzeichnet') durch heftigen Schweiß und reich
liche Tränen aus Liebe*).  Dazu teilen die Viten mit, daß sie schon 
vom 1. Zahre an und später sovkele Venien macht, daß sie ganz mit 
Schweiß übergossen erschien*)  und daß sie vor dem 11.Jahre untröst
lich aus Sehnsucht nach der hl. Messe weinte") und schlaflos blieb.

*) 1^ 133 nennt ausdrücklich „a^kue existens purvula ae ontempIatLone 
kuerat relaräuta".

8IV e3-p. 164 3 31 - 35.
-) 8 30 3 23 ff cf 6 12.
«j 8 1 a4.

8 I a5 -- p34 3 27 ff.
«j 8 p. 35 3 6 und 7.
°) v I a5 OH 311 3 1 ff.
") O I a19 DU 325 3 15 ff.
n) v I a18.

ö a1S.
a1448.

Ueber wettere Einzelheiten vor dem Jahre 1378 sind wir nicht 
unterrichtet. Wir erfahren wohl, daß Dorothea auf dem Krankenlager 
in der Ehe durch die Gegenwart Gottes in außerordentlicher Weise ") 
(amicabilissime ) ") einen außergewöhnlichen Trost hatte, aber was 
das war, ob das Gebet der innerlichen Vereinigung"), wissen wir nicht.

LaeLo kominem et ex tune kuit aeeenZa aä amorein . sie weinte
damals nie und war nie ungeduldig.

Tanquerey: Grundriß der aszettschen und mystischen Theologie. pariS 1931 
a 1436.

2) Daz sie einen besundirn tröst enphing von Gote an geistlichln Wollüsten 
in lre seien. O I a19 lanq a1444. f.
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Das Jahr 1378 war kn vielfacher Hinsicht für Dorothea bedeut
sam. Nachdem sie sich nun manches Jahr hart kasteit und abgearbei- 
tet hatte, gönnte ihr der Herr vom Frühjahr*) ab nunmehr den Zu
stand des »süßen Schlafes/ wie sie es nennt*), in dem sie fühlte, 
wie Gott ein liebliches Kosen*) mit ihrer Seele unterhielt. Damit 
hängt zusammen der nun auftretende Verlust des Gebrauches der 
äußeren Sinne und der excessus mentis. Sie erschien wie trunken, 
ohnmächtig, betäubt oder schlafend.

Es handelt sich hier offenbar um die »ekstatische Vereinigung*)" 
und um häufige Ekstasen °).

Jetzt erst beginnen anscheinend die soviel erörterten Mißhandlungen 
durch Albert, der ihre Entrücktheit und Unbeweglichkett*) für dumme*) 
und unvernünftige Launenhaftigkeit hätt. Daß Albrecht sein Weib vor 
1378 mitunter geschlagen hat*), ist schon anzunehmen. Das lag im 
Geiste deS Mtttelalters. »Der Mann hatte damals das ZüchttgungS- 
recht über die Ehefrau, ja er war verpflichtet, sie zu strafen, wenn die 
sich gegen andere verfehlt hatte. Wenn er davon keinen Gebrauch 
machte, wo es angebracht schien, so wurde er garnicht als Vollmann 
angesehen*)/

War Dorothea wirklich launenhaft? War sie tatsächlich exaltiert, 
eigensinnig und eigenwillig und voller leidenschaftlichen Ueberschwangs 
zu Uebertreibungen neigend?

Was schon an dem zehnjährigen Mädchen auffältt**), ist bei aller 
feinen und natürlichen Güte die große Selbständigkeit dieses Charakters 
und die unbeirrbare tiefe leidenschaftliche Glut ihrer Seele, die unent
wegt auf ihr Ziel") losgeht. So werden an diesem Kinde bereits

') I) I 26.
2) o I »26 — Oll 336. 6 »37 8 513. Nach 8 14 beginnen jetzt: „in 

a8seriku5, Iapiclibu8, »c nnä» kuwo sua eontinuabat exercitia ." 
b) susurriuill.

?ang »1454.
lang »1458.
O l »27 --- Oll 337.

') Ab O l »27 -- Oll 337 ff.
", Vgl. ? 51 »20 und Oll 310 »4 3 12 »mit Drohen zum Schlafe zwingen."
') 3öpfl. Dt. Kulturgeschichte I 420.
") O l »9. — Oll 314: tüchtig der Wirtschaft der Eltern vorzustehen. 

— tüchtig zcu der vorstendetelt deS husrotiS irre eldtrn x.
") Nach einem Worte SeuseS: Du mußt den Durchbruch nehmen durch meine 

leidende Menschheit, sollst du wahrlich kommen zu meiner bloßen Gottheit. Aus Des 
Mystikers Heinrich Seus» Op. Deutsche Schriften von N. Heller Regensburg 
1926 p I.XX

12
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»gute witze und vernumft--" ') gerühmt. Fröhlich und unverdrossen') 
nahm sie ihr Amt wahr. Ebenso verantwortungsbewußt zeigt sie sich 
aber in der Ehe«). Sogar wenn sie krank lag, kümmerte sie sich um 
das Gesinde und versah mit größtem Eifer selbst bei den schlimmsten 
Schmerzen alle, auch schwere Arbeiten des Haushalts. Dorothea war 
also ein durchaus lebenstüchtiger Mensch.

Dorothea muß einen außerordentlichen Verstand besessen Habens 
nicht jene kalte »männliche" Intelligenz, sondern die warme und tiefe 
Intuition der Frau, dazu eine große Beweglichkeit des Geistes«), eine 
Aufgeschlossenheit für alles Gute«), eine Bereitschaft und Entschlossenheit, 
alles zu Ende zu denken, die beispiellos waren und später das Er
staunen des gelehrten Doktors Johannes Marienwerder wachriefen'). 
Sie war auf keinen Fall beschränkt und schwärmerisch. — Daneben steht 
die große Konzentrationsfähigkeit, die Andacht, die Willenskraft, die 
einem Durchschnittsmenschen, wie Adalbert unerklärlich sein mußten.

Der Autor der Dorotheenvtten kümmert sich um die hier ange
schnittene Frage wenig, aber an einigen Stellen wird uns doch offen
bar, wie Dorothea auf ihre Umwelt wirkte. Es ist darüber bereits 
an seiner Stelle das Nötige gesagt worden: nämlich, wie sie geistliche 
Menschen beeindruckte, das sind die Menschen in Einsiedeln, die sie 
lieb gewannen und bei sich behalten wollten«). Aehnliches wird von 
den Armen erzählt«). 2n Danzig hatte sie geistliche Freunde. Wie 
Dorothea auf die geistigen Menschen'") wirkte, beweist das umfangreiche 
Lebenswerk, die vielen Bücher, Johannes Marienwerders"), die alle

') O I «9 — gute Umsicht, cf 8 13.
') 8 «18, O I «9 -- OO Zl4.

cf. O I «25 -- OH 333. 8 «35. Auch daß sie jung verheiratet wurde, 
zeugt für ihre geistige Reife.

i) Meister 51: vorzüglich begabt.
,) 81 dkk: Die 36Grade derLiebe.Oraclus senüu distincte coxnovit, I^ind« 

127 unten VIII. Ueber ihr bewunderungswürdiges Gedächtnis vgl 6 I «10.
") Sie betet für die auf der »Reise" Getöteten, für die Gefangenen bei den 

Heiden, für die Verzweifelnden lO Itl «15 — Oll 427). Sie beschäftigt sich mit 
dem SchiSma O III «14 usw. 6V c25. O IV c7. Meister 7t. O III «7).

?) Meister 75. cf. O I «3 3 9 ffl - Oü 309. O I «5.
°) Vgl. S. 159 f. hier.
») Vgl. S. 135 f. Ol «10 u. 25.
") cf. Uitter« Oracluaturum. Voigt. Cod. d. pr. p83ff. Sie nennen sie 

S. 86 tkeoloxa
") Ueber die Bedeutung Marienwerders i134Z—1417) vgl. Meister, bes. 36, 

54, 57, 68, 74. Er 'st als der größte Theologe VrrußenS anzusprechen. Seine Ge
lehrsamkeit, Elfer und Einsicht waren wett über die Grenzen der Diözese hinaus br- 
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ihr Lob verkündeten, beweist Dr. jur. Johannes Nymann*). 1385 steht 
Dorothea der brutalen Masse gegenüber, den Räubern, die sie ermorden 
wollen, mtt denen sie aber furchtlos mitgeht und die von dem geheimnis
vollen Etwas, das von ihrer Persönlichkeit ausgeht, überwunden, ihr 
alles gestohlene Gut zurückgeben?). Dieser wahren Mütterlichkeit können 
sie nicht widerstehen.

War Dorothea ihrem Mann absichtlich ungehorsam ^)? Das ist 
ganz ausgeschlossen. Sie wollte ihm zu Willen sein, aber wenn der 
ekstatische Schlaf über sie kam, verlor sie die äußeren Sinne, und eS 
lag nicht in ihrer Macht, dagegen anzukämpfen*). Wie gehorsam sie 
ihrem Mann war, geht aus vielen Stellen hervor^). Außerdem 
äußert Marienwerder sich eigens zu diesem Problem, indem er — bei 
der Gelegenheit, als Dorothea einmal zögert, Wilhelm sofort zu ge
horchen — seiner Meinung und der Lehre der Kirche mit den Worten 
Ausdruck gibt: Ein wohlgeordneter Gehorsam ist Gott wohlgefälliger 
als Opfer b).

Hat Albert einen erziehenden Einfluß auf Dorothea ausgeübt?

kannt. Dgl. auch 65: über die Prüfung Dorotheas durch Marienwerder und 
Rymann.

^) 1388 Propst deS Domkapitels zu Marienwerder, 1393 wegen seiner aus
gezeichneten Kenntnisse und seines trefflichen RateS in Marienburg als juristischer 
Berater deS Hochmeisters. 1409 zum Bischof von pomesanten erwählt, s 1417.

') D II a9ff. — DU 359 L 56 — ^8 521 —D I o21 erwähnt so ganz 
nebenbei, daß sie Zwistigkeiten zum besten wandle, D I s23, daß, wenn ihre Worte 
nichts halfen, ihr Beispiel andere bezwäng, cf. auch 8 I p76. Meister 71. OI a5. 

17 — eommuniter omn68 Komin68 6e eiu8 vita in ea m6liorati 8Unt, 
tam nnnc quanrio vixit . .

') k a38--^8 51Z. Als Aufsessigkekt, so deutete er ihr Verhalten.
DU a15. Daz sy dicke gerne noch syme gehetse volbracht hatte, „het sy 

gemocht."
1^ 142: et marito 86 6xkiduit amicadilem 6t ode6i6nt6m DI 

a27--DH Z37. Dill. 20. DU a10 (sie geht zu den Räubern) DU a13-15 lgrau
sam behandelt, bleibt sie geduldig) DU a12--DH 361. DI a9 und 11. IesuS 
selbst hält sie zum schnellen Gehorchen an in DU a16. Als sie einmal nachts in 
Süßigkeit der Liebe und in Tränen liegt, nachdem ihr der hl. Geist in siebenfacher 
Weise geschickt worden ist, steht sie auf das Geheiß 0eS Mannes sofort auf, um 
Licht zu machen: ()ua6 od6cii6N8 voei 8pon8i t6r»6ni propt6r pra6e6pluni 
Diruiini quo allixata 6rat l6xi viri . . yua^i Dominum 8ibi loqu6nl6m 
6iinitl6N8 (811 e4. cx. 100. 2. 30.) vgl. weiter DU 371. 158. UebrtgenS
schildert Johanne- Marienwerder auch Dorotheas Fehler: DU 348, wo sie eine 
Schüssel nicht waschen will, ef. 0 und DU 484 oben und D 11 a11 — DU 360 

scheinbarer Ungehorsam).
") DU L16-DH 371.

12*
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Hat er durch sekn Schelten und Schlagen die -Maßlosigkeit' tbres Tem
peraments zu größerer Ruhe gezwungen? Gewiß nichts!

Schon Johannes Marienwerder verteidigt seine Ma spirituslis 
gegen diesen Vorwurf, wenn er St. Bernhard zitiert*): I3ngiia amoris 
erit ei barkara qui von smat. Er schreibt weiter dazu*): Der 
Mensch in der überfließenden Liebe könnte aus der geistlichen Trunken
heit, indem er allzuviel fastete, wachte, oder anderes Schweres über 
seine Kräfte unternähme, irregehen darum wird ihm die weise 
Liebe gegeben (29. Grad) quae est eustos wockerstrix virtutuw. 
Er führt auS, daß Dorothea diese Liebe besaß. Im ersten Buch deS 
Septililismus handeln 70 (von 186) Seiten von der Liebe, als dem 
Kennzeichnenden ihres Wesens, die übrigen 6 Bücher aber sind Ab
wandlungen desselben Themas^). So wollte der Autor zeigen, nicht 
Maßlosigkeit, aber Liebe über alles Maß war Dorothea eigen.

Es bleibt ein Geheimnis, warum Gott diese Frau so leiden ließ 
und warum er jetzt, 1378, noch den Zorn des Mannes über sie zu- 
läßt, gewiß ein mystisches Geheimnis,- denn er hätte daS Hindernis 
hinwegnehmen können. Eine Erklärung scheint möglicherweise im Beginn 
des unglückseligen Schismas *) zu liegen, -Die Krisis, welche die Kirche 
in dieser entsetzlichen Periode durchwachte, war die größte, welche die 
Geschichte kennt. Denn zur gleichen Zeit, als durch die beiden auf 
Leben und Tod sich bekämpfenden Päpste alles in äußerste Verwirrung 
gestürzt war, die geistlichen Einkünfte fast nur zur Belohnung der 
Parteigenossen dienten, die Verweltlichung allenthalben ihren Höhe
punkt erreichte, machten sich in England, Frankreich, Italien, in Deutsch
land, besonders in Böhmen, häretische Bewegungen gellend, die die ge
samte kirchliche Ordnung gefährdeten*).'

') DaS Umgekehrte trlfft zu: Meister 53. I. 143, 3. 21. DU 362.
-) 8 p. 12.
')8Ic1. 3. 7ff.

Geist, Sakrament, Gedanken, Entzückung, Vollkommenheit und Reinheit 
der Liebe, so könnte man die Ueberschristen umschreiben- es. dazu die Deutung Ma- 
rienwerders Titel vom Septkltlium in 8 19, 3. 24 ff.

') am 20. 9. 1378 wurde der Gegenpapst KlemenS VII gewählt.
°) Pastor. Geschichte d. Päpste, Freiburg 1926. I. 164. Marienwerder be

urteilt daS SchiSma in I, 1 <^8 499): von koäie quloto aiixelo eanente
tubs, percussa 68t tertia par8 8vli8 et 8teIIaruw, ita ut ob8curatu 8it 
tertia par8 euruw, per colltemptuw eceie8iae, Liavium et inobesielltiam 
manckatoruw? etc.
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Dorotheas Leiden und Bußen sind geheimnisvolle Sühneleiden*) 
und zugleich passive Reinigung').

Auf die Mißhandhlungen AlbertS brauchen wir hier nicht näher 
einzugehen'). Er war 1378 wohl über 60 Jahre*) alt, bereits ge
brechlich, von Gicht und großen Schmerzen geplagt, überreizt und ner
vös, besonders aber durch dke Unruhen in Danzig aufgeregt"). Die 
so zahlreiche Klasse der Handwerker war hier nämlich vom Stadt- 
regiment, vom Rate und Schöffenstuhl, ausgeschlossen. Die Zünfte, 
besonders die Fleischer, Böttcher, Brauer und Schuhmacher, traten 
1378 untereinander gegen die Obrigkeit in Verbindung. ES kam zu 
Gewalttaten auf der Straße, die damit endeten, daß ein Teil der 
Rädelsführer hkngerkchtet wurde, andere bekamen Gefängnisstrafen. 
Dieje ärgerlichen Geschehnisse mußten den alternden Albrecht, auch wenn 
er gar nicht an den ganzen Vorkommnissen mitbeteiligt gewesen sein 
sollte, mitnehmen. ES ist möglich, daß er schon wegen seines Alters 
eine führende Stellung unter den Klelnschmieden hatte.

So straft er Dorothea, wenn sie ihm in den ekstatischen Zu
ständen ungehorsam ist, wenn er hört, daß sie vor der Kirche gebettelt 
hat"), oder in der Kirche laut unerklärliche, schier wie irr klingende 
Worte') gesagt hat, und weil er nie ein Wort der Verteidigung oder 
Klage hört, gerät er um so mehr in Wut").

Fortsetzung: Ueber die Stufen deS mystischen Lebens.

Ende Januar 1385') ist vor dem Altare und Bilde MarkenS 
in der Marienkirche in einer Vision und Entrückung *°) daS Wunder 
der HerzauSftoßung ") geschehen.

') 6 IV o7. VII a14--vtt 426/7 i.
2) lanq a 1420 N.

r») OI a27/8 a. a.
Er wird 1385 als „alder kranker man" (VII a 91 grau (DU 2 11), 

mit einem großen Barte, und als vetulus bezeichnet.
Simson I 71-73.

«) OI a29-OH 340. Oll a19--O» 376.
7) Oll s26---OH 390. OI 27^-OH 337 f. Wie sehr das mktgesprochen 

haben mag, haben wir versucht im vorigen Kapitel auseinanderzusetzen.
b) Er hält für Trägheit (OI 27), Trotz und Bosheit (OI 28), rebellioneiQ 

6xi5tim3Q8 (6 39—^8 514).
d) nach 6 a45 u. ^8 517, ^8 531 a war eS etwa der 25. Januar.
") lanq. a1459.
") uzrockunge der herczen OII al und 2. Dasselbe mystische Phänomen wird 

von der bereits mehrfach erwähnten Katharina v. Siena erzählt. (^.8 lll 899 ss.)
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In lhr findet die geistliche Verlobung statt, denn Jesus wird von 
jetzt ab Liebhaber*) und Bräutigam*) genannt. ES folgten dann noch 
häufigere Visionen. Kurze Zeit darauf ist bereits der .Ausflug des 
Geistes"*).

Vom 2. 2. biS 15. 6. 1389 liegt Dorothea an einer geheimnis
vollen Krankheit darnieder^), in der ihr das Leiden Christi iu utroque 
Domino*) stark eingedrückt wird.

Sie macht die dunkle Nacht des Geistes durchs), erlebt zugleich 
viele Aufflüge des Geistes*).

Endlich erfolgt etwa am 8. 3. 1390 in Rom die .umwandelnde 
Vereinigung oder geistliche Vermählung"*). Ausdrücklich hebt der 
Autor hervor: «lieuatio ex intim« suimse ejus eum Domino eopu- 
Istiooe*).

Er spricht von der .grofin wandelunge und von der tiffen vor- 
einlgunge irer zelin mit gote" *").

Die Daten des Dorotheenlebens.

1347 3. oder 4. 2. in Montau geboren.
6. 2, gelaust.

1351 wird ein Komet sichtbar, Orkan, trübes Wetter, Teuerung uud 
Mangel (Voigt G. Pr., Simson I 68)

1352 Pest in Montau.
1353 Febr. Dorothea wird mit kochendem Wasser verbrüht. Ascher

mittwoch: Erste Beichte, Beginn schwerer Abtötungen. Anfang 
des beschaulichen Gebets.

') kr liephapir groS (OH «1. 8s. r. ?r. 232—OH345) am«tor eins miri- 
Lcu8 (8 45 — ^8 517.) Er ummevlng und kuste ir sele (8s. r. kr. 232.)

") Der suzse brutegam >OII «4)cf. 6. VI in 8«. r. ?r. 571.
°) a1460—OH «2 Schluß (geistige Wonnen und erleuchtete Erkenntnis). 

Oll «17.
b) 8III c2^p. 123.
°) lanq «1463 ss. Dazu gehören auch die Mißhandlungen, die Anklage 

wegen Häresie und die Krankheit in Rom, wo sie sogar daS Gedächtnis verliert.) 
Isnq «1389 8. OH «25 OH 388.

') lang «1460. OII «17, flammendes Begehren.
«) OlH «27 ff OII 466 cf. 81 p 74. cf. 6 VI.
"I 8 7S ^8 52S.
") OII «25— p. 266. OII 388 9. O 144: propter xransem K«bitu8 

permutaiionem. Ueber die Auffassung Johanne- MartenwerderS von Dorotheas 
Gesichten (subjektive Betrachtungen) vgl.: Meister 99.
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1357 KarsamStag: Erste hl. Kommunion. Beginn schwerster Abtötungen. 
Anfänge des Gebets der Ruhe.

1357 Sommer: Hochzeit der letztältesten Schwester.
Dorothea werden die Schlüssel des Hauses anvertraut.
Tod des Vaters Willielm Swarte.

1360 Pest.
Ein Orkan bedroht den Damm.

1363 Verlobung mit Albrecht swertveger.
Anfang Oktober: Hochzeit.

1364 etwa: erste Tochter Agathe geboren.
1366 zweites Kind geboren.
1368 drittes
1370 viertes
1372 „ fünftes ,
1373 27. 7. Tod Birgittas.
1374 29. 6. Die Leiche Birgittas kommt nach Danzig.
1374 etwa sechstes Kind geboren.

Pest in Danzig. Vermutlich starken vier Kinder.
1376 Stigmatisation Katharina von SienaS, von der Dorothea auch 

hört.
etwa: siebentes Kind geboren.

1378 , achtes , ,
Frühjahr Beginn der ekstatischen Vereinigung.
Aufstand der Handwerker in Danzig.
Beginn der Mißhandlungen durch Albert.

1379 Nikolaus Hohenstein wird Beichtvater Dorotheas.
1380 29. 4. Tod Katharinas von Siena.

Herbst: Aufhören der ehelichen Gemeinschaft in toro.
Beginn der sonntäglichen Kommunion.

1381 Sommer: neuntes Kind Gertrud geboren.
Hochzeit der Tochter Agatha.

1382 Pest. Vermutlich sterben jetzt zwei Kinder.
1384 29. 5.-11. 11.: Pilgerfahrt nach Aachen und Einsiedeln.
1385 25. 1.: Herzausstoßung und geistliche Verlobung.

Wallfahrt nach Karthaus.

Pilgerfahrt nach Aachen und Einsiedeln.

1387 14. 8. Wallfahrt nach Köslin.
14. 10.

1388 Herbst: Dorothea vor dem Inquksitionsgerkcht in Danzig.

1385 10. 8. bis I
1387 Frühjahr j
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1389 2. 2.-15. 8. Krankhett. Aufflug des Geistes.
Ende August: Pilgerfahrt nach Rom.

1390 Anfang deS Jahres: Krankhett und Umwandlung.
ca. 8. 3. Tiefe Vereinigung der Seele mit Gott. Geistliche Ver
mählung.

1390 3. April: Tod Adalberts in Danzig.
15. 5. Rückkehr nach Danzig.
Die schwedische Gesandtschaft reist wegen der Kanontsatkon Bir- 
gtttas über Danzig nach Rom.

1391 Virgitta wird kanonisiert.
22. 5. Dorothea das erstemal in Marienwerder.
1. 10. Dorothea das zwettemal in Marienwerder.

1393 2. 5. 2n der Klause eingeschloffen.
1394 25. 5. Tod Dorotheas.

Nachtrage.

Zu S. 140: Die irrtümliche Annahme der artieuli I. ckati, 
Adalbert sei in Montau geboren, wird in den srtieuli II. 6aU korri
giert. Die Verbesserung beruhte auf dem Schreiben des Bischofs 
Johannes vom 2. 1. 1396 an den Magister Bartholomäus, der dem 
Prokurator des Dt. Ordens in Rom zur Bearbeitung der Dorotheen- 
sache beigegeben war. (Mitteilung von Dr. R. Stachnik v. 17.11. 39.)

Zu S. 144f.: vgl. : Nikolaus Paulus: Die Wertung der welt
lichen Berufe im Mittelalter im Hist. Jahrbuch 1911. S. 725 — 755, wo 
ausführlich Thomas zitiert und S. 737 — 9 Tauler herangezogen wird.
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Ermländische Güter und Vasallen 
im 16. Jahrhundert.

Ein Beitrag zur Familien- und Gutsgeschichte.
Don Dr. Georg Matern.

Hrsg., bearbeitet u. vollendet von Dr. A. Bkrch-Hirschfeld.

Vorwort.
Als Msgr. Erzpriester Dr. Georg Matern schon in Allenstekn 

im Ruhestand lebtet, widmete er bis kurz vor seinem Tode seine ganze 
Freizeit der ermländischen Geschichte. Nachdem das Rößeler pfarr- 
buch*) erschienen war, an dem er mit so großer Liebe jahrelang ge
arbeitet hatte, konnte er allerdings nur noch an kleinere historische Auf
gaben Herangehen, da sein schweres Leiden ihn körperlich zunehmend 
schwächte. Aber auch jetzt noch vertiefte er sich an seinem Schreibtische 
mit Ausdauer in die Folianten und Urkunden des Frauenburger Ar
chivs, die er sich schicken oder bringen ließ, und verfolgte mit regstem 
Interesse alle hekmatgeschichtlichen Fragen.

Neben dem Studium der Entwicklung und Geschichte der erm
ländischen Diaspora in neuerer Zeit galt Materns Arbeit während 
seiner letzten Lebensmonate vor allem der ermländischen Familien- 
und Gutsgeschichte. Er begann auf Grund der verschiedensten, 
systematisch durchgearbeiteten Quellen einen alphabetischen Zettelkatalog 
ermländischer Güter und Dasallenfamilien anzulegen und bemerkte 
bald, daß diese vielleicht zuerst eintönig und schematich wirkende 
Zusammenstellung zu manchem wertvollen Ergebnis führte, bisherige 
ähnliche Listen wie Gallandis »Vasallenfamilien des Ermlands 
und ihre Wappen" °) in vielem ergänzte und berichtigte und hie und 
da zerstreute veröffentlichte^) und unveröffentlichte Tatsachen ein-

' > s. 'Lebensbeschreibung und Nachruf: A. poschmann: Erzprlester Msgr. 
T>r. Georg Matern. E. 3. XXVl S. 597.

?) klon. Ilist. Warm. XIII, 1. 2. 1936—37.
') E. 3. XXIX S. 535 ff.
') Es handelt sich besonder- um D. Röhrlch: Kolonisation deS Ermlands 

E. 3- Bd. XII ff. u. d. neuen Veröffentlichungen von H. Schmauch in dieser 3tschr. 
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heitlich zusammenfaßte. Zu dem von Matern benutzten »»gedruckten 
Material gehörten vor allem die neun, jetzt im Diözesanarchiv auf
bewahrten Bände genealogischen Nachlasses von p. Anhuth und einzelne 
bisher noch weniger benutzte Urkunden der Abteilung L deS Bischöfl. 
Archivs in Frauenburg. Dieser Zettelkatalog sollte und wollte nichts 
anderes als nur eine Vorarbeit zu einer vollständigen, quellenkrttischen 
Zusammenstellung aller ermländischer Güter und ihrer Besitzer bieten, 
wie sein Verfasser mehrfach betonte, einer Arbeit, die, falls sie er
schöpfend sein sollte, noch wettere Vorarbeiten, vor allem wettere Ver
zettelung der Frauenburger Archkvbestände voraussetzen würde. Immer
hin brächte auch die bisher geleistete Arbeit so mancherlei neues Er
gebnis, so daß Malern im März 1938 der Herausgeberin den vorliegen
den Aufsatz über die ermländischen Vasallen des 16. Ih. zusandte. Sinn 
und Zweck der Arbeit drückte er dabei mit folgenden Worten aus'); 
.Anliegend übersende ich Ihnen einen Aufsatz, eine Frucht meiner 
Vasallenstudien. Ich suchte für die (in der Vasallenliste von) 1576 
genannten Vasallen die zugehörigen Güter. BiS auf einige ist es mir 
gelungen. Es sind doch verschiedene sonst ganz unbekannte Familien. 
Natürlich konnte und wollte ich keine Geschichte dieser Familien liefern, 
sondern ich suchte nur den Anschluß aus dem Nichts (Kriege, 
Wildnis usw.) an diese erste feste Liste von 1576 und forschte, 
wie lange die betr. Familien sich hielten/

Bietet der vorliegende Aufsatz nun auch noch keine vollständige 
Liste ermländischer Güter und Gutsfamilien, so liefert er doch manches 
Neue gerade für deren noch weniger bekannte ältere Geschichte. Da 
aber Malern in Allenstekn, wie er schrieb, .kein Archiv' zur Verfügung 
hatte, so mußte Herausgeberin auf Grund des ihr vorliegenden Frauen
burger Materials noch zahlreiche Verbesserungen und Ergänzungen an- 
brkngen, ohne doch den ursprünglichen Wortlaut, wo es nicht nötig 
war, anzutasten*). Sehr zugute kam ihr dabei die für die älteren 
Bände der Kurialakten^) in den letzten Jahren hergestellte Kartothek, 
die erst diese reiche Quelle zur ermländischen Landesgeschkchte ganz zu
gänglich macht und erschließt. Mit Dank sind außerdem manche Er
gänzungen und Berichtigungen zu nennen, die Herr Dr. Schmauch 
aus seiner, zum größten Teil aus Quellen des Königlichen Staats
archivs stammenden Material zur Verfügung stellte.

Brief vom 16. 3. 1938.
') Leider war eS nicht in allen Fällen möglich, die vom Verfasser benutzten 

Quellen zu ermitteln und anzugeben.
°) Bischöfl. Arch. Frbg. Abt.



180 Ermländlsche Güter und Vasallen im 16. Jahrhundert.

Zu dem vorliegenden Aufsätze selbst kurz noch ein paar Worte. 
Die älteste ermländlsche Vasallenliste von 1576, die anläßlich der 
Huldigung für König Stephan Bathory zusammengestellt wurde, hat sich 
in den Kurtalakten erhalten *). Obwohl bereits früher in dieser Zeitschrift 
veröffentlicht b), steht sie der Uebersichtlichkekt halber hier nochmals am 
Anfänge der Ausführungen, deren Ausgangspunkt fie ist. (Die Num
mern deuten auf die entsprechenden Abschnitte des Aufsatzes.) Die 
Liste enthält keinerlei Güternamen, solche finden fich erst in einer ähn
lichen Zusammenstellung von 1587^), die die Ritterdienste im Stifte 
Ermland aufzählt. In fast allen Fällen handelt es sich um adlige zu 
Culmischem oder Magdeburgischem Lehnsrecht verliehene Güter. Seit 
Anfang des 17. Jahrhunderts kommt es dann wiederholt vor, daß 
ursprüngliche Freigüter preußischen Rechts in solche Güter Magdeburgi
schen Rechts verwandelt werden, d. h. praktisch, daß ihnen statt bis
her nur männlicher Erbfolge eine solche zu beiden Kindern d. h. bei
den Geschlechtern verliehen wird°) und sich so die Zahl der Adelsgüter 
vermehrt.

Wie aus der Entstehung beider Listen hevorgeht, umfassen sie nur 
die bischöflichen Kammerämter, d. h. sie enthalten keine Angaben über 
die adligen Güter der 3 domkapitulärischen Aemter Frauenburg, Mehl
sack und Allenstein, von denen sich kein entsprechendes Verzeichnis er
halten hat°).

An fich mag eine fich vorwiegend auf Namen und Daten be
schränkende Abhandlung wie die vorliegende trocken und eintönig er
scheinen. Wer sich aber eingehender mit Familien- und Gutsgeschichte 
beschäftigt, die heute ja einen so wichtigen Baustein zur Erkenntnis 
deutscher Vergangenheit bietet, ist auch für solches Gerippe von Tat
sachen dankbar, das ihm die Grundlage zu ausführlicherer Einzeldar
stellung bietet. Es läßt sich auch manche allgemeine Erkenntnis zur 
ermländischen und darüber hinaus ostpreußischen Gutsgeschichte gewin
nen. Die überwiegende Mehrzahl der in der Liste von 1576 aufgezählten

Näheres über Ihre Entstehung bei H. Schmauch: DaS Ermland beim 
Danziger Anlauf 1577 E. 3. XXV S. 475 ff.

B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 339 off.
'I Schmauch a. a. O.
I Veröffentlicht von A. Thiel E. 3. VI S. 209 ff.

„sus Unßdeburxeuse, quvd vulxv: rue beiden Kindern nuncn- 
patur, itn guod dekcientibns wnsculis ioeminne snccedant." B. A. Frbg. 
d Nr. 3 fol. 405.

°) Vielleicht ließe fich ein solches auf Grund anderer Quellen zusammenstellen. 
In den Aemtern Frauenburg und Mehlsack war allerdings nur wenig Adel ansässig. 
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und hier behandelten Familien find erst im zweiten Viertel oder um die 
Mitte des 16. Ih., d. h. nach dem Rekterkrieg, wenige noch vor dem
selben, aber nach den Kriegen des 15. Ih. in den Besitz ihres Gutes 
gekommen. Meist handelt es sich hierbei um landesherrliche Verlei
hungen im Verlauf der im 16. Jahrhundert von den ermländischcn 
Bischöfen systematisch durchgeführten Wiederbeskedlung ihres durch die 
vorangegangenen verheerenden Kriege verwüsteten Landes. Diese Kriegs- 
jahre bilden also eine starke Zäsur in der Guts- und Familiengeschichte, 
nur ganz wenige Geschlechter, wie die Baisen und Kalkstein reichen 
darüber hinaus bis in die Zeit der ersten Besiedlung zurück. Auffallend 
ist auch, daß sich im allgemeinen, gerade im Gegensatz zu den so alten und 
bodenständigen Bauernfamilien des Ermlands, die Inhaber der Adels
güter hier nur verhältnismäßig kurz auf ihren Besitzungen halten. 
Ueber die Hälfte aller genannten Familien hat noch im 16. Ih. 
oder doch bis oder kurz nach dem Schwedenkrieg 1626-30, der 
eine weitere große Zäsur in der ermländischen Gutsgeschichte bildet, 
ihr Gut bereits wieder verkauft, ist fortgezogen oder ausgestorben. 
Manche Familien, wie die von Troschke, Dehle, Schedlin, Oelsen, leben 
allerdings, wenn auch nicht mehr in der Namenslinke, doch in verwand
ten Geschlechtern weiter. Bis in die Neuzeit hinein begegnen uns im 
Ermlande nur noch wenige Namen derer, die 1576 huldigten: die 
v. Halten, Hosius, Opachowski, Gratowski und einige andere. Vielleicht 
hängt diese Entwicklung damit zusammen, daß das Fürstbistum Erm- 
land immer ein eigentliches Bauernland geblieben ist, der Adel sich 
nicht recht heimisch fühlte und die Landesherrschaft, der schon aus 
finanziellen Gründen mehr an einem steuerkrästigen Bauerntum gelegen 
sein mußte, den Adel selbst im 16. und 17. )h., wo er im benachbarten 
Herzogtum Preußen seine Hauptblüte erlebte, nicht sehr hat hochkommen 
lassen. Dazu kam noch, daß die ermländischen Bischöfe die Nieder
lassung protestantischen Adels aus der Nachbarschaft im katholischen 
Ermland nur sehr ungern duldeten, und solche Familien meist bald 
wieder die Rückkehr ins Herzogtum vorzogen.

Eine weitere Tatsache folgt auch schon bei flüchtiger Durchsicht: der in 
jener Zeit polnischer Schutzherrschast fast ausschließlich deutsche Charakter 
der ermländischen Dasallenfamilken, von dem nur wenige im 16. Jh. 
ekngewanderte Geschlechter in den südlichen Kammerämtern abwetchen.



182 Ermländische Güter und Vasallen Im 16. Jahrhundert.

Liste der Adligen (Bischöfl. Arch. Frbg. Nr. 3 fol. 339v I ff.)
^nnoiaiio nobilinna, qui ^laie8iaii He§iae ei Heverendi88iino 

Domino (üoadiuiori Varinien8i Ldeliiati8 inraineninrn prae- 

8iiiere. (4. Sepi. 1576).

In Larneraiu 8raun8berxen8i:

1) Jobanne8 krenk*), 2) Oeorss 8cblnboi, 5) Uidrael kreuze, 
4) Lbri8ioteru8 ei 5) Jobanne8 2ornban8en de 8onnenber§. — 

I^on inravii 6) Jobanne8 I^oie, dno8 baben8 rn8iieo8 in Uaiori 
Ranienber^.

V^ormiien8i:

7) ?eirn8 8auck, 8) La8parn8 Dainbi^, 9) ?^ieolau8 8i8iri, 10) ^sa- 

eobn8 a Xaldc^iein, 11) Meolan8 8ii^viri, 12) 3eba8iian karband, 

13) 6eor§in8 a Holen, 14) 6eor§iu8 ?alLN8cji, 15) Obri8iokern8 

^Iberiu8 a ILnnbeim. — I>Ion iurarnni 1b) Oeorxiu8 ei 17) b,ndo- 

vien8 de La8en, ad inrandnni eiiaii non eoinparuere, a keveren- 

6i88inro i^iinr eoninrnaee8 pronnneiaii 8uni. 18) Lbri8iokern8 a 

^enie. 19) Liberi Oa8pari lordani niinorene8.

In Heil8ber§en8i:

20) Jobanne8 ab Haiien, 21) Diiiridi Ho§endor§, 22) (Üa8parns 

de b,eien, 23) 6eor§in8 ab LIdiiien, 24) 8ylve8ier Oalirlry. — I^on 

inraruni 25) baerede8 ^Vai8elii de 8cb^eiinen, Liem 2b) b,ii^ier.

In 6ni8iaien8i:

27) ^Vilbelinu8 ab Ol8ni2, 28) (^bri8iokeru8 Olaubir, 29) Joanne8 

I.e8lLe^anss, 30) David Lraxein.

In 8eeburA6N8i:

31) Obri8tokern8 ei 32) 6eorßin8 1ro8cblL6 kraire8, 33) Oeor§iu8 

a 8cbedlin de 3?ei8iiinrnen, 34) Lra8rnu8 von der Dile, 35) k^ran- 

ei8en8 ()uo6, 3b) ^obanne8 Heiman, 37) Lbri8iokern8 8rnn8eri, 
38) 3iani8lan8 Kainin8lc^, 39) keiru8 8a^va2lcy, 40) Daniel Opa- 

lLok8^, 41) ^ndrea8 Oraiok^y in 8orbom, 42) Henerien8 Höl86,

Die Nummerlerung, die den Zusammenhang mit den folgenden Aus
führungen herstellen soll, ist der besseren Uebersicht wegen von unS hinzugefügt.
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4)) ^okannes 5V1I deiika^en sororis sue nomine de ViiLi^Iiuderi. 
I^ou iuraveruut 44) 8u§o a Oaiaerau ^), 45) 6eor§ius a 8ctied- 

liu in 46) ?aulu8 klotokslL^, 47) likeri LIiriZtokeri

Ltoöelii miiioreiives, 48) ^oliannes Hosiu8 de Kau8(1iiil§.

In Keüellen8i:

49) ^odoeii8 ^6ert, 50) ^olianne8 et alter krater in Ottern, 51) Lr- 

Iiard ^ano8drutz, 52) ^N8tsdin8 a6 OI86N, 55) ^olranne8 1rndi8e8, 

54) LtirL8t0kern8 ^) a Rainen, 55) ^I6ertu8 a LdiedlLn^).

In 5Varten6nr§en8i.
56) Lartolomen8 Orowern8, 57) Liinon HaQnoviu8, 58) ^oliaiine8 

keitein, 59) ^oma8 Henriru8 alia8 Xoder, 60) ^lartimi8, 61) I_u- 

ea8, 62) ^aeo6 Li8tri kratre8. 65) ^Ir6anu8 de Ottendork, 64) Lal- 

ta8ar 8imo88ar8lLy, 65) ^m6r08iu8 8iwpIia8lLv et 66) I^o^aro^I^^ 

de Ottendork.

Kammeramt Braunsberg.

1. Johannes preuk^). Der Begründer der ermländischen Linie 
der v. preuck ist Georg von preuck, Hauptmann auf Braunsberg und 
seit 1522 ermländischer Landvogt. Er starb 1556. Sein Sohn ist 
Johannes (Hans) v. preuck, gleich seinem Vater seit 1552 Hauptmann 
auf Braunsberg. Er war vermählt mit Euphrosyna v. Zehmen, einer 
Tochter des Martenburger Palatins Achatius v. Zehmen. Hans 
v. preuck war der erste ermländische Adlige, der sich der lutherischen 
Bewegung anschloß. Deshalb schritt Bischof Stankslaus Hosius gegen 
ihn ein und drohte ihm mit Entziehung des Amtes, als aber mehrere 
Fristen zur Rückkehr in die katholische Kirche durch preuck und seine 
streng lutherische Gattin unbeachtet gelassen worden waren, entsetzte 
ihn der bischöfliche Landesherr 1557 seines Amtes als Schloßhaupt- 
mann^). Auch mit Hosius Nachfolger, Bischof Cromer geriet preuck 
in Konflikt. Da er auf seinen ermländischen Gütern blieb und in

*) Im Text folgt die Bemerkung: „praetütu8 O. 8u§o ad man6atum 
kexise Ust68taii8 Heveren^L^imo iuravit wore alLoram Vrr8kdloruill 
6, ^ovelnbri8 (l5) 78"

*) Gemeint ist Christoph von Wantkow.
°) Albert v. Schedlin hat einer Bemerkung im Texte nach, etwas später als 

die Uebrkgen den vorgeschrtebenen Eid geleistet.
*) 3um Folgenden s. vor allem Krüger: Beitrag zur Geschichte der Familie 

v. pröck. E. 3. II S. 553 ff.
Eichhorn: Kardinal StaniSlauS Hosius. Mainz 1854. Bd. I, S. 234. 
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BraunSberg fortwährend die lutherische Partei begünstigte, lud Cromer 
ihn 1587 vor das geistliche Gericht und drohte ihm Landesverweisung 
an*),.wozu es aber nicht kam. Hans v. preuck starb 1593. Seine 
Güter gingen auf seine beiden Sohne Martin und Friedrich über, von 
denen letzterer noch vor 1599?), der erste 1626 verstarb. Da Martin 
v. preuck nur Töchter hinterließ, starb mit ihm in diesem Jahre der 
ermländische Zweig der Familie v. preuck aus.

In der Lifte von 1587 wird Hanns preucke als Herr der Dörfer 
und Güter Regitten, Kurau, Gr. Nautenberg, Krebswalde, Rosen- 
ort und parlack aufgeführt. Dieselben Güter hatte er schon 1576 im 
Entstehungsjahr der vorliegenden Liste im Besitz*).

Regitten. Das Gut Regitten*) kam 1528 an den im Ermland 
heimisch gewordenen Saalauer Zweig der Familie von preuck. Der 
von Bischof Mauritius sehr begünstigte*) ermländische Landvogt und 
Braunsberger Hauptmann Georg v. preuck, hatte das Dorf Regitten 
stückweise zusammengekauft, 1528 erwarb er dazu das Hauptgut von 
der Witwe Margarets von Rossen. Nach seinem Tode ging es an 
seinen obengenannten Sohn Hans über.

Kurau. Herzog Albrecht von Preußen hatte das 45 Hufen große 
Gut Kurau von Friedrich von der Oelsnitz durch Tausch erworben und 
am 1. Febr. 1552 für 1000 Mr. an Hans v. preuck Weiterverkauf t°).

Gr. Rautenberg. Das Dorf Gr. Rautenberg gehörte bis 
1519 der Familie v. Rautenberg. Dann zerfiel es in mehrere Teile, 
von denen die Domvikarienkommunität in Frauenburg einen Anteil 
besaß. Diese und andere Hufen gingen nach und nach durch Kauf an

i) Eichhorn: Bischof Martin Cromer E. 3. IV S. 382.
2) Friedrich v. preucks «.Witwe" Barbara die Tochter deS Könlgsberger Ober

burggrafen HanS v. Rauter wird 1599 erwähnt lB. A. Frbg. Nr. 5 fol. 543) 
Dadurch wird KrügerS Angabe lC. 3. II S. 607), daß Friedrich v. preuck erst 
1612 gestorben sei, berichtigt. 27. Okt. 1600 verbot die bischöfl. Regierung auf Be
treiben deS Vormundes von Friedrichs unmündigen Kindern dem Martin v. preuck 
die Nutznießung von den Gütern. B. A. Frbg. Nr. 7 fol. 50.

b) Auch daS Steuerregister von 1579 nennt diese Besitzungen. E. 3. XXIV 
S. 215 f.

DaS Gut umfaßte 1772 48, daS Dorf 12 Hufen. E. 3 XII S. 710.
In der ihm 1528 erteilten Erlaubnis zum Bau einer Schneidemühle in 

Regitten heißt es: „in Ansehung seiner mannigfaltigen und getreuen Dienste, die 
er in beigewkchenem Kriege unS und unserer Kirche getan hat". B. A. Frbg. O 
Nr. 3 fol. 53 v.

°) E. 3. Xlll S. 466.
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Georg v. preuck über, so daß er bis 1556 53 Hufen besaßt). Die 
restlichen 7 Hufen erwarb sein Enkel Martin v. preuck durch Tausch 
von Jakob Bartsch 1597-).

Krebswalde (jetzt in der Staatsforst Kurau). Das Gut lag 
noch 1553 vom Reiterkriege her wüst. Am 14. April 1553 verkaufte 
es Bischof Hosius mit 25 Hufen für 400 Mr. an Georg v. preuck-).

Rosenort. Rosenort, dessen Größe Anfang des 17. Jh. mit 
8 Hufen angegeben wird^), war aus dem Besitz der Frauenburger Anto- 
nktermönche in den ersten Reformationsjahren wieder an den ermländischen 
Landesherr» zurückgefallen. Bischof Mauritius Ferber verlieh das Gut 
am 18. September 1527 an Georg v. preuck, bei dessen Familie es 
verblieb, bis es nach deren Aussterben an die Gemeinde Brauns
berg kam. 5)

parlack. Das im Reiterkriege wüst gewordene, 23 Hufen große 
Gut parlack verlieh Bischof Ferber am 30. Sept. 1532 an Georg v. 
preuck?)

2. Georg Schlubot. Es ist nicht genau bekannt, wann die sonst 
im Herzogtum Preußen ansässige Familie der v. Schlubot oder Schlubhut 
im Ermland zuerst Besitz erworben hat. Mitte des 15. Ih. ist Hans 
v. preuck (v. d. Lauth) Herr auf Kl. Rautenberg und mehreren anderen 
ermländischen Gütern. Eine seiner Töchter war mit Hans v. Schlubut 
auf Schrankheim verheiratet'). Wahrscheinlich datieren von daher die 
Besitzansprüche der Schlubuts auf Kl. Rautenberg.

Kl. Rautenberg. Laut der Liste von 1587 besitzen die v. Schlu- 
buts das Gut Kl. Rautenberg (30 H.) und einen Anteil von Fürsten«»-) 
im Kammeramte Seeburg. Georg v. Schlubut selbst war bereits 1585 
verstorben, seine Witwe verwaltete den Besitz, den sie jedoch bald ver
kaufte. Kurz nach 1595 erscheint jedoch schon Jakob Bartsch, der Mit-

') E. 3. n S. 599.
" j B. A. Frbg. Dr. 5 fol. 432. Bartsch hatte die Hufen 1589 von seinem 

Dessen Christoph Kersten aus Königsberg-Kneiphof gekauft. Domarch. Frbg. Schld. 
D. Dr. 10.

') B. A. Frbg. c Dr. 3 fol- 58, vgl. E. 3. XIII S. 348, XXIH S. 597, 601.
«j D. A. Frbg. Nr. 9 fol. 417.
b) E. 3. XII S 717.
"I B. A. Frbg. 6 Dr. 3 fol. 54. E. 3. XXIII S. 597, 601.
') E. 3. II S. 589.

2n der Liste von 1587 fB. A. Frbg. Dr. 2 fol. 141 v) werden »Reimann 
und George Schlubut" wahrscheinlich Söhne deS Georg v. Schlubut als Anteil
besitzer von Fürstenau genannt.

13
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erbauer der Kirche von Gr. Rautenberg als Eigentümer von Kl. Rauten- 
berg^).

3. Michael preuke, aus dem Hause Lauth, war 1565 Haupt- 
mann auf Braunsberg, seit 1589 ermländkscher Landvogt und starb 
1598 ?). Nach der Liste 1587 besaß er nur einen Anteil von Basien 
(9^2 H.) im Kammeramte Wormditt sowie Sperlings im Kammer
amte Heklsberg. Warum er 1576 unter den Vasallen im Kammeramte 
Braunsberg aufgesührt wird, ist nicht zu ersehen, vielleicht war er Anteil
besitzer in Regitten, da sowohl sein Vater Paul wie sein Großvater 
Hans v. preuck noch als Herrn von Regitten bezeichnet werden.

4. u. 5. Christoferus und Johannes Zornhausen -e Sonnen- 
berg. Der letzte Besitzer von Sonnenberg vor den Zornhausen war 
der Ermländlsche Landvogt und Braunsberger Schloßhauptmann Georg 
v. preuck. Dieser verkaufte fünf freie Hufen zu Sonnenberg an Franz 
v. Zornhausen, der aus Bremen kam. Bischof Johannes Dantiskus 
überließ demselben vor 1548 noch weitere zwei Hufen daselbst zu lebens
länglicher Nutzung, und Bischof Hosius verschrieb ihm schließlich 1568 
den ganzen Besitz von 7 Hufen erb- und eigentümlich^). Seine Söhne 
sind offenbar die in unserer Liste genannten Christoph und Johannes 
v. Zornhausen. Sonnenberg blieb auch weiter im Besitze dieser Fa
milie. Der ermländische Domherr Euchardus v. Zornhausen (geb. 1588) 
nannte sich nach seinem Geburtsort „de Sonnenberg^)". Bis 1640 
kommt dann ein Melchior v. Zornhausen als Besitzer von Sonnenberg 
vor, sein Sohn ist Johannes v. Zornhausen, einer der ersten Schüler 
des Rößeler Gymnasiums 1633 °).

6. Johannes Loke, Inhaber von zwei Bauernhufen in Gr. 
Rautenberg. Es ist sonst nichts über ihn bekannt. Wahrscheinlich han
delt es sich um einen protestantischen Gutsbesitzer aus dem Herzogtum 
Preußen, oder ein Mitglied der Danziger patrizierfamklie, das nur 
vorübergehend im Ermland ansässig war.

Von den in der Liste von 1587 genannten adligen Gütern fehlt

E. 3. XI S. 309.
2) Sein Sohn war der ermländlsche Domherr Johann preuck, der dke be- 

bekannte preucksche Stiftung ln Rom begründete.
Los. sipl. IVarm. I S. 223. Anm. E. 3. XIII S. 447 werden irr

tümlich für 1587 die SchlubutS als Besitzer von Sonnenberg genannt. Vgl. Nr. 6. 
z. B. auf seiner Grabinschrift im Dom zu Frauenburg. Trml. pastoral- 

blatt 1881 S. 52.
-) E. 3. XV S. 414,
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1576 der Beflher von Böhmenhofen. Röhrlch*) und Gallandid) 
nennen unter Berufung auf die Liste von 1587 den Georg Schlubut 
als Vasallen von Böhmenhöfen. Aber das .item" bezieht sich bei 
Böhmenhöfen ebensowenig wie bei Sonnenberg auf Schlubut, sondern 
auf die Hauptüberschrist: „gehören dem Stifft Ermlandt, Ritterdinst zu 
leisten»." Aehnliche Fälle liegen bei andern Kammerämtern vor. Be
sitzer von Böhmenhöfen war vielmehr um 1576 und 1587 die Familie 
Möller (Möller, Müller), wie die von 1566 ab geführten Brauns- 
berger Taufbücher beweisen: von 1568 — 1581 Georg Silvester Möller, 
von 1583 bis zu seinem Tode 1626 Georg Möller^) von Böhmen
höfen, danach dessen Schwiegersohn Kilian Bombeck und dessen Nach
kommen. Die Möllers kommen aus dem Grunde in den Vasallen
listen von 1576 nicht vor, weil Böhmenhöfen erst durch bischöfliches 
Privileg vom 3. Sept. 1582^) auf Antrag seines Besitzers seinen 
adligen Charakter wieder zuerkannt erhielt, also vorher nicht unter den 
Vasallengütern mit aufgeführt wurde.

Kammerami Wormditt.

7. Petrus Sauck. Der Name kommt in der Liste von 1587 
nicht mehr vor, wahrscheinlich weil die Sauckenschen Ansprüche auf erm- 
ländischen Besitz umstritten waren. Petrus Sauck gehörte zu der km 
Herzogtum Preußen ansässigen protestantischen Familie von Saucken^). 
Er starb vor 1583, Erbe war Johann Georg v. Saucken b). Die von 
Sauckens besaßen im Ermland, anscheinend seit der Zeit nach dem 
Neiterkriege^), einen Anteil am Gute Tüngen, der wohl an ihre jen
seits der Passarge gelegene Güter podangen und Wickerau anstieß °).

') E. 3. XIII S. 447.
E. 3. XIX S. 572.

b) 1592 wurde Georg Möller „IibertiQU8 et vasallug epi8eopalis in 
Böhmenhöfen" wegen Schwängerung einer Magd vor dem ermländtschen Offizial 
verklagt. B. A. Frbg. Nr. 6 fol. 277.

B. A. Frbg. O Nr. 3 fol. 67 v.
sj Dr. G. Matern rechnete Petrus Sauck irrtümlich zu der 1587 auf Gr. 

Körpen ansässigen Familie Sack, was mit obigen Angaben berichtigt wird.
B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 177.

7) 1544 führten Bernhard und Peter v. Saucken, Anteilbesitzer von Tüngen 
eine Beschwerde bei Herzog Albrecht. St. A. KgSbg. Fol. 68 fol. 321.

1600 wurde dem Ioh. Georg v. Saucken auf eine Klage der bischöflichen bei der 
herzoglichen Regierung hin von letzterer untersagt, Fischwehren in der Passarge zu 
bauen und dadurch die ermländische Holzflößerei zu behindern. B. A. Frbg. Nr. 7 
fol. 19.

13*
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Johann Georg von Saucken nennt sich noch 1617 »Erbsaß aus Thun- 
gen"''), nach dem ersten Schwedenkrieg scheint die Familie dann 
den Besitz veräußert zu haben.

8. Lasparus Dambiz. Die hier erwähnten Dambitz sind Mit
glieder der bekannten Elbinger Patrizier-familien gleichen Namens. 
Sie sind wahrscheinlich erst seit Mitte des 16. Ih. im Ermland an
sässig. Nachdem Andreas v. Dambitz, Miterbe von Korbsdorf, wegen 
seiner Stellungnahme für Danzig während des sogenannten Danziger 
Anlaufs gegen Polen im Jahre 1577?) vom polnischen Könige zum 
Rebell erklärt und seiner Besitzungen verlustig gegangen war, fiel auch 
sein Anteil an dem im Kammeramte Wormditt gelegenen Gute Korbs- 
dorf durch ein Urteil Bischof Kromers vom 10. Jan. 1578?) an den 
Besitzer des übrigen Gutsanteils, seinen Better, den Elbinger Rats
herrn und Bürgermeisterssohn Caspar v. Dambitz, der nun das ganze 
Gut mit 30 Hufen in seiner Hand vereinigte. Caspar v. Dambitz 
war 1590 schon verstorben^), ihm folgte, wahrscheinlich sein Sohn, 
Georg von Dambitz, der geisteskrank war°). Dessen Sohn Caspar 
v. Dambitz wurde am 16. Sept. 1637 im blühenden Alter von 34 
Jahren von einem Meuchelmörder erstochen^). Seine Mutter Christina, 
Georgs Witwe, heiratete 1639 den Oswald Nycz, Burggrafen von 
Braunsberg, starb aber schon im nächsten Jahre'). Korbsdorf gelangte 
darauf bald durch Kauf in anderen Besitzt).

9. Nikolaus Bistri war Burggraf und zugleich Bürgermeister 
von Mehlfack^), er war ein Bruder von den zu Ottendorf ansässigen 
und in der vorliegenden Vasallenliste ebenfalls genannten Martin, 
Lukas und Jakob Bistri im Kammeramte Wartenburg"). Vielleicht

tz B. A. Frbg. .X Nr. 11 fol. 49 v.
') Ueber den Verlauf des KrkegeS s. H. Schmauch, Das Ermland belm 

Danziger Anlauf des IahreS 1577. E. 3. XXV. S. 474 ff.
°) B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 345 v.
«1 B. A. Frbg. Nr. 6 fol. 199.
°) 1607 werden die Kuratoren des »blöden Dambitz uff Korb-dorf" erwähnt. 

B. A. Frbg. /V Nr. 7 fol. 415. 1603 wird er aufgefordert, die 1602 versäumte Vor
stellung zur Musterung nachzuholen. .V Nr. 7 fol. 127 v.

°) Nachlaß Anhuth I fol. 168. — Seine Grabschrist in der Wormdktter Pfarr
kirche E. 3. IX S. 235.

Grabschrist in der Wormdktter Pfarrkirche: E. 3. IX S. 233.
°) 1656 gehörte Korbsdorf einem BtalobrzeSki, von dem das Gut dann an 

die Familie Möller kam. E. 3 XII S 674.
«1 B. ist als Burggraf seit 1574 (B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 150 v) als 

Bürgermeister seit 1581 (B. A. Frbg. L. Nr. 2 fol. 137) bezeugt.
B. A. Frbg. 4 Nr. 4 fol. 56, 58.
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stammle die Familie Bkstri, die früher im Ermland nicht vorkommt, 
aus Masowken oder ist mit Bischof Kromer ins Land gekommen. 
Nikolaus Bistri besaß laut der Liste von 1587 das adlige Gut Dittrichs- 
dorf und 13 Hufen in Hohenfeld.

Dittrichsdorf. Die Vorbesitzer der Bistri in Dittrkchsdorf 
waren die Brüder Alexwangen aus Elbkng. 1543 hat Jakob Alex
wangen 27 Hufen zu Dittrichsdorf inneI. 1569 besaßen seine beiden 
Söhne das Gut: Jakob einen, Werten drei Anteile ^). Als bald darauf 
Werten verstarb, verklagte Jakob 1572 dessen Witwe Anna, dke ihre 
drei Anteile für 1000 Mr. dem ermländlschen Domkapitel überlassen 
hattet, wurde aber abgewkesen. Jakob Alexwangen, der verschuldet war 
und geisteskrank wurdet, verkaufte in den folgenden Jahren seinen 
Anteil an den in der Liste von 1576 erwähnten Nikolaus Bkstri^). 
Nach Bistri scheint das Gut von der Familie v. Worein (Worainski) 
erworben worden zu sein. 1604 ist bereits Michael Ianoschitz, der Gatte 
der Agnes ».Worein, Erbherr auf Dittrichsdorff°), und 1618 werden 
Michael Ianoschitz und sein Schwager Peter Worainski als Besitzer 
von Dittrichsdorf genannt. 1619 ist Merten v. Worainski alleiniger 
Besitzer des Gutes, sein Bruder Johann v. Worein ist ermländischer 
Domherr I.

Hohenfeld. Nickel Bkstri wird 1587 als Besitzer von 13 adligen 
Hufen zu Hohenfeld genannt. Er hatte 1582 noch vier dem Worm- 
ditter Hospital gehörige Hufen hinzugekauft ^). Seine Vorbesitzer sind 
unbekannt. Es scheint dann sein Anteil in Hohenfeld ebenso wie in 
Dietrichsdorf in den Besitz der Familie von Worein übergegangen zu 
sein^). 1632 verkauften Samson v. Worein und seine Gattin Catharina

i) Oo6. dipl. I S. 343.
2) B. A. Frbg. ^'Nr. 2 fol. 201 b.
3» B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 47.
4) Weil er ^irrigen Gemüts" war, erhielt er durch bischöfl. Verordnung 2 

Kuratoren bestellt. B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 354.
5) DaS genaue Datum deS Kaufes steht nicht fest, Alexwangen behielt noch 

einige Hufen zu D. zurück, in welche 1585 Nikolaus Bistri und einige Bauern zu 
D., deren Schuldforderungen er nicht befriedigen konnte, eingewiesen wurden. 
B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 310.

B. A. Frbg. Nr. 7 fol. 403 ff.
Nachlaß Anhuth I fol. 68.
B. A. Frbg. ä Nr. 4 fol. 216.

3) 1595 streitet Wilhelm v. Worein auf proles mit Christ. Albr. v. Kunhekm 
um die „Hogenfeldschen Hubenschläge." B. A. Frbg. Nr. 5 fol. 322.
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geb. Reittekn Hohenfeld an den Bistumsstatthalter Michael Dztalynskt 
für 2000 Mr').

10. Iakobus a Kalkstein. Ein Kalkstein wird in der Lifte von 
1587 nicht mehr genannt, da die weitverbreitete und berühmte Familie 
damals schon ihr altes Stammgut Kalkstein im KammeramteWormditt, 
wonach sie ihren Namen trug, aufgegeben hatte. Das Geschlecht ist 
bereits im 13. Jahrhundert auf seiner Besitzung nachweisbar^), von 
der durch Verkauf dann Stück für Stück in andere Hände gelangte. Am 
27. Oktober 1482 veräußerte Hans v. Kalkstein seinen Anteil an 11*/? 
Hufen zu Kalkstein, die er zusammen mit seinen drei Brüdern besaß, 
und den Krugzins an den bischöflichen Tischs. Auch das Kollegiat- 
stift zu Guttstadt erwarb sich dort für kürzere oder längere Zeit Besitz- 
anteileH. Um 1579 gehörte der größte Teil der 60 Dorfhufen, näm
lich 36?/» Hufen dem bischöflichen Tisch, 10^/s Hufen dem Guttstädter 
Stist, und Jakob von Kalkstein hatte von seinem alten Familkengut nur 
noch einen Rest von 9 Hufen und den Krug knne, für welche er den 
Dasalleneid leisten mußte. Da er auch zu den lutherischen Adligen ge
hörte, die, hauptsächlich im Herzogtum Preußen begütert °), sich wegen 
ihrer ermländischen Besitzungen nicht den religiösen Vorschriften im 
Fürstbistum unterwerfen wollten, so verkaufte er auch diesen letzten 
Anteil von seinem Stammgute am 24. April 1582 an die beiden Neffen 
des Kardinals Hosius: Ulrich Hosius de Bezdan und den ermländischen 
Domherrn Stankslaus Hosius ^). Die Familie Hosius hatte diesen Be
sitz noch Ende des 18. Jahrhunderts in ihrer Hand?).

11. Nikolaus Litwkz. Die sonst im Herzogtum Preußen^) an
sässige Familie von Ltttwitz tritt sonst in der ermländischen Geschichte 
kaum hervor. Christoph v. Littwktz verkaufte 1550 feine 6^ Hufen zu 
Boxen, einem Ortsteil von Basten, vorbehaltlich seiner adligen Gerichts
barkeit an die Bauern zu Basten^). Georg und Nikolaus v. Littwitz, 
von denen der erstere 1587 das Gut Grünheide (21 H.), letzterer 
einen Anteil von Basien, eben jene 6*/» Hufen zu Boxen, wegen

B. A. Frbg. Eg. Nr. 29.
2) E. 3. XII S. 694 ff.
') E. 3. XXIII S. 676.

E. 3. XXIV S. 405.
1582 wird er „erbgeseffen auf Wogaw" d. l. Wogau Kr. pr. Eylau genannt. 

") B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 160.
') Nachlaß Anhuth II fol. 79.

3u Glauthtenen, Kr. pr. Eylau.
') B. A. Frbg. Nr. 5 fol. 447 v.
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welchen es vielfachen Streit mit den Basier Bauern gab'), innehatte, 
sind vermutlich die Söhne dieses Christoph v. Littwttz. 1597 verkaufte 
schließlich Nickel Littwitz, der wohl als Lutheraner an seinen Besitzungen 
im katholischen Ermland kein großes Interesse mehr hatte, sowohl Boxen 
wie Grünheide an Jakob Bartsch, Erbsaß auf Crossen*).

12. Sebastian parband. Die Familie v. perbandt, aus preu
ßischem Uradel, war im Ordensland wett verbreitet, ein Zweig saß auf 
Cremitten bei Korschen. 1535 verwandte sich Herzog Albrecht bei dem 
Bischof Mauritius Ferber für seinen Untermarschall Sebastian Per
bandt, der mit seinem Bruder Albrecht*) das Gut Crossen und das 
Dorf Thalbach im Ermland besaßt). Derselbe ist also auch noch 1576 
Besitzer dieser beiden Güter*). Auch Perbandt war Anhänger der neuen 
Lehre. Die Liste von 1587 führt einen Wilhelm v. Parbandt als Herrn 
von Crossen und Thalbach auf. Kurz darauf ging Crossen durch Kauf 
an Jakob Bartsch aus Braunsberg über*). Als Jakob Bartsch Ende 
1632 verstarb, fielen die Güter Crossen, Grünheid und Basien an dessen 
Söhne Jakob und Iohan, und da letzterer 1637 nur Töchter hinter
ließ, an Wilhelm v. Ostenschau, Gatten der Anna Dorothea Bartsch'). 
Aus der Ostenschauschen Erbschaft gelangte Crossen dann 1692 vorüber
gehend in den Besitz des Ermländischen Domkapitels, bis der Worm- 
ditter Erzpriester Caspar Simonis 1720 dort das mit der neuerbauten 
Wallfahrtskirche verbundene Emerttenstift gründete*).

13. Georgius a Höfen. Georg v. Höfen d. Aettere (Flachs
binder) war xin Bruder des ermländischen Bischofs Johannes Dan- 
tiskus und mit ihm ins Ermland gekommen. Friedrich v. Höfen, welcher 
durch Heirat mit einer Tochter des verstorbenen Heklsberger Burg
grafen Georg Padeluche vor 1556 in den Besitz eines Teiles von 
Elditten gelangt war*), ist wahrscheinlich dessen Sohn. Er war Vater

B. A. Frbg. Nr. 5 fol. -147, 527.
r) B. A. Frbg. Nr. 5 fol. 431 o.

St. A. Kbg. fol. 74 S. 360 ff. 75 fol. 35 v.
E. 3. XXIII S. 567.

°) 1583 war ein perbandt Anteilbesitzer in Engelswalde K. A. Mehlsack, 
öibl. Wann. IV. 179.

") Das genaue Kaufdatum ist nicht bekannt, es muß sich aber um ca. 1590 
handeln. Wölky-Kolberg, DaS Stift Crossen bis 1714. L. 3. IX S. 610.

') p. Anhuth Die Familie deS Ioh. Bartsch, Bürgermeisters von BraunS- 
berg. E. 3. XVI S. 326.

°) E. 3. IX S. 620 ff.
", E. 3- XXIV S. 224. Es ist hier zwar nur von einer Teilung deS Nach

lasses deS Schwiegervaters p. die Rede, doch sind höchstwahrscheinlich durch diese 
Heirat die v. Höfens in Elditten ansässig geworden.
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des Georg v. Höfen d. Jüngeren, der in den Liften von 1576 und 1587 
erscheint und zusammen mit seinem Verwandten, dem Allensteiner 
Bürgermeister Eustachius Ludwig v. Demuth, 24 Hufen in Elditten 
besitzt, wofür er den Huldigungseid leisten mußte*). 1607 kommt noch 
ein David v. Höfen als Erbsaß auf Elditten vor, der vor 1624 starb. 
Sein Anteil von Elditten fiel darauf an den Bruder seiner Frau, Krispin 
v. pfaff und den Mann seiner Schwester: Oswald v. Stöckeln?).

14. Georgius Pakusch. Hans Pakusch der Aeltere, Burggraf 
von Wormdktt, kaufte am 11. Febr. 1547 das 12 Hufen große adlige 
Gut Lemitten für 400 Mr. von dem Wormditter Bürger Hans 
Ottinghausen'), der es seit 1534 als adliges Gut innehatte^), nach
dem die Ansprüche eines anderen Wormditter Bürgers und Gläubiger 
Ottknghausens, Caspar Jordan, der das Gut schon mehrere Jahre in 
Besitz gehabt und bewirtschaftet hatte, 1516 zurückgewiesen worden 
waren5). Hans Pakusch d. Aeltere starb kurz vor 1576°) und hinter
ließ die Besitzung seinem Sohne Georg Pakusch, Burggrafen von Heils
berg, der 1576 dafür den Huldigungseid ablegte und so in unserer Liste 
erscheint. Nach dem bereits 1579 erfolgten Tode Georg pakuschs*) 
verkauften nach einigen Auseinandersetzungen mit den Iordanschen 
Erben, denen das Gut verpfändet worden war°), schließlich die beiden 
Brüder Georgs: Matz und Hans Pakusch der Jüngere am 5. Januar 
1581 Lemitten an die Neffen von Kardinal Hosius: Ulrich Hosius und 
Can. Warm. Stanislaus Hosius für 3200 Mr. °) Die Familie von 
Hosius saß noch im 18. Jahrhundert auf diesem Gute*°).

15. Christoferus Albertus a Kunheim. Die Kunhekms (Haus 
Spanden) besaßen 1587 im Ermland das Gut Schwenkitten und 
einen Anteil (18*/s H.) von Elditten, auch bei der Huldigung von

') Georg v. Höfen wird noch am 6. Sept. 1588 anläßlich eines Vergleiches 
wegen Kirchen- und Pfarrhausbau zu Elditten urkundlich genannt iB.A Frbg. Nr.5 
fol. 50). Da er später nicht mehr vorkommt, wird er bald darauf gestorben sein.

y B. A. Frbg. L Nr. 7 fol. 116, 11 fol. 320.
') B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 61.
0 B. A. Frbg. 0 Nr. 3 fol. 116 f.
°) B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 60.
°) B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 15S v.
') B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 391.
°j B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 8.
"t B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 45. Bereits 1580 teilte Bischof Kromcr dem

Domkapitel mit, daß Johannes Hosius Lemitten iwohl für seine Söhne Ulrich und 
StanislauS) erwerben wolle. St. A. Kbg. Herzog. Brkefarch. L Nr. 1a.

*°) Nachlaß Anhuth II fol. 79 ff.
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1576 handelt es sich wohl um dieselben Güter, doch ist nicht genau 
bekannt, wann sie in den Besitz dieser lutherischen, im Herzogtum an
sässigen Familie gelangt sind. 1582 ist ein Sohn Christoph Alberts: 
Daniel v. Kunheim Erbherr auf Schwenkitten und Elditten'). 1595 
kommt ein Junker Erhard v. Kunheim auf Elditten vor?), der letzte 
seines Namens auf diesem Gute, da seine Witwe Elisabeth v. Kittlitz 
den Eldittener Anteil 1631 an Johann v. Nenchen veräußerte?). Auf 
Schwenkitten saß noch 1656 ein v. Kunheim gemeinsam mit Eustachkus 
v. Nenchen. 1667 folgen ihnen die Familien v. Hatten und v. Tauscht).

16. und 17. Georgius et Ludovicus de Basen. Die einst 
güterreiche Familie Baysen (Fleming) hatte im 15. Jahrhundert ihren 
Schwerpunkt mehr und mehr nach dem Oberland und pommerellen 
verlegt, im Ermland behielt sie nur ihren Stammsitz Basien?). Aber 
auch von den ursprünglichen 110 Hufen in Basten waren 1587 schon vier 
Anteile durch Erbteilungen abgesplittert, jo daß das Hauptgut nur mehr 
66'/s Hufen umfaßte. 1576 saßen darauf die Brüder Georg (Haupt
gut Schöneck) und Ludwig v. Baysen, wahrscheinlich Söhne oder Enkel 
des Marienburger Unterkämmerers Georg von Baysen, welcher 1511 
seinen Gutsantekl zu Basien dem Frauenburger Domkapitel verpfändet 
hatte?). Georg und Ludwig von Baysen waren 1576, wie in der Liste 
vermerkt wird, nicht zur Huldigung erschienen, da sie mit Bischof Cromer 
manche Zwistigkeiten hatten. Daraufhin wurde Ludwig v. Baysen, 
der auch weiter den Treueid verweigerte, am 13. Juni 1584 seiner 
ermländischen Güter für verlustig erklärt') der Anteil zu Basien seinem 
Bruder Georg zugewiesen, der sich 1585 zur Huldigung bereit erklärte?) 
und deshalb in der Vasallenliste von 1587 allein vorkommt. Nach 
Georgs bald nach 1589 erfolgten Tode?) erhielt Ludwig von Baysen 
(Erbherr auf Kadienen und Woinau) seinen Besitz zurück und war nun 
der alleinige und letzte Vertreter der berühmten Familie im Ermland. 
Bereits am 5. Febr. 1609'°) verkaufte er seine 67 Hufen zu Basien

B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 158.
B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 354 v.
D. A. Frbg. e Nr. 114.

«1 E. 3. XIII S. 429.
r) H. Schmauch, 650 Jahre Basten. BraunSberg 1939.
°) Schmauch a. a. O. S. 6.
-) B. A. Frbg. X Nr. 4 fol. 358.

B. A Frbg. ä Nr. 4 fol. 358.
d) Im Juli 1589 war er schwer erkrankt, so daß er dem neuen Bischof Kardinal 

Dathori nur durch einen Stellvertreter huldigen konnte. B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 73.
B. A. Frbg. X Nr. 9 fol. 420.



194 Ermländische Güter und Vasallen km 16. Jahrhundert.

an den reichen Braunsberger Bürgermeisterssohn Jakob Bartsch, der 
schon vorher Crossen erworben hatte und von nun an wechselte das Gut 
noch häufig seinen Eigentümer.

18. Christoferus a Zeme. Mit den Baysen vielfach verwandt 
und verschwägert waren die v. Zehmen, die einflußreichste Familie in 
pommerellen, Woywoden und Palatine von Marienburg und Führer 
der lutherischen Partei in polnisch-preußen. Sie besaßen, wie aus der 
Liste von 1587 ersichtlich wird, im Ermlande seit den Jahren nach 
dem Reiterkriege her, einen Anteil von 18 Hufen des Gutes Basken. 
Der bei der Eidesleistung von 1576 nicht erscheinende protestantische*) 
Christoph v. Zehmen war ein Sohn des bedeutenden Marienburger 
Woywoden Achattus von Zehmen der zwischen 1528 — 35 einen Teil von 
Basien erworben hatte?). Nach ihm fiel der Besitz zu Basien bis ca. 
1587 an den Hauptmann v. Stuhm Fabian v. Zehmen^), der ihn 
bald seinem Sohne Achatius v. Zehmen d. Jüngeren, Hauptmann v. 
Chrkstburg, wektervererbte, welcher 1589 Kardinal Bachori von Erm- 
land durch einen Vertreter den geforderten Treueid leisten ließ*). Er 
war der letzte seines. Hauses und verkaufte den ihm gehörigen Anteil 
zu Basien am 1. Februar 1624 an den Frauenburger Domherrn 
Johannes Vastovius^), dessen Familie bis Ende des 17. Jahrhunderts 
dort ansässig blieb b).

19. Des Caspar Jordan unmündige Kinder. Wlr haben Caspar 
Jordan bereits oben (s. Nr. 141) als zeitweisen Inhaber von Lemktten 
kennengelernt. Um 1515 waren die beiden Mühlhausener Bürger Caspar 
und Jakob Jordan nach Wormditt gezogen*), hatten dort Bürgerrecht 
erworben und ihr Glück gemacht, so daß sie bald zu beträchtlichem Reich
tum gelangten. Caspar Jordan, von 1533 Bürgermeister in Worm- 
dittS), erwarb um 1540 herum den größten Teil des Gutes Tüngen. 
1569 war er bereits tot^), so daß nur seine unmündigen Kinder in 
der Vasallenliste von 1576 aufgeführt werden. 1582 wurde sein 20jähr.

E. 3. XXII S. 92.
-) St. A. Kgbg. Herzogl. Brkefarch. C Nr. 1a B. A. Frbg. v Nr. 92 fol. 56.
°) B. A. Frbg. H Nr. 4 fol. 486.

B. A. Frbg. Nr. 5 fol. 73.
Es tst hier nicht mehr von 18, sondern nur noch 1N/- Hufen des Zehmenschen 

Anteils die Rede. B. A. Frbg. Nr. 11 fol. 341 v ff.
«1 E. 3. XIII S. 404 f.
-j E. 3. XXIII S. 587.
", St. A. Kbg. Schld. XXV Nr. 5Z 1533 Juli 9.
») B. A. Frbg. X Nr. 1 fol. 211 v.
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Sohn Otto Jordan, der als „Kammerjunge" an Bischof Cromers Hofe 
diente ?), mündig gesprochen ^). Er erbaute gemeinsam mit seiner Frau 
Gertrud 1595 eine Kapelle zu Tüngen^) und ist noch 1611 als Be
sitzer des Gutes nachweisbar, bis dieses nach seinem Tode 1614 in 
andere Hand gelangte^).

Kammerami Hetlsberg.
20. Johannes ab Hatten. Johannes v. Hatten d. Aeltere war 

der erste bekannte Vertreter dieser Familie °), die im Ermland eine solch 
große Rolle spielen jollte. Er war zusammen mit Bischof Hosius, un
bekannt woher, ins Land gekommen und ist seit 1567 als ermländischer 
Bistumsökonom nachweisbar b). Nach seinem 1585 erfolgten Tode ver
mählte sich seine Witwe Gertrud geb. v. Thielen mit dem Bruder des 
Bischofs: Johann v. Bezdan-Hosius. Von ihren beiden Söhnen aus 
erster Ehe: Johannes (d. Jüngeren) und Heinrich ».Hatten, erbte ersterer, 
der mit Eufemka packusch vermählt war, den Grundbesitz und verstarb 
ca. 1604. Dke Familie v. Hatten besaß im Kammeramte Heilsberg 
zur Zeit der Huldigung von 1576?) die beiden Güter Maraunen und 
Grunau.

Maraunen (b. Hetlsberg). Das 12 Hufen große GutMaraunen 
war im Rekterkrkege wüst geworden und an den bischöflichen Tisch ge
fallen. Es war dann einem Lukas Maraun, -er seine Herkunst von 
diesem Gut und vielleicht auch seine Verwandtschaft mit der alten 
Gründerfamklke Merun, nachweisen konnte, überlassen, der noch 1568 in 
diesem Besitze bestätigt wird"). Maraun ist aber wohl bald verstorben 
oder hat Maraunen verkaufen müssen, denn das Gut ist seit 1571 im 
Besitz der v. Haltens belegt, ohne daß bisher festgestellt werden 
konnte, wann und von wem sie das Gut erworben haben. Dke Fa
milie behielt die Besitzung bis zum Tode des Heinrich Ludwig v. Hatten 
1712. Dessen Witwe Eleonore geb. v. Hosius ging eine zweite Ehe

D. A. Frbg. Nr. 4 fol. 176 v.
-) B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 115.
-> E. 3. XII S. 672.

Vielleicht kam der Iordansche Anteil an Hans Georg v. Saucken, den 1614 
die Witwe Jordan, „der vorhin daS meiste am selben Dorf Tüngen zugehörete", 
darum bat, falls die v. Sauckens zu einer Veräußerung schreiten würden, daS Vor
kaufsrecht zu haben. B. A. Frbg. Nr. 10 fol. 371.

s. Anhuth Stammtafel der Familie v. Halten. E. 3. XIV S. 360.
«, B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 183.

Es ist nicht ganz klar, ob in der Liste von 1576 Vater oder Sohn Jo
hanne- v. Hatten gemeint ist, da sich beide als Erbherrn von Maraunen bezeichnen.

') B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 168-
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mtt Christoph Schkmmelpfenntg v. d. Oye ein, der fortan Maraunen 
übernahm.

Grunau (heute Gronau). Bischof Hosius verlieh am 17. Aug. 
1569 seinem Bkstumsschäffer Johannes v. Hatten 8 von den 14 Hufen 
des Gutes Gronau bei Heilsberg, die nach dem Tode eines Michael 
v. Rossen an den bischöflichen Tisch zurückgefallen waren'). Vergeblich 
versuchte Dietrich v. Lesgewang 1583 mit Berufung auf ältere An
sprüche seiner Familie den Haltens diesen Besitz streitig zu machen?).

21. Dittrich Hogendorff. Dietrich von Hohendorff ist seit 
1576 3) als Burggraf von Heilsberg bezeugt. Er gehörte wohl zu dem 
auch im Herzogtum Preußen ansässigen^) alten, ursprünglich sächsischem 
Geschlecht der Hogendorffs oder Hohendorffs. Dietrich v. Hohendorff 
ist vor dem 2. Sept. 1597 „unlängst" in Heilsberg verstorben°). An 
diesem Tage erschien sein Bruder Georg v. Hohendorff vor dem Bischof, 
um den Nachlaß zu ordnen. Ein anderer Bruder mag Franz v. 
Hohendorff gewesen sein, der Ratmann, 1570 Bürgermeister von Rößel 
war und 3'/- Hufen im Stadtfeld besaßt) und dessen Tochter Ursula mit 
dem Rößeler Burggrafen Matthias v. pakusch vermählt war.

Welches der adligen Güter im Kammeramte Heilsberg Dietrich 
v. Hohendorff 1576 besaß, ist nicht mtt Bestimmtheit zu sagen. Aus 
der Liste der Güter von 1587 bliebe für ihn nur Zechern (oder ein 
Anteil davon), dessen Eigentümer damals nicht genannt wird. 1584—86 
ist allerdings Heucke v. d. Damerau als Herr auf Zechern (16 H.) 
bezeugt'), 1591 besitzt David v. Braxein 6 Hufen daselbst^). Aber 
über die Besitzverhältnisse von 1576 läßt sich nichts Gewisses sagen.

tz B. A. Frbg. L Nr. 3 fol. 182
" i B. A. Frbg. X Nr. 4 fol. 103, 201 von Dketr. v. Lesgewang begründete 

seine Ansprüche auf 4 Hufen zu Grunau damit, daß sein „Aeltervater" diese von 
Bischof Nikolaus v. Tüngen (1485) verliehen bekommen hatte, waS tatsächlich der 
Wahrheit entsprach. (L Nr. 3 fol. 157).

') B. A Frbg. X Nr. 3 fol. 299.
9 1594—1605 war ein Albrecht v. Hohendorff Erbsaße auf Langmichels im 

Kr. Gerdauen. B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 265 v fol. 248. Ein Michael v. Hohen
dorff wird von 1583—94 als Erbsaße auf Görkendorf im Kammeramt Seeburg im 
Ermland bezeugt. B. A. Frbg. X Nr. 4 fol. 217 v 5 fol. 258.

-) B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 461.
«) Das Rößeler pfarrbuch. Nou. kist. Warm. Bd. XXIII S. 172.
') B. A. Frbg. X Nr. 4 fol. 283, 434 v.
") Diese Hufen hatte Christoph Ltppitz seinen Schwägern Fabian Braxekn u. 

Christoph Schofstedt zur Zeit Bischof Kromers als Brautschatz seiner Schwestern ab
treten müssen und^sie waren dann an David Brarein weiter verpfändet worden. 
B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 179 f.
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22. Cafparus de Leten. Die Liste von 1587 nennt den Caspar 
von Letten als Herrn auf Spkraw. Bundien (10 H.) und Spirau 
(6 H.) waren am 20. April 1516 von Bischof Fabian dem Asman 
von Leptten (später nannte sich die Familie v. Lethen oder v. Lothen) 
verliehen worden/). Die Familie hielt sich auf beiden Gütern bis 1606. 
Am 30. Januar 1606 verkaufte Erasmus v. Letten Bundien und 
Spirau an den Stadtnotar Jakob Flindt in Heilsberg?).

23. GeorgruS (padeluche) ab Elditten. Am 26. Juli 1548 nahm 
BischofDanttskus derMargarecha, Tochter des verstorbenen Caspar Ebert 
wegen »viel Laster und Schande," die sie begangen und versäumter 
Dienste und Abgaben ihre 6 Hufen zu Sperwalten (früher: Sperber) 
fort und verlieh das ganze Gut mit 16 Hufen dem Heilsberger Burg
grafen Georg padeluche v. Elditten"). Als dieser schon vor 1566 ver
storben war, kam Sperwatten — vielleicht wegen Minderjährigkeit 
des nächsten Erben — zuerst an seinen Neffen, den Allensteiner Burg
grafen Eustachius Ludwig v. Demuth^). Von 1574 bis 1596 ist ein 
Wolf (padeluche) von Elditten neben dem in den Listen von 1576 — 1587 
genanntem Georg (padeluche) als Besitzer von Sperwatten urkundlich 
bezeugt"), beides wahrscheinlich Söhne Georgs padeluches des Aelteren. 
Später verschwinden die padeluches aus den Quellen, seit Mitte des 
17. Ih. kommt ein Georg v. Knobelsdorf auf Sperwatten vor, dessen 
Familie das Gut bis 1785 behält").

24. Sylvester Galitzky. Am 28. Mai 1528 erhielt ein Peter 
v. pralis das seit langem wüst liegende Gut Ga litten mit 12 Hufen 
als magdeburgisches Lehn?). Peters Sohn, Silvester v. pralis ließ 
sich 1552 dieses Privileg erneuern") und bekam dazu noch 1569 das 
sich beim Gute etwa vorfindende Uebermaß verschrieben"). Die Familie

-) E. 3- XIV S. 263.
2) B. A. Frbg. Nr. 7 fol. 316.
9 B. A. Frbg. /X Nr. 2 fol. 74 v. Die Familie padeluche ist nicht, wie bis

her angenommen, altpreußischen, sondern nach den neuesten Forschungen v. Friede. 
Grünhagen (Altpr. Geschlechterkunde Ig. 13 (1939) S. 49 ff. Lübecker Ursprungs.

9 B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 179.
9 B. A. Frbg. X Nr. 3 fol. 92 Nr. 5 fol. 389.
°) E. 3. XX S. 122.
tz E. 3. XX S. 141.
9 Das alte war beim Brand des Gutshauses zu Galitten zu Grund» ge

gangen. B. A. Frbg. L Nr. 3 fol. 168. Randvermerk.
«) E. 3. XX S. 141.
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nannte fich von nun an nach Ihrer Besitzung .Galitzky^)/ Um 1598 
mußte Silvester Galitzky seinen Söhnen Hans und Georg Galitzky 
Anteile von Galitten einräumend). Die Brüder Hans, Georg und 
Paul Galitzky werden noch in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts 
als Inhaber dieses Lehnsgutes bezeugt^), 1621 ein Enkel Silvesters 
Peter Galitzky^). 1656 ist ein Adalbert Stryblinski Herr auf Galitten °).

25. Erben Waiselii. Am 12. März 1556 verlieh Bischof Hosius 
8 wüste Hufen in Sweymen (fetzt Schwengen) seinem Hofbeamten 
Friedrich Wakssel (Weichsel) ^), der also schon vor 1576 verstarb. Seine 
im Herzogtum ansässigen Erben, verkauften das Gut vor 1586 an 
Samson v. Bombeck^), der in der Liste von 1587 und noch 1595 als 
Besitzer von Schwengen bezeugt wird^).

26. Litwkcz. Da Nikolaus Littwitz (s. Nr. 11!), der Besitzer 
von Basien, im Kammerami Wormditt zur Huldigung erschienen war, 
so kann es sich hier nur um Georg Littwitz, den Herrn auf Grünheide 
in der Liste von 1587 handeln. Unter den Vasallen des Kammeramis 
Heklsberg kommi er in jener Liste und auch sonst urkundlich nicht vor. 
Vielleicht besaß er hier eines der kleineren Güter, die keinen Ritter
dienst zu leisten hatten, oder war nur vorübergehend ansässig.

Don den in der Liste von 1587 genannten adligen Gütern fehlen 
noch Sperlings, Klackendorf und Landau.

Das wüst liegende Sperlings (17 Hufen) verlieh Bischof Hosius 
am 22. Mai 1565 seinem Marschall Michael v. preuck (s. Nr. 3!), 
der es noch 1587 und bis zu seinem Tode 1598 besaßt). Ihm folgte 
sein Sohn Michael, der 1617 ohne männliche Erben starb. Sperlings

^) Die Identität zwischen Sylvester v. Pralls und Sylvester Galitzkt, die 
Röhrich (E. 3. XX S. 141) mit einem „vielleicht" offen läßt, ist ganz sicher, sehn
liche Umnennungen nach dem Besitztum sind damals auch sonst häufig (vgl. HanS 
Otterski auf Ottern (1573), Caspar Schiprowski in Schippern (1580), Crispinpfaff 
nannte sich Patricke nach seinem Gute Patricken usw.

2) Hans Galitzky erhielt 6 das Gut „Termlack" bildende Hufen. B. A. Frbg. 
Nr. 5 fol. 307 342 v. 458.

s) Georg Galitzky hielt 1601 in Galitten Hochzeit. B. A. Frbg. Nr. 7 
fol. 62 v 274.

<) B. A. Frbg. Nr. 11 fol. 236 v.
-) E. 3. XX S. 141.
°) E. 3. XXIII S. 547.
r) St. A. Kgsbg. Fol. 76 fol. 433.
«) B. A. Frbg. Nr. 5 fol. 301.
°) E. 3. XX S. 138.
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erbte seine Witwe Anna, geb. Troschke, die in zweiter Ehe mtt Slgks- 
mund v. Stößel auf Komalmen vermählt war*).  Noch 1656 und 1702 
sitzen die Stößels auf dem Gute?).

*) Loci, clipl. Warm. Bd. II S. 268. Anm.
«) St. A. Kbg. Fol. 75 fol. 229 f.-Herzogl. Brkefarch. <2 Nr. 1.14. 8.1579.
b) B. A, Frbg. X Nr. 3 fol. 500.

(2o<I. sipl. Warm. II S. 268 Anm.
') Nachlaß Anhuth Bd. I fol. 90, 96.
b) Er erhielt 1597 seinen Lehnsbrief. B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 324, 430v.

«) E. 3. XXIII S. 658.
">) B. A. Frbg. X Nr. Z4 fol. 4«.

Klackendorf». Landau gehörten 1587 den Troschkes. Christoph 
und Georg Troschke werden in der Huldkgungsiiste von 1576 erst 
unter den Adligen des Kammeramts Seeburg aufgeführt (s. Nr. 31 
und 32!), daher sind sie hier unter dem Kammeramte Hellsberg nicht 
genannt. Den Lehnsbrief für das wüste Klackendorf (60 H.) erhielt 
Georg Troschke am 9. März 1505«), Ihm folgte sein Sohn Georg 
(f 1529) und dessen Söhne Christoph und Georg v. Troschke, die 1576 
noch beide Herren auf Klackendorf waren. Aber Georg war Anhänger 
der lutherischen Lehre und geriet deshalb noch im gleichen Jahre mtt 
Bischof Kromer in Schwierigkeiten^). Da er sich nicht dazu verstand 
zur katholischen Kirche zurückzukehren, verließ er 1580 das Ermland 
und zog sich auf seine Güter im Herzogtum zurück«). Deshalb erscheint 
in der Liste von 1587 nur Christoph v. Troschke allein als Herr auf 
Klackendorf. Nach seinem Tode 1594 gingen seine ermländischen Güter 
auf seinen Neffen Christoph v. Troschke den Jüngeren, Erbsaß auf 
Kattreknen über, der am 22. Februar 1597 den Lehnsbrief über Klacken
dorf und Landau erhielt«) und blieben in dessen Familie bis 1718, wo 
Casimir v. Troschke ohne männliche Erben verstarb, so daß das Gut 
an seinen Schwiegersohn Andreas v. Gqsiorowski siel?). Landau 
(30 H.) gehörte gleichfalls seit dem Anfang des 16. )h. den Troschkes. 
Da aber über den Besitz kein Lehnsbrief vorlag, so erteilte Bischof 
Kromer am 18. Nov. 1585 dem Seeburger Burggrafen Christoph 
Troschke und seinen beiden Neffen, von denen der erstere ab 1595 das 
Gut allein übernahm«), Christoph und Moritz eine förmliche Ber- 
schreibung«). Die letzten Troschkes auf Landau waren Alexander (s 1689) 
und Georg (f 1679) von Troschke. Dann kam das Gut 1700 an die 
Familie v. Spknek").

') Nachlaß Anhuth BV. I fol. 70.
') E. 3. XX S. 13S.



200 Ermländische Güter unv Vasallen im 16. Jahrhundert.

Kammerami Guttstadt.

27. Wilhelmus ab Olsnitz. Durch die Liste von 1587 ist die 
bekannte ursprünglich aus Sachsen stammende Familie v. d. Oelsnitz 
als Besitzerin von Regerteln und Scharnick bezeugt.

Regerteln. Um 1500 waren die Rogettel, die Gründerfamklie 
voi» Regerteln mit Lauterwalde, Beiswalde und Düfterwalde ausge
storben. Um 1538 ist Peter v. Kobersee, dessen Mutter eine geborene 
v. Rogettel war, Herr über 59?/s Husen in Regerteln. In den Rest 
der Güter teilten sich damals Hans v. Lesgewang (19^L H.), das 
Guttstädter Kollegiatstift (18 H.) und Eberhard von Tettau (4 H.). 
Auf Peter v. Kobersee (f 1557) folgten dessen Söhne Sebastian (f 1576) 
und Rufus (f 1564) v. Kobersee und nach dem Ableben beider Brüder 
ohne männliche Nachkommen Wilhelm v. d. Oelsnitz, der mit deren 
Schwester, Barbara v. Kobersee vermählt war und in den Huldigungs
listen von 1576 und 1587 vorkommt'). 1587 verstarb er und Regerteln 
fiel an seine drei Söhne Petrus, Christoph und Wolfgang Dietrich, 
von denen sich Petrus und Wolfgang nach Christophs Tode 1603 neu 
über ihren Besitz einigten?) und Petrus sich 1613 ein neues Privileg 
ausstellen liesst). Nach Petrus Tode übernahm sein Sohn Wilhelm 
der Jüngere Regerteln, verkaufte aber 1621 seinen Anteil einem katho
lisch gewordenen kinderlosen Better seines Baters: Wolfgang v. d. Oels
nitz, der als Kammerherr im Dienst des Königs von Polen stand. Im 
ersten Schwedenkrieg wurde das Gut von Gustav Adolf okkupiert und 
fiel nach 1628, als Wolfgang v. d. Oelsnitz unverheiratet starb, an 
den ermländkschen Landesherrn zurück, der es nach dem Kriege dem 
zum Katholizismus übergetretenen schwedischen Kammerherrn Erich von 
Guldenstern verlieht).

Scharnigk war gleichfalls von den Rogettel über die Kobersee 
an die v. Oelsnitz gekommen. Wilhelm v. d. Oelsnitz besaß 1576 und 
1587 40 Hufen daselbst, ihm folgten, wie in Regerteln, seine Söhne^), 
bis das Gut nach dem ersten Schwedenkrieg in drei Besitzanteilen an 
die Familien v. Troschke, v. Bogdanski und v. Hatten kam?).

I E. 3. XIII S. 436 u. E. v. d. OelSnitz, Die von Kobersee u. v. d. OelSnitz 
im Ermlande. E. 3. XXI S. 131 ff.

-j B. A. Frbg. Nr. 10 fol. 257.
-j E. 3. XXI. S. 135.
I Jos. Kolberg, Der Erwerb von Regerteln u. Beiswalde durch daS Collegkat- 

stist zu Guttstadt, E. 3- XIII S. 308 ff,
-j B. A. Frbg. Nr. 7 fol. 130.
") E. 3. XI V S. 677.
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28. Lhristoferus Glaubiz. Am 24. Mal 1532 erlaubte Bischof 
Gerber dem Guttstädter Kollegiatstist, sein im Rekterkrieg wüst ge
wordenes, 40 Hufen großes Zinsdorf Gradtken an den Edlen 
Melchior v. Glaubitz zu verkaufen und es so in ein adliges Lehnsgut 
zu verwandeln l). Am 9. )uli1560 erhielt Melchior auch im Herzog
tum Preußen begüterter?) Sohn Christoph v. Glaubitz vom Gutt- 
städter Stift die Handfeste für das Gut. Christoph v. Glaubitz hatte 
wohl als Protestant kein großes Interesse an seiner ermländischen Be
sitzung und veräußerte diese darum noch vor 1565 an den Polen Johann 
plemknsky, der das Gut aber schon 1576 an den Vorbesiher zurückge
geben haben muß, da Christoph v. Glaubitz ja in unserer Vasallen
liste von 1576 vorkommt^). Bald darauf verkauste dieser jedoch end
gültig seine Besitzung an den auch sonst im Ermland begüterten Hugo 
v. d. Damerau, der einige Jahre später am 1. August 1585 darüber 
ein landesherrliches Privileg erhielt, und dessen Familie das Gut noch 
einige Zeit besaßt).

29. Johannes Leskewang. Die v. Leskewangs sind seit 1464 
auch im Ermland ansässig. Am 9. Februar 1464 überwkes Bischof 
Paulus dem Dietrich Lesgewang und seiner Frau Orthey, Tochter des 
bisherigen Besitzers Michel Spa^aw, das 4 Hufen große Gütchen 
Gronau im Kammeramte Heilsberg mit der Segilken-Mühle^). Ein 
Enkel oder Urenkel Dietrichs ist Melchior v. Lesgewang, der 15^9 — 71 
mit dem ermländischen Landesherrn wegen dieser Mühle und des Land
besitzes Streit hat°). Den Huldigungseid unter den Adligen desKammer- 
amts Guttstadt leisten die Lesgewangs für ihren Anteil von 19^/r 
Hufen am Gute Regerteln (Ortsteil Beiswalde). Hans v. Lesgewang 
d. Aeltere, dessen Hauptgut Liesken bei Bartenstein war, vermutlich ein 
Bruder des 1576 bereits verstorbenen Melchior, ist, vielleicht durch

') E. 3. XXIV S. 402 XXII S. 726.
Er war Erbsaß auf Dolienen und Hauptmann zu Stradaunen und hatte 

ebenfalls eine Tochter (Anna) des Peter o. Kobersee zur Frau. E. 3. XXI S. 137.
b) Auffallend ist allerdings, daß lm prlvlleg von 1585 als Vorbesiher Hugo 

v. d. DamerauS nur Melchior v. Glaubitz und Ioh. plemknsky, nicht aber Christoph 
v. Glaubitz genannt werden. B. A. Frbg. .V Nr. 3 fol. 326.

9 1609 kommt noch HugoS Sohn Michael v. d. Damerau als Besitzer von 
Gradtken vor. B. A. Frbg. Nr. 9 fol. 279.

B. A. Frbg. Nr. 4 fol, 201 .Die Rechtslage ist nicht ganz klar, und 
die Ansprüche der Lesgewangs an Grunau oder Segelten (später in Jegothen auf- 
gegangen) sind immer umstritten gewesen.

°) B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 251, 262 v. ff. — St. A. Kgsbg. Fol. 73 
fol. 984 ff.

14
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Derschwägerung mlt -en Kobersees, fett 1538 ln diesem Besitz nach
weisbar*). Der bei der Eidesleistung von 1576 austreiende Hans v. 
Lesgewang der Jüngere ist ein Sohn Melchiors v. Lesgewang und 
Bruder Dietrich und Fabians v. LesgewangsH, welche sich bis 1589 
noch immer fruchtlos um die Rückgewinnung ihres alten Besitzes in 
Grunau bemühten H. Nach Fabian v. Leskewangs Tod gelangte der 
jetzt nur noch 15*/s Hufen umfassende Besitz 1613 an dessen Vetter 
Caspar Leskewang, Erbsaß auf LieskenH. Am 10. Dezember 1615 
verkauften die Leskewangs ihren Anteil von Regerteln für 5890 Mr. 
an den Guttstädter Domherrn Urbar» Host, der dieses Land einem in 
seiner Heimatpfarrkirche Wormditt gestifteten St. Annenbenefizkum zu- 
wiesH, nachdem er 2Iahre später dieses Land mit Wilhelm v. d. Oelsnitz 
gegen 11 Hufen in Lauterwald eingelauscht hatte.

30. David Braxein. Die wahrscheinlich aus Wormditt ftam- 
mende"), ursprünglich bürgerliche Familie Braxein besaß laut der Liste 
von 1587 das Gut Komalmen. Dieses Gut lag seit den Tagen des 
Bischofs Nikolaus v. Tüngen wüst, bis Bischof Lukas es 1508 einem 
Stenzel Keller verkaufte, dessen Frau es dann in dritter Ehe einem 
Silvester Braxein zubrachte, der am 11. März 1542 seine Verschreibung 
erhielt*). Dessen Sohn ist wohl David Braxein, einer der drei 
„Musterherren" bei der Musterung des Jahres 1587"), der in den 
Listen von 1576 und 1587 als Herr auf Komalmen genannt wird. 
Er starb 1613 als „Krkegsoberster" des ermländischen Bischofs"). Als 
nach dem baldigen Tod seiner Kinder der ermländische Zweig der Familie 
ausstarb, gelangte Komalmen, wahrscheinlich durch Erbschaft, 1619 an 
die verwandte Familie v. Stößel*").

-) E. 3. XXI S. 133.
B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 458 v. 4 fol. 103.
B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 89, 201 v. 291 v.
B. A. Frbg. Nr. 10 fol. 198. ES hatten bereits 1609 Kaufverhand

lungen mit dem Guttstädter Kapitel und 1612 mlt Ratsherrn Karl Jung auS Worin' 
ditt stattgefunden. B. 2l. Frbg. s. Nr. 9 fol. 358 v-, 10 fol. 33 v.

>) B. A. Frbg. Nr. 10 fol. 491, Nr. 11 fol. 50.
') E. 3. XXIII S. 546. Dort kommt die Familie im 16 Ih. vor.
') B. A. Frbg. Nr. 3 fol. 223.

B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 482.
") Epitaph in der Kirche zu Heilkgenthal. E. 3. XVIII S. 280.

j Dem widerspricht nicht, daß Bischof Rudnickl 1618 dem HeilSberger Burg
grafen Joh. GqsiorowStk 2 Hufen 7 Morgen Uebermaß zu Komalmen verlieh. E. 3. 
XXIII S. 547.
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Kammerami Seeburg.
31. u. 32. Lhristoferus «. Georgius Troschke Gebrüder. Den 

Grund zu dem Reichtum der ursprünglich aus der Niederlausitz stam
menden Familie Troschke hatte Georg Troschke, Erbschulz von Röstet), 
seit 1480 ermländischer Landvogt, gelegt, der vor 1508 gestorben sein 
muß. Sein gesamter Besitz ging auf seinen Sohn Georg über, der 
seit 1523 ebenfalls das Amt eines Landvogtes bekleidete und etwa 1529 
aus dem Leben schied. 2n seinen Nachlaß teilten sich seine drei Söhne 
Christoph, Georg und Ludwig Troschke. Ludwig (f 1563) übernahm 
einen Teil der Familiengüter im Herzogtum. So traten die Brüder 
Christoph und Georg in das reiche Erbe ihres Vaters ein. Georg 
Troschke gelangte am Hofe des Herzog Albrechts zu Einfluß und trat 
selbst zur lutherischen Lehre über. Bischof Kromer machte ihm deswegen 
den Prozeß, da aber Troschke seine Ansicht nicht änderte, gab er seine 
Güter im Ermland zu Gunsten seiner Kinder auf und zog sich 1580 
auf seine Güter im Herzogtum zurück?). Deshalb stehen 1576 noch 
beide Brüder Troschke in der Vasallenliste, 1587 aber nur noch Christoph 
Troschke (d. Aeltere) der Sohn Georgs, Burggraf auf Seeburg und 
Ermländischer Landvogt (seit 1561), der bet dieser Huldigung das Amt 
eines „Musterherrn" ausübte. 2m Kammeramte Seeburg besaß nun 
Christopb Troschke nach der Liste von 1587 die Güter: Ramsau, Kat- 
treknen, Nassen und Potritten, im Kammeramt Rößel Worplack, die
selben waren auch schon 1576 im Besitz der Brüder Troschke.

Ramsau, ein alter Besitz der Baysen, war nach dem Tode des 
Thomas v. Baysen 1505 an den Bischöflichen Stuhl zurückgefallen und 
vor 1528 dem Landvogt Georg v. Troschke verliehen worden?). 1576 
sind also Christoph Troschke der Aeltere und sein Bruder Georg Herren 
von Ramsau. Nach Georgs Wegzug 1580 traten dessen beiden Söhne 
Christoph Troschke der Jüngere und Moritz Troschke in dessen Erbe ein, 
die sich nach ihres Oheims Christoph v. Troschke des Aelteren kinder
losem Tode am 6. Juli 1595 wegen der Erbschaft auseinandersetzten^). 
Dabei erhielt Christoph 10 Hufen mit 5 Bauern in Ramsau, Moritz 
dagegen 56 Hufen, Krug und Mühle daselbst. Christoph Troschke starb 
bereits 1604. Seine Witwe Anna ging im selben Jahre in eine zweite 
Ehe mit Stentzel Sudek-Wilczewski ein?). Sie erhob 1605 Klage

G. Matern, Die Erbschulzerel in Rößel. — HeilSberg 1931. S. 21 ff.
", E.I3. IV S. 226 ff.
') B. A. Frbg. c Nr. 3 fol. 444.
0 B. A. Frbg. Nr. 5 fol 324.

E. 3. VI S. 214, VII S. 297.

14"
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gegen Ihren Schwager Moritz Troschke, der sie um ihr Erbteil an den 
Gütern ihres ersten Gatten Christoph betrogen habe'). Darauf hob 
Bischof Rudnicki am 25. Jan. 1607 den Erbvertrag von 1595 auf und 
nahm eine neue Teilung der Troschkeschen Güter vor. Die Erben des 
Christoph Troschke, Witwe und Kinder erhielten nun die Halste von 
Ramsau, (ohne pfarrhufen) 33 Hufen, während Moritz die andere 
Hälfte behielt?). Stentzel Wilczewski, dem 1611 noch wettere 3 Hufen 
8 Morgen Uebermaß zugesprochen wurden?), und der seine Stiefsöhne 
Georg und Johannes Troschke 1614 auszahtte^), übernahm nun den 
Anteil seiner Gattin und blieb Erbherr auf Ramsau bis zu seinem Tode 
dortselbst?).

Kattreinen. Am 20. Aug. 1526 erteilte Bischof Ferber dem 
Landvogt Georg Troschke den Lehnsbrief über Kattreinen?). In gerader 
Linie folgten ihm nach seinem vor 1531 erfolgten Tode') als Besitzer 
dort Georg d. Jüngere (f vor 158 t), Christoph d. Jüngere (f 1604), 
Hans d. Jüngere (f 1631), Hans d. Aeltexe (f 1675) und Georg 
Siglsmund (f 1694). Da letzterer keine männlichen Erben hinterließ, 
ging das Gut auf seine Tochter Anna Catharina über, die sich mit 
Andreas Sikorskt vermählte, dessen Familie Kattreinen bis ins 19. Ih. 
hinein besaß?).

Das benachbarte Rassen teilte von 1526 ab, wo es mit Katt
reinen zusammen an die Troschkes gekommen war, dessen Schicksal. Doch 
erbte nach Hans Troschkes Tod 1675 dessen Tochter Helena Lukrezta 
den Besitz. Da sie seit 1670 mit dem Seeburger Burggrafen und 
Erbherrn auf Raschung Johann Hosius vermählt war, so fiel Rassen 
an das Haus Hosius?).

potritten ist der Sitz der zweiten Linie Troschke. Sie beginnt 
mit Christoph Troschke d. Aelteren, dem Landvogt und Burggrafen von 
Seeburg, der mit Kaufvertrag vom 8. Juli 1554 das Gut von seinem 
Schwager Philipp v. potrttten erwarb'") und 1564 von Bischof Hosius

') B. A. Frbg. ä Nr. 7 fol. 279.
') B. A. Frbg. L Nr. 7 fol. 408 v.
-I B. A. Frbg. L Nr. 3 fol. 487.
') V. A Frbg. ä Nr. 10 fol. 376.
°) Er ist der Stifter des 1627 bestätigten Hospitals in Ramsau. E.3.XVIS.157. 
°) B. A. Frbg. L v Nr. 2.
') St. A. Kbg. tzerzogl. B. A. L Nr. 1 s.

Nachlaß Anhuth 1 fol. 96.
') Anhuth a. a. O.

") B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 119.
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dafür Abgabenfrelhekt erhielt'). Nach seinem Tode 1594 ging die Be
sitzung auf seinen Neffen Moritz, Sohn seines Bruders Georg über, 
der auch bet der Erbauseknandersetzung von 1607 diesen Hof zuge
sprochen erhielt?). 2hm folgte nach seinem Tode 1612^) in Potritten 
sein Sohn Georg, dann dessen beide Sohne Hans Lonstantln und 
Alexander Franz. Nach des letzteren frühem Tode 1689 war Hans Lon- 
stantin Alleinbesitzer. Er war vermählt mit Maria Barbara v. Königseck, 
die nach dem Tode ihres Gatten 17L0 die Verwalterin des großen 
Güterkomplexes war, den er hinterlassen hatte. Von ihren Söhnen 
überlebte sie nur Casimir Franz, der aber auch bereits 1718 nur 34- 
jährig starb. So kam der ganze Besitz an ihre Tochter Lukrezia Catha- 
rkna v. Troschke, die mit Andreas v. Helden-Gqsiorowski vermählt war. 
Mit ihr erlosch das alte berühmte Geschlecht der Troschke auf Polritten').

33. Georgius a Schedlin de Tekstkmmen. Die Familie von 
Schedlin spielte im Ermland erst unier den Bischöfen Hosius und Kromer 
eine Rolle. Georg v. Schedlin d. Jüngere °) ist seit 155 j Burggraf 
von Rößel, seit ca. 1563") bis 1584 von Wormditt. Er huldigte 1576 
für sein Gut Telstimmen, außerdem besaß er Görkendorf und seit 1555 
und 1565 drei Hufen und die Mühle zu Kl. Köllen').

Telstimmen. Am 28. Nov. 1565 erhielt obengenannter Georg 
v. Schedlin von Bischof Hosius ein Privileg über 26 Hufen, die er von 
verschiedenen Freien preußischen Rechts zu Teistimmen zusammenge
kauft hatte, so daß der neue Besitz nunmehr zu einem adligen Lehns- 
gut kulmischen Rechts wurde^). Zwei Jahre später erhielt Schedlin 
dazu noch die wüste Mühlstätte mit 2 Hufen im gleichen Orte"). In 
der Liste von 1587 steht schon sein Sohn HanS v. Schedlin, der 1593 
starb'0), die Verwaltung des Gutes führte dann die Witwe Anna geb. 
v. Seyffert"), dann ab 1611 ihr Sohn Georg, der noch 1631 als Herr

>) B. A. Frbg. c Nr. 3 fol. 450.
-) D. A. Frbg. X Nr. 7 fol. 403 v.
') B. A. Frbg. X Nr. 10 fol. 55.

Nachlaß Anhuth Bd. I fol 96.
Der Zusatz der jüngere oder von Telstimmen diente der Unterscheidung von 

seinem Vetter Georg o. Schedlin d. weiteren Erbsaß auf Kunzkeim. Nr. 45.)
°) B. A Frbg. /V Nr. 3 fol. 417. vgl. E. 3.

XXI S. 249.
E. 3. XXIV S. 219.

«) B. A. Frbg L Nr. 3 fol. 452 v.
«) B. A. Frbg. 0 Nr. 3 fol. 453.

Seine Witwe wird erwähnt. B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 232 v.
») B A Frbg. X Nr 5 fol 319 v und a
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auf Tekstkmmen erwähnt wird'). Dessen Sohn Christoph v. Schedlkn 
ist der letzte seines Namens auf der Besitzung. Schon 1655 konnte 
er weder Schulden noch Zinsen bezahlen, so verkaufte er 1670 das Gut 
mit 54 Hufen an Albrecht Ludwig v. Stanislawski auf Molditten, der 
am 7. Dezember 1673 darüber von Bischof Mydzga ein neues Privileg 
erhielt?).

Das wüst liegende Görkendorf (früher Gabunenhof) wurde 
mit 16 H. von Bischof Hosius am 30. Okt. 1568 an Georg v. Schedlin 
verliehen'). Es teilte die Schicksale von Teistimmen und ging wie 
dieses 1570 in den Besitz der Stanislawskis über.

34. Erasmus von der Dile. Erasmus von der Dihle (v. d. 
Delen, Delaw) erscheint in der Liste von 1587 als Besitzer von Mengen 
und eines Anteils von Rothflkeß.

Mengen (Meinen) war am 7. Juli 1514 von Bischof Fabian 
seinem Marschall Christoph v. d. Dehlaw, Burggrafen von Allenstein, 
mit 9 Hufen und 5 Hufen im Walde Fehlau verliehen wordenH. Nach 
seinem Tode 1553 erbten seine drei Kinder: Erasmus, Margarete, ver
heiratet mit Lux v. Knobelsdorff, und Catharina, vermählt mit Se
bastian Knobloch, zwischen denen am 30. Zuni 1556 die Erbauseinander- 
setzung stattfand. Dabei erhielt Erasmus Mengen und Fehlau'). Seine 
Ehe mit Anna v. Knobloch blieb kinderlos, 1597 machten beide ein 
Testament zu Gunsten ihrer Nichte Anna Knobelsdorf, Tochter der 
Margarete Knobelsdorf geb. v. d. Dehle'). Erasmus verstarb vor 1602, 
denn bei der Musterung jenes Jahres erschien nur seine Witwe. 
Mengen und Fehlau gingen auf ihren lutherischen Neffen Christoph 
v. Knobelsdorf, Sohn des Lux v. Knobelsdorf und Bruder jener im 
Testament bedachten Anna über. Er erhielt am 20. Febr. 1606 dar
über ein Privileg von Bischof Rudnicki, das später auf die katholischen 
Nachkommen beschränkt wurde').

Rothfließ. Seinen Anteil von 7 Hufen zu Rothfließ schenkte 
Sebastian Knobloch 1568 seiner Gattin Catharina geb. v. d. Dehle').

') B A Frbg. Nr. 10 fol 328 Nachlaß Anhuth Bd. I fol 76
B. A Frbg. Le Nr 10

-) E 3 XXIII S 658
«) E. 3. XXIII S. 655.

D. A. Frbg. Nr. 7 fol. 184.
°) a. a. O. ä. Nr. 7 fol. 188.

E 3 XXIII S 656.
°) B. A. Frbg. Nr. 2 fol. 204.
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1587 teilen sich Herr Heucke (v. d. Damerau) und Erasmus v. d. Dehle 
in den Besitz des Gutes. 1588 ist Christoph v. Brunsert Anteilbesitzer 
daselbst I. Nach Erasmus v. d. Dehles Tode 1602 kam der jetzt 12 
Hufen große Teil von Nothfließ, wahrscheinlich durch Kauf, an Christoph 
v. Ouoß, dessen Familie bis ins 19. Jh. hinein dies Besitztum behielt^).

35. Franciscus Ouoß. Franz v. Ouoß, ein Sohn des im Kr. 
Wehlau ansässigen Caspar v. Ouoß d. Aelteren, war 1536 Burggraf, 
später zugleich auch Bürgermeister von Seeburg °). Am 5. Juli 1536 
verlieh ihm Bischof Mauritius 14 Hufen in Kunkendorf, die seit 
Menschengedenken wüst lagen. Für diese huldigt er 1576. Später über
nimmt sein Sohn Christoph v. Ouoß die Besitzung, der 1618 stirbt. 
Seine Witwe Maria geb. v. Taubenhekm hinterließ das Gut als Aus
steuer ihrer Tochter Justin«, die den Samson v. Bombeck heiratete, 
dessen Familie Kunkendorf bis ins 18. Jahrhundert besaßt).

36. Johanne- Rekmann. 1587 sitzen die Reimanns und Georg 
Schlubut auf dem 16 Hufen großem Gut Fürstenau. Ein Peter 
Neimann wird schon 1480 in Fürstenau genannt^). Anscheinend ist er 
ein Ahnherr des 1576 erwähnten Johannes Reimann. Jedenfalls ge
hört Fürstenau ebenso wie Wangst und Labuch zu der Gütermasse der 
mächtigen Familie v. Lusian, nach deren Erlöschen die reiche Erbschaft 
unter die Agnaten Reimann, Brunsert, Kaminskk und v. d. Damerau 
verteilt wurde 1569. Um 1530 saßen Hans und Ebert Neimann auf 
Borchersdorf im Kr. pr. Eylaub), x^rer dürfte mit dem Besitzer von 
Fürstenau identisch sein. Ihm folgte wahrscheinlich sein Sohn Eustachius 
Reimann auf Fürstenau, der 1585 bereits verstorben war J und darauf 
Friedrich Neimann^). Beide Anteile von Fürstenau und Wangst er
warb dann am 11. März 1617 der Sekretär des Königs v. Polen 
Stephan Sadorski, der die Güter später dem Ermländischen Dom-

Frbg. Nr. 5 fol. 22, 119.
') Nachlaß Anhuth Bd. I fol. 124.
-) L. 3. XX S. 212 f. XXlll S. 658. B. A. Frbg.f Nr. 2 fol. 209 b. 

Stammvater Ver Ouoß s. Anhuth: Die ermländ. Linie der Familie v. Ouoß. E. 3. 
XV S. 469 f. Stammvater d. ermländ. Linke ist jedoch, wie schon Rökrtch E. 3. XX 
S. 212 bemerkt, nicht HanS o Ouoß, sondern dessen Bruder, der obenerwähnte Burg
graf Franz o. Ouoß.

«) E. 3 XX S. 212.
-) E. 3. XX'I S. 28.
°) E. 3. XXI1I S. 586.

B. A. Frbg. ä Nr. 4 fol. 365.
Friedrich Repman Anteilbesitzer in F. bat 1608 um Ueberlaffung eines 

Uebermaßes in Wangst B. A. Frbg. V Nr. 9 fol. 167.
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kapttel zum Unterhalt der Wallfahrtskirche zu Hetligelknde vermachte, 
von dem protestantischen Adligen Jakob Flink, Erbsassen auf Donken- 
höfen und Schirau im Herzogtum ^).

37. Christopherus Brunsert. Christoph Bronsart teilt sich laut 
den Angaben der Liste von 1587 mit den Kaminsky in den Besitz von 
Wangst und besaß dort 1U/s Hufen. Er gehörte zu den lutherischen 
Adligen des Herzogtums Preußen, die im Ermland Güter erworben 
hatten 2) und war wahrscheinlich durch seine um 1545 geschlossene Ehe 
mit Anna v. Lusian geb. Balknski in den Besitz des Gutes gelangt''). 
Da die Bronsarts auf Wangst imA7. Ih. nicht mehr erwähnt werden, 
scheinen sie ihren Gutsanteil bald wieder veräußert zu haben. Um 1620 
gelangte Wangst zugleich mit Fürstenau an Stephan Savdorski und 
von diesem später an das Ermländische Domkapitel.

38. Stanislaus Kaminsky. Stanislaus (Stentzel) Kaminsky 
hatte Barbara, Tochter des Martin v. Lusian geheiratet. Bei der Erb- 
teilung nach dem Tode des Schwiegervaters 1569^) fiel ihm ein Teil 
von Bartelsdorf, Labuch und die Hälfte von Wangst zu. Stentzel 
Kaminsky, der bei der Huldigung von 1576 auftrat, ist 1587 bereits 
tot, bei dieser Musterung erschien sein Sohn und Erbe Hans Kaminsky°), 
der in den folgenden Jahren alle Besitzungen der Familie im Ermland 
wieder veräußerte.

Um 1583 besaßen die Kamknskys 34 von den 90 Hufen zu 
Bartelsdorf"), im Kammeramt Wartenburg wahrscheinlich auch aus 
der Lusianischen Erbschaft, die sie aber schon vor 1594 an die drei 
Brüder Christoph, Samson und Lrispin v. pfaff verkauften?).

Das 40 Hufen große Labuch war kein bebautes Gut, sondern 
damals „ein wüster Wald" zwischen Rothfikeß und Wengoyen, auf 
welchen auch Christoph v. Bronsart Anspruch erhob. Als sowohl die 
Bronjarts wie die Kamknskys dem bischöflichen Landesherr» keine 
gültigen Dokumente über ihre Besitzansprüche vorzulegen vermochten, 
sprach Bischof Kromer am 7. Sept. 1583 das Land kurzerhand wieder

tz E. 3. III S. 69 Anm. - Dazu ergänzend B. A. Frbg. Nr. 11 fol. 53.
"i Er war Erbherr auf parschinen Kr. Rastenburg, auf Nosenberg u. Stunkheim 
b) V. Mülverstedt, Geschichtl. Nachrichten v. d. Rittergut» Loszainen. Magde

burg 1909. Stammtafel Merklichenrade.
B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 205 wird eine bereit- 1551 getroffene Erbteilung 

betr. Labuch erwähnt.
-) B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 468 v.
°) a. a. 0.4 fol. 242.
') a. a. O. 5 fol. 281.
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dem bischöflichen Tisch zu'), doch ließ er es zu, daß Hans v. Kamtnsky 
den Besitz 1587 unter günstigen Bedingungen zurückzuerwerben ver
mochte *). Kaminsky scheint jedoch keinen großen Wert auf das wüste 
Gut gelegt zu haben, denn trotz des Einspruches der Vormünder seiner 
jüngeren Geschwister verkaufte er Labuch 1595 Kardinal Bathork, der 
es an Nikolaus Zecke! weiterverlieh^).

Die Hälfte von Wangst, das noch 1587 als Eigentum der 
Kaminskys angegeben wird, kam später mit dem Bronsartschen Guts- 
antekl, wie bereits oben erwähnt, an Stephan Sadorski.

39. petruS Sawazky. Ein Hanns Sawaczky (Sawatzki) besaß 
laut der Liste von 1587 das Gut Krausen im Kammeramte Seeburg^). 
Er war als ein Vertrauter des Bischofs Hosius ins Ermland gekommen 
und hatte von diesem am 4. Juni 1568 das 60 Hufen große wüste Gut 
Krausen zum Kauf erhallen °). 1582 war er bereits ohne Erben ver
storben, und seine Besitzung wurde von seiner Witwe Anna geb. v. Han- 
now an seine Brüder Hans Sawatzki und den Krakauer Domherrn 
Bartholomäus Sawatzki Weiterverkaufs). Die Brüder der Witwe, 
Simon und Leonard v. Hannow glaubten zum Kaufe näher berechtigt 
zu sein und erhoben 1583 Einspruch hiergegen'). Tatsächlich erreichten 
sie, daß die beiden Sawatzkks ihnen Krausen am 27. August 1592 für 
2500 Mr. endgültig übereigneten °). Das Gut, von dem auch die durch 
die Heirat des Leonard v. Hannow mit der Margarete v. Ouoß ver
wandte Familie v. Ouoß einen Anteil von 20 H. erwarb, wurde 1637 
an die Rößeler Jesuiten verkauft s).

40. , 41. Daniel Opakofsky, Andreas Gratofsky in Sorbom. 
Am 24. März 1528'°) verlieh Bischof Mauritius das völlig wüste Gut

') a.a.O.4 fol. 213 v.
2) a.a.O.4 fol. 468v.
2) E. Z. XXIII S. 557. Die Geschwister des Hans v. Kaminsky: Achatius 

und Elisabeth v. Kaminsky erhoben noch btS 1608 vergeblich Einspruch gegen diesen 
Verkauf. B. A. Frbg. Nr. 7 fol. 88,9 fol. 155. Zeckel, der „ein kleines Dorf- 
lein auf diesem Gut außerhalb seines Vorwerks Huben ausgesetzt hatte", verkauste 
Labuch schon 1610 weiter an Martin v. Worein. B. A. Flbg. Nr. 9 fol. 439 v.

G. Matern liest „Sucinsky" und hält diesen irrtümlich für einen Anteil
besitzer von Sauerbaum.

bj E. Z. XXl1I S. 657.
s) B. A. Frbg. Nr. 4 fol. 118v.
7) a. a. O. Nr. 4 fol. 223.
«) a. a. O. Nr. 5 fol. 213.
d) A. poschmann: Iesuttengut, Staatsdomäne, Erbhöfe. Aus der Geschichte 

der Gemeinde Krausen. Heilsberg 1935. S. 6 ff.
E. 3. XXIII S. 548.
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Sauerbaum mit 66 Hufen an die 4 Brüder Jakob, Nikolaus, Am- 
brosius und Hieronymus GratowSki (auch: GrotkowSki) zu magdeburg. 
Recht. Der bei der Huldigung von 1576 erwähnte und bis 1593 in 
Sauerbaum nachweisbare*) Andreas Gratowski ist der Nachkomme 
eines von ihnen und hatte 1570 auch noch die 10 Hufen seines ohne 
Erben verstorbenen Vetters Werten Gratowski hinzu übernommen?). 
1598 wird ein Peter Gratowski zu Sauerbaum"), 1617 ein Albrecht 
Gratowski^) erwähnt, wahrscheinlich Nachkommen und Erben des An
dreas. Die Familie hielt sich auf Kölmergrundstücken bis ins 19. Jahr
hundert hinein in Sauerbaum und Umgegend"). Ein anderer Guts
anteil von Sauerbaum war von den Gratowskis bald an die Opa- 
kowskis (OppenkowSki, Optzchowski) gelangt. Der 1576 und 1587 
erwähnte Daniel OpakowSki ist von 1573 bis 1601 in Sauerbaum 
nachweisbar"), seine Besitzung ging später an seinen Sohn Johann 
über?), 1617 vererbte ein Georg Opakowski 8 adlige Hufen an seinen 
Sohn Andreas b), die Familie hat sich bis in die Gegenwart in Sauer
baum und Umgegend gehalten"). Sowohl die Gratowskis wie auch 
die Opakowskis gehörten zu den eingewanderten masowischen Adligen, 
die sowohl von Herzog Albrecht von Preußen wie von Bischof Mau
ritius von Ermland herangezogen wurden, um die bei dem großen Menschen
mangel nach dem Retterkriege wüst liegenden Ländereien und Güter 
zu. übernehmen.

42. Henerkcus Hölfe. In der Liste von 1587 heißt er Heinrich 
von Hülsen und sein Ritterdienst wird mit Scharwerksfreihett in der 
Stadt Seeburg begründet, deren Ursprung bisher aber nicht ersicht
lich ist. Heinrich von Hülsen, wahrscheinlich ein Sohn des 1534 be
zeugten Wormditter Burggrafen Georg v. Hülsen, saß auf plehnen im 
Kreis pr. Holland, war seit 1562 mit Dorothea v. Ouoß vermählt*") 
und starb vor 1608**). Don seinen Söhnen erhielt Ludwig v. Hülsen,

'> B. A. Frbg. 4 Nr. 5 fol. 236 v.
') a. a. O. 0 Nr. 3 fol. 459.
I a. a. O. Nr. 5 fol. 518 v.
I a. a O. Nr. 11 fol. 48.
't V-Anh., Die Familie v. Gratowski in Sauerbaum. E3-XVIH S.216ff
°) B. A. Frbg. .4 Nr. 3 fol. 22, 7 fol. 83 v.

a. a. O. Nr. 7 fol. 83 v.
') a.a.O. 4. Nr. 11 fol. 48,
«j Nachlaß Anhuth Bd. 1 fol. 215 ff.
r°) Nachlaß Anhuth Bd. I fol. 123, 149.
") B. A. Frbg. c Nr. 3 fol. 485.
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der 1611 das Gut poludniewo kaufte'), 1610 in Seeburg dieselbe 
Scharwerksfreiheit zugebilligt^), Johann war Guttstädter Domherr. 
Ludwigs Nachkommen Leonhard und Johannes sind noch bis ca. 1666 
in poludnkewo ansässig.

43. Johannes Wildenhagen im Namen seiner Schwester von 
Vierztghuben. Wie der Adlige Heinrich v. Hülsen Bürger zu Seeburg, 
so war Junker Hans v. Wildenhagen, der Aeltere, der 1576 für seine 
Schwester huldigt, Bürger der Stadt Wartenburg ^). 1587 besaß er 
außer dem Gute Theerwisch im Herzogtum Preußen das 40 Hufen 
große Gut (Alt-)Vierzighuben gemeinsam mit seinem Bruder Ru- 
pertH und übergab 1594 die Besitzung an seinen gleichnamigen Sohn 
Hans v. Wildenhagen den Jüngeren^). 1596 verlieh Bischof Bathori 
auf dem Tauschwege für ihn günstiger gelegene 20 Hufen von Alt- 
Dierzighuben und einer Zuzahlung dem Edlen Hans Wildenhagen das 
32 Hufen große Gut Schön bruchb). Der Rest von Vkerzighuben 
kam in die Hand eines Theodor v. Mildcnhagen, vielleicht eines 
Bruders oder Sohnes von Johannes Wildenhagen, und nach dessen 
kinderlosem Tode 1614 an die Familien seiner beiden Schwäger Bal- 
thasar und Daniel v. Küchmeister aus dem Herzogtum') Das Gut 
Schönbruch übergab Johann v. Wildenhagen 1629 seinem Sohne 
Caspar, während sich Jakob und Wilhelm mit den Besitzungen im 
Ortelsburgischen begnügten, doch verkaufte Caspar v. Wildenhagen schon 
1630 die Besitzung an Johann v. Troschke von Kattreinen^), womit 
die Familie v. Wildenhagen aus dem Ermlande verschwand.

44. Hugo a Damerau Die Familie von der Damerau trat 
im Ermlande die Nachfolge der reichen und begüterten Familie v. Merk- 
lichenrade (gewöhnlich v. Lusian genannt) an. Hans v. Lusian, der 
Bruder des Bischofs Fabian v. Lusian, 1515 ermländischer Landvogt, 
1521 Woiwode zu Kulm und Hauptmann zu Rheden, vereinigte einen 
gewaltigen Grundbesitz in pommerellen und im Herzogtum in seiner 
Hand. Nach seinem Tode gingen seine Güter auf seine Kinder über:

B. A. Frbg. ä Nr. 9 fol. 560 v.
a.a.O. 0 Nr. 3 fol. 487.

- ) a. a. O. Nr. 3 fol, 286.
'j Dieser leistet» den Vasalleneld erst 1592. B. A. Frbg. Nr. 5 fol. 195v. 

Sowohl Hans wie Kapert nannten sich -de Targowo' oder »TargowSti".
- ) B. A, Frbg. Nr. 5 fol. 265 v.
») E. 3. XXIll S. 560.
- ) B. A. Frbg. Nr. 10 fol. 367.
'j a.a.O. Nr. 11 fol. 367vff.
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auf Martin v. Lusian, der mit Anna, Tochter deS Danziger Kastellans 
Johann Ballinski, vermählt war, und auf Elisabeth, die Gattin des 
Hans von der Damerau auf pinnau. Martins einziger Sohn Albrecht 
v. Lusian starb 1568 kinderlos*). Ueber seinen Nachlaß entbrannte 
ein heftiger Streit, da unter den Erben mehrere Lutheraner waren 
wie Albert und Erhard Truchseß v. Wetzhausen, Christoph v. Bronsart 
und Dr. Rhode. Die Sache kam vor Kardinal Stanislaus Hosius, 
der entschied, daß er nur Katholiken in den Besitz der ermländischen 
Güter einweisen werde, die Erben augsburgischer Konfession sollten 
ihre Ansprüche gegen Abfindung an den katholischen Miterben Stentzel 
Kaminsky abtreten 2). Es scheint sich schließlich doch ein Ausweg ge
funden zu haben,, denn 1576 finden wir die genannten lutherischen 
Erben im Besitz mehrerer ermländischer Güter. Ein großer Teil fiel 
an Elisabeth v. Lusian bezw. deren Gatten Hans v. d. Damerau, die 
anscheinend katholisch geblieben waren. Hans war vor 1548 gestorben, 
die Witwe Elisabeth einigte sich am 29. August 1554 mit den Erben 
ihres Bruders Martin und sicherte so ihren Besitz für ihre Söhne 
Hans und Hugo (Heucke) v. d. Damerau. Hans scheint mit den Gütern 
tm Herzogtum abgefunden worden zu sein, Heucke aber, wie sein Vater 
Hauptmann auf Rheden, besaß nach der Liste von 1587 tm Ermland 
folgende Güter im Kammeramt Guttstadt: Gradtken (s. Nr. 28!) 
im Kammeramt Seeburg: Makohlen, Klotainen, Krämersdorf, Wux- 
enigk oder Lichtenhagen und porwangen, dazu die Hälfte von Roth- 
fließ, im Kammeramt Rößel: Wengoyen (40 Hufen) (s. unten K. A. 
Rößel) und im Kammeramte Wartenburg 6 Hufen von Bartelsdorf 
und das 30 Hufen große Kkrschbaum (s. unten K. A. Wartenburg), 
nicht erwähnt ist an jener Stelle das ihm ebenfalls gehörige Gut 
Kirschdorf bei Seeburg.

Das 28 Hufen große Makohlen gehörte schon 1460 einem Niko
laus Lusian, einem kinderlosen Oheim des Hans v. Lusian und des 
ermländischen Bischofs Fabian. Letzterer verlieh dann 1515 dieses Gut 
mit anderen Besitzungen seinen Neffen Albrecht und Hans von Lusian 
abgaben- und zinsfrei zu adligen Rechten ^). Don Hans ging Makohlen 
auf seine Tochter Elisabeth und von dieser auf ihren Sohn Heucke v. 
d. Damerau über. In dessen Besitz ist das Gut noch 1576 und 1587, 
nach seinem Tode kommt es bei der Erbteilung 1604 an seinen Sohn

tz v. Mülverstedt, Geschichtliche Nachrichten von dem Rittergut» Loszainrn 
Magdeburg 1909.

') Eichhorn, Kardinal StaniSlauS Hosius, II S. 294.
Mülverstedt a. a. O. S. 49 ff.



Von Dr. A. Blrch-tzirschfeld. 213

Michael v. d. DamerauJ und bleibt in dessen Familie bis 1717, wo 
eS an Anton Johann Bogdanskl, den Mann der Lukrezla, Tochter deS 
verstorbenen Johann Albert v. d. Damerau fälltJ.

Klotainen. Es ist nicht nachweisbar, wann das 35 Hufen große 
Gut Klotainen in den Besitz der Luskans gekommen ist, wahrscheinlich 
haben diese es auch bereits seit dem 15. Jh. inne. Urkundlich wird es 
als deren Eigentum zuerst 1531 erwähnt, wo Bischof Dantiskus dem 
Merten und der Elisabeth Lusian gestattet, Klotainen vorübergehend an 
Johann v. Glaubitz zu verpfänden ^). Wie Makohlen, dessen Schicksal 
es in allem teilte, kam das Gut dann an die v. d. Damerau und blieb 
in deren Familie bis 1717.

Krämersdorf. Ueber die Vorgeschichte von Krämersdorf ist 
außer der Handfeste nichts bekannt. Wir wissen auch nicht, seit wann 
das Gut, das 30 Hufen umfaßte, im Besitze der Lusian, bezw. der 
v. d. Damerau war. 1587 und also wohl auch schon 1576 befand es 
sich in der Hand des Heucke v. d. Damerau. Von ihm kam es an seinen 
Sohn Michaelv.d.Damerau, der noch 1612alsErbsaß auf.Krämersdorf 
bezeugt ist^). Um 1682 ist ein Johann Jasinski als Besitzer bezeugt.

Lichtenhagen. (Wuxenigk, Ustnik). Mitte des 15. Jahrhunderts 
ist Ustnick im Besitz der Familie Wargel^). Um 1550 gehört das 9 Hufen 
große in den Kriegen des 15. und 16. Jahrhunderts völlig verwüstete Gut 
einem Johannes Lichtenhagen, von dem es nun seinen Namen erhält. 
Dessen Sohn Gregor läßt sich am 15. März 1555 eine Handfeste über 
die Besitzung ausstellen ^). Nach dessen Tod 1570 gab es Streit um 
das Erbe, Bischof Kromer lehnte die Ansprüche weitläufiger Verwandter 
abJ und belehnte mit dem Gut den Heucke v. d. Damerau, nach dessen 
Ableben es 1604 an seinen jüngeren Sohn Andreas v. d. Damerau 
und dessen Nachkommen übergingb). Lichtenhagen blieb in deren Be- 
fitz, bis es um 1700 durch die Ehe der Ludowika v. d. Damerau mit 
Johann Jakob v. Troschke an dke Familie v. Troschke gelangte ^).

') B. A. Frbg. s Nr. 7 fol. 27S.
0 Nachlaß Anhulh I fol. 27.
') B. A. Frbg. .V Nr. 2 fol 32.
0 B. A. Frbg. Nr. 10 fol. 156.
- ) Loä. sipl. VV. III S. 566, IV S. 620. 8er. rer. Warm. I S. 107,122.
- ) E. 3. XXII S. 26.
- ) E. 3. XXIII S. 660.
« ) B. A. Frbg. ä Nr. 9 fol. 48.
* ) Nachlaß Anhuth Bd. I fol. 96. Auch der um 1650 bezeugt» Besitzer von 

Lichtenhagen Michael v. d. Damerau war mit einer geb. v. Troschke (Catharina) 
verheiratet. E. 3. XVII S. 119.
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porwangen. Wie die Lusian oder die v. d. Damerau in den 
Besitz von porwangen gekommen sind, ist nicht bekannt. Heucke ist 
1576 und 1587 als Herr auf porwangen bezeugt, das 25 Hufen um
faßte. Es kam dann 1604 von Lichtenhagen an seinen jüngeren Sohn 
Andreas. Noch 1656 wird dessen Nachkomme Johann Dambrowski 
(polonisierte Form für Damerau) in porwangen erwähnt. Von ihm 
gelangte das Gut an die Familie des Burggrafen Hyazknth Karwat, 
welche die sehr mit Schulden belastete Besitzung im Frühjahr 1698 dem 
ermländischen Domkapitel verkaufte, das wegen der Nähe seiner Güter 
Fürftenau und Wangft Interesse daran Haltes.

Roth fließ (s. a. Nr. 34). Eine Hälfte des 40 Hufen großen 
Rothfließ gehörte 1587 dem Heucke v. d. Damerau, die andere dem 
Erasmus v. d. Dehle. Bei der Erdleitung 1604 fiel die Besitzung an 
den jüngeren Sohn Andreas v. d. Damerau?). Da die Dameraus 
später nicht mehr in Rothfließ erwähnt werden, so dürste wohl auch 
ihr Anteil am Gute wie die andere Hälste bald in den Besitz der Fa
milie v. Ouoß übergegangen sein.

Kirschdorf. Bischof Kromer verlieh am 1. August 1585 dem 
Heucke v. d. Damerau ein Privileg über sein 32 Hufen großes Gut 
Kirschdorf, welches er und seine Vorfahren schon seit „unvordenklich 
langer Zeit" besessen hätten?). Wir haben aber bisher kein Zeugnis 
dafür, wann das Gut an die Lusians oder die v. d. Dameraus ge
langt sein könnte. Das Gut kam 1604 an Heuckes Sohn Andreas 
v. d. Damerau^), der 1617 noch 3 Hufen Uebermaß dazu erhielt?). 
Es blieb anscheinend bis Anfang des 18. Jh. in der Familie, wo es 
durch die Eheschließung der Anna Latharina v. d. Damerau mit Johann 
Georg von Schedlin-Czarlinskk an ein anderes Geschlecht gelangte').

45. Georgius a Schedlin in Kunzkeim. Dieser war ein Vetter 
des gleichnamigen Wormditter Burggrafen und Erbherrn auf Teistimmen. 
Während aber der Burggraf dem katholischen Glauben treu blieb, schlug 
sich der Erbsasse von Kunzkeim und sein Bruder Albrecht v. Schedlin

I E. 3. XIV S. 256. Näheres Domarch. Frbg. ct. Lap. lVarm. 23. Aug. 
1. Nov. 1687 5. Febr. und 7. Mal 1698.

B. A. Frbg. X Nr. 9 fol. 48.
a. a. O. 0 Nr. 3 fol. 468.

«) a. a. O. Nr. 9 fol. 48.
b) B. A. Frbg. 0 Nr. 3 fol. 492.

Nachlaß Anhuth I fol. 77. Die Zusammenhänge sind nicht ganz deutlich,- 
erst eine Verzettelung weiteren Frauenburger ArchtvmatertalS des 17. und 18. )h. 
würde Klarheit in der GutSgeschichte schaffen.
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auf -ie Sekte der Lutherischen. Georg verweigerte 1576 den Huldigungs
eid und wurde nach jahrelangen Verhandlungen endlich 1582 des Lan
des verwiesen'). Er verließ das Ermland und überließ seine dortigen 
Güter 1586 seinem Schwiegersöhne Georg Sokolowskk, dem Manne 
seiner Tochter Dorothea, erst in Verwaltung, dann zum Besitz?). Laut 
-er Liste von 1587 besaß Georg von Schedlin im Kammeramte See
burg die beiden Güter Kunzkeim und Schönfließ, außerdem hatte er 
noch Anteile in Wonnenberg und Fleming.

Kunzkeim. Wir wissen nicht, wann die v. Schedlin Mitte 
des 16. Ih. das 10 Hufen große Gut Kunzkeim verliehen bekommen 
haben, das Bischof Mauritius früher 1528 Georg Troschke d. Jüngeren 
gegeben hatte?). Die Troschkes scheinen ihre Ansprüche auf Kunzkeim 
auch später nicht so bald aufgegeben zu haben, denn um 1585 fiel der 
Landvogt Christoph v.Troschke »bei nachtschlafender Zeit mit einer großen 
Anzahl Volkes und gewappneter Hand" in Kunzkeim ekn^). Kunz
keim kam wie oben erwähnt nach Georg v. Schedlins Abzug aus dem 
Ermland an seinen Schwiegersohn Sokolowski. Von dessen 6 Söhnen 
übernahm anscheinend der Jüngste Ludwig Stanislaus v. Sokolowski 
nach des Vaters frühem Tode 1605?), sobald er mündig war, das Gut 
und ist noch bis zum 1. Schwedenkrieg dort nachweisbar"). Ab ca. 
1640 besaß der Wartenburger, später Guttstädter Burggraf Johann 
v. Bojanecki Kunzkeim').

Schönfließ (30 Hufen) zerfiel schon bei der Neubesiedlung nach 
dem Reiterkriege in zwei Anteile: den einen besaßen seit 1528 die 
Troschke, den anderen die v. Schedlin. Georg v. Schedlin-Kunzkeim 
ist 1576 und 1787 Erbherr auf Schönfließ. Von ihm gelangte sein 
Besitz wie Kunzkeim an Georg Sokolowski und dessen Söhne").

Wonneberg. Don Wonneberg sind 1581 also wohl auch 1576

') E. 3. IV S. 382.
B. A Frbg. ä Nr. 4 f-l 466.

*) (^06. dipl. Wurm. II S 277 Anm.
B A. Frbg.^ Nr. 5 fol. 161 v. wenn sich Troschke auch gegenüber SchedlinS 

späterer Klage vor Kardinal Bathori 1591 damit entschuldigte, daß Bischof Kromer 
ihn zu diesem Vorgehen ermächtigt habe, so hat er doch anscheinend auch eigenen 
Vorteil dabei gesucht

»j B A. Frbg. Nr 7 fol. 258 v
«) E Z. XlX S 573.

E 3- XIX S 538. Nachlaß Anhuth Bd VI fol. 24
1623 kauften die Brüder Albert, HieronymuS und Stanislaus v Sokolowski 

noch einige Hufen in Schönfließ und Kunzkeim hinzu B. A Frbg. Nr. 11 fol. 281. 



216 Ermländlsche Güter und Vasallen lm 16. Jahrhundert.

von 40 Hufen 14 lm Besitz des Georg v. Schedlin I. 1582 gingen 
sie gleich den übrigen Gütern auf Georg v. Sokolowski über. Dessen 
Sohn Ludwig Stanislaus v. Sokolowski schenkte 1651 das Land an 
das Kollegiatstift zu Guttstadt für eine Wochenmesse und eine Be
gräbnisstelle in der dortigen Kirche').

2n Fleming gehörten den v. Schedlins, unbekannt seit wann, 
16 Hufen'). Davon gingen bei der Sokolowskischen Stiftung 5 Hufen 
165 l zusammen mit Wonnenberg an die Guttstädter Kollegiatkirche 
über, die übrigen 12 Hufen (es handelte sich wohl noch um ein Ueber
maß) halten Georgs Erben Heinrich Stanislaus und Albert Soko
lowski bereits 1624 an den Erbsassen Johann Troschke zu Kattrainen 
verkauft').

46. Paulus plotofski. 2m Reiterkriege war das adlige Dorf 
Wieps mit 24 Hufen wüst geworden. Bischof Mauritius machte 
daraus ein Gut und belehnte am 14. März 1529 damit den masovischen 
Pfarrer Nikolaus Kornyewo. Nach dessen Tode nahmen um 1570 die 
beiden Söhne des Seeburger Burggrafen Nikolaus plotowski: Paul 
und Matthias plotowski Besitz von Wieps und Bischof Kromer be
stätigte ihre Ansprüche*). Da plotowski 1576 nicht zur Huldigung 
erschien, wurde er 1579 seiner Güter verlustig erklärt, aber 1580 wieder 
eingesetzt'). Da ihm wegen Streitigkeiten mit Werten Bistri und 
anderen, die einige der Wiepser Hufen beanspruchten I, wohl der Be
sitz verleidet war, so verkaufte Paul plotowski schon am 18. Sept. 1584 
seinen unbestrittenen Anteil von 16 Hufen und Mühle in Wieps an 
den Heilsberger Burggraf Jakob von Worein, der sich nach Erwerb 
weiterer 4 Hufen und eines Uebermaßes am 1. April 1585 für die 
gesamten 24 Hufen einen neuen Lehnsbrief ausstellen ließ'). Martin 
v. Worein verkaufte dann in den 20er Jahren des 17. Jh. 9 Hufen 
von Wieps dem Ramsauer Pfarrer Johannes przytulskk, der diese bei

B A Frbg. Nr 4 fol 355 v An anderer Stelle heißt eS allerdings, 
daß Sch 1576 alle 40 Hufen zu W besaß, vielleicht wurden die übrigen verpfändet,- 
a. a O Nr. 3 fol 282 v

«j E 3 XXIV S 716.
b) Wahrscheinlich stammt dieser Besitz, wie auch das Gut Wonnenberg aus dem 

Heiratsgut der 15/6 bereits verst. Frau des Georg v Schedlin: Anna geb. v Want- 
kau. B A Frbg Nr. 3 fol 282 v.

B A Frbg. 2V Nr 11 fol. 316
>j E 3 XXIII S 666 f.

B A Frbg Nr. 3 fol 412, 489 v
rj a a O Nr. 4 fol 224 u a.
b) E 3 XXIII S 667
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seinem Tode zur Zeit des brandenburgisch-poln.-schweb. Krieges dem 
Nößeler Jesuttenkolleg vermachte'), das die übrigen Gutshufen 1660 
von Stanislaus Widlicki, dem Mann der Ursula geb. v. Worein und 
Schwiegersohn des Martin v. Worein hinzuerwarb").

47. Des Christoph Stoffel minderjährige Kinder. Das 24 H. 
große Gut par kitten lag 1533 noch vom Neiterkriege her ganz wüst, 
obwohl es schon 1527 dem Guttstädter Burggrafen Caspar Munken- 
becke verliehen worden war"). Bald darauf muß das Land einen: 
Stößel zur Wiederbesetzung verliehen worden sein, denn 1597 behaup
teten die Stößels in einem Grenzstreite, daß ihre Familie von Eltern 
und Großeltern her seit unvordenklicher Zeit Parkitten ruhig besäße"). 
Vor 1576 war Christoph v. Stößel Erbherr auf parkitten gewesen, 
seine beiden Söhne Caspar und Georg, die später das Gut in An
teilen von 16 Hufen und 8 Hufen unter sich teilten, waren damals 
noch minderjährig. Nach Caspars Tode ca. 1608 übernahm dessen 
Witwe Barbara geb. Wildenhagen die Gutsverwaltung '). Von ihren 
Söhnen erhielt der älteste Georg Sigmund das neuerworbene 
Komalmen, die beiden jüngeren Christoph und Johann 1618 parkitten"). 
Christoph v. Stößel wird 1644 zuletzt als Inhaber des Gutes ge
nannt'), zur Zeit des brandenburgisch-polnisch-schwedischen Krieges 1656 
befand sich parkitten bereits wieder in der Hand des Bischofs b).

38. Johannes Hosius de Rausching. Kardinal Hosius grün
dete zur Besiedlung des großen Waldgebietes südlich des Daddeysees 
das 60 Hufen große Gut Raschung, das er am 27. August 1569 
seinem Bruder dem Guttstädter Burggrafen Johann Hosius als adliges 
Lehn verlieh"). Nach dessen Tode 1595 kam Naschung an seinen Sohn 
Ulrich und von diesem schließlich in gerader Linie an den 1776 ver
storbenen Ludwig Stanislaus v. Hosius, dessen Tochter Theodor« Ludo- 
wika durch ihre Ehe mit Andreas Michael v. Birkhahn 1794 jener 
Familie die Besitzung zubrachte").

') St. A. Kgsbg. prästationStabellen Seeburg Bd. 3 S. 599 ff.
Archiv d. Jesuitenordens in Rom. Lithuania 36 fol. 18ff. (laut Auskunft 

von Dr. A. poschmann).
E. 3. XXIII S 654, 661.
B A. Frbg O Nr. 3 fol. 478. Gallandi kennt die St. seit 1535 auf 

parkitten E 3 XIX S. 574.
B. A. Frbg. Nr. 9 fol. 14.
Nachlaß Anhuth Bd. I fol. 72. B. A. Frbg. X Nr. 11 fol. 112 v.
E 3 XIX S. 574.
E. 3. VII S. 288.
E 3. XXIII S. 557.

"1 Nachlaß Anhuth Bd II fol. 76 ff.
15
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Kammerami Rößel.

49. IodoeuS Ebert. Der Hauptfitz der Ebert im Ermland ist 
Legienen*). Dieses größte ermländische Gut (50 H.) war seit 1404 
im ununterbrochenen Besitz der uralten Familie v. Oelsen (v. Ulfen). 
Durch Heirat mit einer Tochter der Oelsen war ein v. Ebert noch vor 
1482?) Anteilbesitzer von Legienen geworden. 1521 saß sein Sohn 
Hans v. Ebert, auch nach seiner Besitzung: Hans v. Legyn genannt, 
auf 25 Hufen zu Legienen. Er war zugleich Herr auf IB/s Hufen in 
dem benachbarten Neu-Lusien (Loszainen) und Bürger und Hufenbeflher 
in Rößel (Kl. Atkamp). 2m gleichen Jahr war er Burggraf, 1539 
sogar Bürgermeister von Nößel. Nach seinem vor 1547 erfolgten Tode 
erwarb seine Witwe Barbara für sich und ihre beiden Sohne Valerkan 
und Iodokus weitere 2 Hufen zu Loszainen °). Länger gelebt zu haben 
scheint nur Iodokus oder Iost v. Ebert, der in erster Ehe mit Marga
ret« Fröbner, in zweiter mit Anna v. Werner, beide aus dem Herzog
tum Preußen^) und gut lutherisch verheiratet war. Daher mußte Ebert 
seit 1573, der auch verschiedener Gewalttaten bezichtigt wurde, dauernd 
Zitatkonen und Mandate des geistlichen Gerichts gegen sich ergehen 
lassen, bis 1580 eine Vereinbarung zustande gekommen sein scheint^). 
Nach Iosts Tode 1585 ging sein Anteil in Legienen auf seine Witwe 
Anna, geb. Werner, wieder verheiratet mit Michael v. Bronsart und 
seine ältesten Söhne Hans und Sebastian v. Ebert über°). Diese be
saßen die Hälste von Legienen-25 Hufen, die andere Hälste hatte 
Georg von Oelsen inne. Hans v. Ebert wird noch 1595, Sebastian 
1603 erwähnt, dann kommt die Familie von Ebert im Ermland nicht 
mehr vor. Ihr Anteil von Legienen ging in den ersten Jahren des 
17. Ih. an die Inhaber des übrigen Gutsanteils die v. Oelsens über, 
(s. Nr. 52).

Kl. Lujien. (jetzt Loszainen) war ursprünglich eine Siedlung 
preußischer Freibauern, die 1391 in Alt-Lufien (jetzt Truchsen) ausge- 
kaust und an die Landesgrenze verpflanzt wurden. Um 1521 waren 
mehrere dieser Höfe an die bischöfliche Oekonomie zurückgefallen und

G. Malern: Legienen eine Gutsgeschichte, tzelmatbeilage der Warmia
2) In diesem Jahre verkaufte er seinen Anteil zu Gr. Böffau. B. A Frbg 

V Nr. 3 fol 439. Die Familie stammt wohl auS dem Ermland, wo der Name auch 
sonst häufiger vorkommt.

bj B. A Frbg. Nr. 3 fol 253.
D. Mülversted a a. O Stammtafel Ebert.
E. 3 lV S. 224, 380

«j B. A. Frbg .4 Nr. 4 fol. 318.
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Bischof Fabian verlieh davon 12^? Hufen an den Rößeler Burggrafen 
Hans Eberi, der 1547 wettere 2'/» Hufen hinzuerhielt'). Nach der 
Liste von 1587 sitzt sein Enkel Hans Ebert auf 15 Hufen in Neu- 
Luflen, die übrigen 6 Hufen gehörten Freibauern. Um 1600 verkaufte 
dieser seinen Anteil an Georg v. Oelsen auf Legkenen und ging auf 
seine Güter im Herzogtum.

Dürwangen. Am 13. September 1565 belehnte Bischof Hostus 
den Iodokus v. Ebert mit 30 wüsten Hufen zu Dürwangen, die er 
dadurch den Uebcrgrkff der Bewohner aus dem Herzogtum entziehen 
wollte?). 1587 ist sein Sohn Hans v. Ebert Erbherr daselbst. Dieser 
starb ca. 1616'). Seine Witwe Dorothea, geb. v. Roch saß noch 1617 
auf dem Gut^) scheint dieses aber bald an die Familie v. Oelsen ver
kauft zu haben, die damit alle ermländischen Besitzungen der Eberts 
erworben hatte.

Kattmedien teilte das Schicksal von Legienen. Seine 15 H. 
gehörten seit 1404 den v. Oelsen, dann in gerader Linie Hans, Iost 
und Hans v. Ebert kehrten um 1600 in den Besitz der v. Oelsen 
zurück.

50. Johannes Ebert und der andere Bruder in Ottern. Das 
15 Hufen umfassende Gr. Ottern war nach den Kriegen des 15. Ih. 
nahezu wüst geworden und mit Wald bestanden. Vei-suche, es 1521 
lind 1533 wieder zu besiedeln, mißlangen °). Es kam dann in den 
nächsten Jahren in den Besitz des Burggrafen Hans Ebert, von dem 
eS wohl an seinen Sohn Iost und noch bei dessen Lebzeiten an dessen 
beide Söhne Hans und Sebastian v. Ebert °), die 1576 dafür huldigten. 
Um 1587 finden wir von beiden nur noch Hans v. Ebert im Besitz 
seines Anteils, Sebastian scheint seine Hufen noch vor 1580 an die 
Brüder Hans, Adam und Sebastian Grotkowsky oder Gratowski, 
nach ihrer Besitzung auch vielfach nur «Otterski" genannt, verkauft 
zu haben'). Um 1584 erwarb dann der bischöfliche Kammerherr Adam

E. XXIV S 219. s. a H Matern: Loszainen, einr Gut-geschichte 
Hetmatbeilage ver Warmla

-> E. 3 XXM S. 557.
B. A- Frbg. X Nr 10 fol 445, 11 fol. 72
a.a.O .4 Nr. 11 fol. 72

>> E 3. XXM S 547.
G. Matern hält den zweiten, nicht namentlich bezeichnete» Bruder für 

Valerian v. Ebert, doch war dieser, ein älterer Bruder des Host, damals wahrschein
lich schon tot, und eS kann sich nur um Hans v. Ebert- Bruder Sebastian handeln.

-) B. A. Frbg. .X Nr. 4 fol. 11 v, 185.
15*
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Brodlitz in Heilsberg, der mit Anna Kromer, einer Nichte des Bischofs, 
verheiratet war'), das gesamte Gut'). Nach seinem Tode 1587 verblieb 
Gr. Ottern seiner Witwe, die den Martin Naidakowski heiratete. Als 
dieser um 1610 verstorben war^), teilten fich mit die Söhne erster und 
zweiter Ehe: Adam und Alexius Brodlitz sowie Bartholomaus Naida- 
kowski^) in den Besitz, bis das Gut, das in verschiedene Anteile zer
splittert war, ab 1649 nach und nach durch Kauf an das Roßeler 
Iesuktenkolleg kam").

51. Erhard Ianoschucz. Am 9. Juli 1569 verschrieb Kardinal 
Hostus 10 wüste Hufen des ehemaligen Dorfes Kl. Ottern und 
3 Waldhufen dem Hellsberger Burggrafen Erhard Ianoschitz v. Glan- 
den zu magdeburgischem Rechtes. Es scheint dem neuen Gutsherrn 
aber nicht gelungen zu sein, das Land in Kultur zu bringen, denn schon 
1584 verkaufte er die Besitzung an Adam Brodlitz, der damals auch 
Gr. Ottern erwarb und in dessen Familie das Gut bis 1663 blieb.

52. Eustadius ab Oelsen. Die v. Oelsen, die außerdem um
fangreiche Besitzungen im Herzogtum haben, fitzen seit 1304 auf Le- 
gienen?) und Kattmedken. 1521 teilt fich Michael v. Oelsen mit 
seinem Schwager Hans Ebert in die 50 Hufen in Legienen. 1573 
finden wir dessen Sohn Eberhard (Ebert) v. Oelsen daselbst, nach 
dessen im selben Jahr erfolgten Tod sein Gutsanteil an Eustadius 
(Euftachius, Stach) v. Oelsen kommt, der 1576 und 1587 zur Huldi
gung erscheint und 1594 verstirbt^). Ihm folgte sein Neffe, der Rößeler 
Burggraf Georg v. Oelsen und dessen Sohn Johann Albert v. Oelsen 
1644—55 Hauptmann auf Braunsberg und 1655 Burggraf von Rößel- 
Nach dessen Tode 1666 fiel sein 34 Hufen umfassender Anteil an Le- 
gienen an seine Tochter Euphrosyne Rosalle, die Gattin des Hans

0 Adam Brodlitz, der im Gefolge Bischof Kromers ins Ermland kam, war 
Geistlicher und 1581 — 82 Guttstädter Domherr. Wahrscheinlich besaß er nur die 
niederen Weihen, weil er ca. 1584 in den LakenstanV zurücktrat.

B. A. Frbg. X Nr. 4 fol. 306 v.
') B. A. Frbg. Nr. S fol. 458.

B. A. Frbg. Nr. 11 fol. ZS7.
r) S. Z. XIII S. 301 und A. poschmann, Vom Iesuitengut zur Bauernfied- 

lung, Braun-berg 1934 S. 4 ff.
°) E. 3. XXIII S. 548.
') s. G. Matern, Legienen, eine Gut-geschichte a. a. O u. E. 3. XXI S. 287 f.
') D. A. Frbg. Nr. 3 fol. 37 v.
') Nachlaß Anhuth Bd. I fol. 100. Die Stammtafel der v. Oelsen weicht 

in manchem von der bei v. Mülversted, Geschkchtl. Nachrichten v. d. Rittergut Loszai- 
nen, veröffentlichten ab, doch scheinen auch bei A. noch mehrere Unklarheiten zu bestehen.
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Albrecht v. Helden-Gqsiorowski Burggrafen v. Wartenburg, an dessen 
Familie damit das Gut gelangte. — Kattmedien, das um 1600 wieder 
an die Oelsen gekommen war (s. Nr. 49), hatte die gleichen Schicksale.

53. Johannes Truchseß. Die Truchsesse v. Wetzhausen ge
hörten zu den angesehensten AdelsfamiUen des Herzogtums, sie hatten 
ihren Hauptsitz nahe der crmländischen Grenze in Langhetm b. Rasten- 
burg. Durch Heirat mit zwei Erbtöchtern der Lusian gewannen sie 
zwei schöne Güter im Ermland: Kunz v. Truchseß erhielt für seine 
Gattin Eufemia Molditten als Mitgift, sein Vetter Hans für Katha
rina Gr. Lüften (Truchsen)'). Beide Vettern kamen wegen ihres 
lutherischen Bekenntnisses mit Bischof Kromer in Konflikt, verstanden 
es aber, sich der Landesverweisung zu entziehn. Molditten kam bald 
an die Familie v. Schedlin (s. Nr. 55), Gr. Loszainen oder Truchsen 
erbten Hans v. Truchseß Söhne Georg und Hans, von denen Hans 
in der Liste von 1576 erwähnt wird. Georg verweigerte 1623 Bischof 
Johann Albert den Huldigungseid *) und wurde deshalb des Landes 
verwiesen. Seine Besitzungen im Ermland fielen nun ganz an seinen 
jüngeren Bruder Hans v. Truchseß, der zugleich Oberburggraf im 
Herzogtum Preußen war. Nach dessen Tod 1635 folgte ihm sein Sohn 
Erhard Ferdinand, der 1636 in den Reichsgrafenstand erhoben wurde. 
Die Liste von 1656 nennt deshalb den Grafen Druchs (Truchseß) als 
Gutsherrn von Lusien, das nach der Familie fortan Truchseshof oder 
Truchsen genannt wurde ^). Graf Erhard Ferdinand v. Truchseß starb 
1664 und hinterließ nur eine Tochter. So wurde Truchjen noch im 
gleichen Jahre verkauft und gelangte an Albrecht Ludwig v. Zeiguth- 
Stantslawski, in dessen Familie es hundert Jahre verblieb*).

54. Lristoferus (Wantkau) a Bansen. Nach einem verun
glückten Siedlungsversuch von 1527 lag das 70 Hufen große Gut 
Bansen noch 1533 wüst und mit Wald bestanden da ^). Am 10. Jan. 
1537 belehnte Bischof Ferber den Rößeler Burggrafen Christoph 
v. Wantkau d. Aelteren (Wandkowskt) mit Bansen, das er von 
dem Vorbesther Stenhel Ossar gekauft hatte. Wantkau saß auch zur 
Zeit der Eidesleistung 1576 und bis zu seinem im gleichen Jahre

^) Mülversted a. a. O. Stammtafel Truchseß v. Wetzhausen.
') B. A. Frbg. Nr. 11 fol. 301.
») E. 3. XXI S. 299.
4) G. Matern nennt als wetteren Gutsinhaber zwischen den v. Truchseß und 

den v. Stanislawskis 1665 Johann Dittrich Grafen v. Schlieben, der bei Mülversted 
a. a. O. nicht erwähnt wird.

) C. 3. XXIU S. 639 f.
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erfolgten Tode') auf diesem Gute. Erben waren seine drei Söhne 
Friedrich und Christoph v. Mantkau der Jüngere und Achatius v. Want- 
kau. Aber auch sie hatten von der großen Besitzung im Jahr 1579 
erst 28 Hufen in Kultur gebracht?). 1587 werden die Wantkaus noch 
als Inhaber der 70 Hufen zu Bansen genannt, vermochten sich aber 
nicht mehr lange dort zu halten, sondern mußten Stück für Stück ver
kaufen. 7 Hufen hatte Ursula v. Wantkow, eine Schwester der Brüder, 
ihrem Gatten, dem Roßeler Bürger Franz Fehrmann ca. 1590 in die 
Ehe mitgebracht. Nach Fehrmanns Ehebruch, Flucht und baldigem 
Tod sowie dem Tod seines gleichnamigen Söhnchens fiel die Hälfte 
des Besitzes --- 3'/- Hufei» und 11'/s Morgen an den bischöflichen Tisch 
zurück und wurde erst dem Christoph Wolfried, dann 1597 von Kar
dinal Bathori dem aus Ungarn stammenden Georg Biki verliehen, 
der von Friedrich v. Wandtkaw 5 Hufen 14 Morgen, von einer weiteren 
Schwester Euphrosina v. Wantkaw 7 Hufen 3 Morgen hinzuerwarb, 
so daß er 17 Hufen 3'/s Morgen von Bansen in seiner Hand ver
einigtes. Zwischen Biki und den v. Wantkaws gab es jahrelange 
Streitigkeiten um diese Anteile^). 1647 veräußerte Christoph v. Want
kaw der Jüngere nochmals 8 Hufen an Biki"). Während des zweiten 
Schwedenkrieges 1656 saß nur noch die Familie Biki allein auf den 
60 Hufen zu Bansen"), auch sie verkaufte in den nächsten Jahren das 
Gut, das in der Folgezeit noch häufiger seine Besitzer wechselte.

55. Albertus a Schedlin. Albrecht v. Schedlin, der Bruder- 
Georgs v. Schedlin auf Kunzkeim und Schönfließ hatte nach dem frühen 
Tode des Kunz Truchseß (1575) dessen Witwe Euphemia v. Lusian 
(Merkelingerode) geheiratet und war damit in den Besitz der Güter 
Molditten, Weißensee und eines Anteils von Voigtsdorf gekommen. 
1582 wurde Schedlin wegen seiner lutherischen Neigungen des Landes 
verwiesen, machte aber 1585 init Bischof Kromer Frieden und durfte 
ins Ermland zurückkehren'). Von seinen Töchtern heiratete Eacharina 
den Matthias v. Brandt, Sibylle den Ludwig Stanislaus v. Zeiguth- 
Stanislawski, Bistumsschäffer, 1606 Burggraf v. Braunsberg und

B. A. Frbg. X Nr. 3 fol. 299. Lzartoryskische Bibl. Krakau, fol 1598 
S. 685 ff.

') E. 3. XXIV S. 218.
°) B. A. Frbg. X Nr. 7 fol. 268. - L. 3. XXI V S. 219.

B. A. Frbg. X Nr. 7 fol. 85.
B. A. Frbg. X Nr. 11 fol. 4«.

y E. 3. VII S. 26S.
-) E. 3. IV S. 382.
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1626 ermländischer Landvogt, der alle Güter nach dem Tode seines 
Schwiegervaters 1603 übernahm'). Er ist-er Ahnherr der berühmten 
und einflußreichen Familie v. Stanislawski im Ermland.

Molditten war schon vor 1512 im Besitz der beiden Brüder 
Albrecht und Johann v. Lusian-), 1531 kam das 17'/- Hufen große 
Gut an Johannes Sohn Martin, nach dessen kinderlosem Tod 1569 
zuerst an dessen beide Schwestern, 1572 an die ältere Euphemia und 
deren Mann Kunz v. Truchseß, sowie dann an den zweiten Gatten 
Albert v. Schedlin. 2n der Familie seines Schwiegersohns Stanis
lawski hielt sich die Besitzung weitervererbt in gerader Linie bis auf 
den 1774 versterbenden Petrus Joseph Iustus v. Stanislawski").

Das Molditten benachbarte Weißensee war mit 7'/z Hufen 
bereits 1476 im Besitz der Familie v. Lusian und kam nach dem 
Erbvertrag von 1569 wie Molditten an Eufemia v. Lusian bezw. deren 
Gatten Kunz v. Truchseß und Albrecht v. Schedlin. Nach Albrechts 
Tod fiel das Gut an Erhard v. Truchseß, Eufemkas Sohn erster Ehe, 
wurde aber nach dessen Tod ca. 1643 wieder mit Molditten und dem 
Besitz der Stanislawskis vereinigt.

Das 48 Hufen große Gut Voigtsdorf gehörte ebenfalls zum 
alten seit Ende des 15. Ih. nachweisbaren Luslantschen Familtenbesttz. 
1569 wurde unter beide Schwestern Eufemia und Katharina v. Lusian 
d. h. deren Männer Kunz Truchseß v. Wetzhausen und dessen Vetter 
Hans Truchseß v. Wetzhausen, Erbsaß auf Glaubitten im Herzogtum 
geteilt. Eufemias Anteil ging durch ihre Tochter zweiter Ehe Sybille 
v. Schedlin ebenso wie Molditten 1604 an die v. Stanislawskis über. 
Diese scheinen auch den Anteil des Hans Truchseß, der 1608 verstarb, 
bald darauf erworben zu haben, so daß sie nun das ganze Gut Voigts
dorf besaßen.

Es fehlen noch aus der Vasallenliste von 1587 die Besitzer der 
Güter Worplack Wengoyen und Kl. Kolken.

Worplack. Um die Mitte des 15. Ih. war der Rößeler Bürger 
Bartholomäus Schönenfließ Gutsherr der 15 Hufen von Worplack. 
In seinem Testament vermachte er ein Drittel des Dorfes der Rößeler 
Pfarrkirche, diese Schenkung wurde am 15. März 1484 von Bischof

') d. Auseinandersetzung zw. d. Witwe u. d. Schwiegersöhnen: B. A. Frbg. 
X Nr. 7 fol. 280.

v. Mülversted a. a. O. S. -19 und Stammtafel Merklichenrade — S Z. 
XlX S. 263.

3) v. Mülversted a. a. O. Stammtafel Stanislawski. — Nachlaß Anhuth 
Bd. 1 fol. 83 ff.
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Nikolaus von Tüngen bestätigt'). Den Anteil der übrigen Erben hatte 
vor 1527 Georg v. Troschke erworben?), 1576 saß besten Sohn Christoph 
von Troschke auf den 10 Hufen, auch in der Lifte von 1587 werden 
Christoph Troschke und die Kirche zu Rößel als Herren der 15 Hufen 
in Worplack aufgeführt. Nach Christophs Tod kam der Besitz 1595 
an seinen Bruder Moritz"), noch 1656 sitzen Christophs Söhne und 
Moritz Sohn Georg v. Troschke daselbst. 1664 verkaufte dann Georg 
seinen Anteil von 7 Hufen an den Rößeler Bürgermeister Jakob 
Brandts, bald danach muß auch der Rest von Worplack in dessen 
Hand übergegangen sein.

Das 40 Hufen große Gut Wengoyen gehörte wohl zum Lust- 
anischen Besitz und kam bei der Erdleitung 1554 in den Besitz des 
Heucke v. d. Damerau. 1604 bekam es sein zweiter Sohn Andreas 
v. d. Damerau"), der 1576 und 1587 zur Huldigung erschien. Die 
v. d. Dameraus behielten das Gut bis in die Mitte des 17. Ih., dann 
gelangte es, wahrscheinlich durch Kauf, an den Ermländtschen Dom
kustos praeclaus Szemborowski, nach dessen Tode 1663 das Gut auf 
Grund einer Stiftung an das Iesuttenkolleg in Braunsberg fiel").

Kl. Költen (jetzt Bergenthal) war mit 40 Hufen fett etwa 1540 
im Besitz der Familie v. Majewski'). 1576 und 1587 dürste Jakob 
Majewski, bezw. dessen Söhne Andreas und Albert, die 1592 ihren 
jüngsten Bruder Valentin auszahlten") und noch 1609 erwähnt werden"), 
Besitzer des Gutes gewesen sein. Vielleicht werden die Majewskis 
darum in der ersten Liste nicht aufgeführt, weil die adlige Qualität 
von Kl. Köllen Ende des 16. Ih. umstritten war"). Andreas Sohn 
war der Wormditter und Braunsberger Burggraf Georg Majewski, 
der um 1634 das Gut innehatte. Dessen Nachkommen, der Jesuit Jakob 
Majewski und sein kinderloser Bruder Johann Karl vermachten 1683 
ihren Anteil von Kl. Köllen an die Kirche zu Heiligelinde, die aber

G. Matern und A. Birch-Hkrschfeld. D. Rößeler pfarrbnch. Nou. Nist. 
Warm. Bd. XIII S. Z3 ff.

") G. Malern: Geschichte der pfarrgemeinde St. Petri und pauli in Rößel, 
Königsberg 1935 S. 123.

-) B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 324.

B. A. Frbg. X Nr. 13 fol. 150.
y B. A. Frbg. V Nr. 9 fol. 48.
X Braun, Geschichte d. kgl. Gymnasiums zu Braunsberg, Braunsb«rgl865S. 29, 

G. Beckmann: Aus der Geschichte des Kirchspiels Gr. Köllen 1935.
X B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 219.
") B. A. Frbg. X Nr. 9 fol. 285 v.

B A Frbg. X Nr. 5 fol. 90, 215.
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wegen dieser Schenkung noch längere Streitigkeiten hatte und die Be
sitzung bald wieder verkaufte'). Ein Teil von Kl. Kolken war schon 
früher in andere Hände gekommen: am 7. April 1555 erhielt Burg
graf Georg v. Schedlin ein Privileg über 3 Hufen zu Gr. Köllen, 
die dem bisherigen Besitzer Andreas Wisniewsky wegen „öffentlicher 
Dieberei" abgenommen worden waren, dazu 1565 die Erlaubnis, die 
zerfallene Mühle wieder aufzubauen?). Dieser zweite Anteil von Kl. 
Köllen scheint in der Folgezeit vielfach seine Besitzer gewechselt zu 
haben. Es werden als Erbsassen daselbst erwähnt: 1617 — 21 Con- 
stantin v. Stöckeln'), 1630 der Seeburger Burggraf Wilhelm Gqd- 
lawsky^), und 1647 ein Simon Opozinsky").

Kamme ramt Wartenburg.

Bartholomeus Lromerus. Als Martin Kromer 1570 Koad- 
jutor deS Kardinals Hosius geworden war, folgte ihm sein Bruder 
Bartholomäus, bisher Bürger in Biecz in Kleinpolen im Herbst 1571 
ins Ermland nach. Um dem verschuldeten und dem Alkohol ergebenen 
Bruder wieder aufzuhelfen, verschrieb der Koadjutor ihm am 9. April 
1572 6 Hufen des Dorfes Daumen bei Wartenburg und 12 wüste 
Hufen, die Baudltng oder pudling genannt wurden, zu magdeburgischem 
Recht°). Das neue Gut erhielt von ihm den Namen Cromerowo oder 
Krämersdorf. Der Koadjutor konnte aber zu der Verschreibung des 
Lehnsgutes nicht die vom Recht verlangte Zustimmung des Domkapitels 
erhallen, wodurch es zu jahrelangen unerfreulichen Auseinandersetzungen 
kam. Darüber starb Bartholomäus im September 1587. Kromers 
Nachfolger Kardinal Bathori zog alsbald die Verschreibung über 
Lromerowo als ungesetzlich zurück, überließ aber die Nutznießung auf 
Lebenszeit dem Sohne des Belehnten, dem ermländifchen Domherrn 
Sebastian Kromer. Dieser verzichtete aber auf seine Rechte an der 
Besitzung und erhielt dafür am 7. Juni 1589 eine lebenslängliche Pen
sion von 50 Mr. jährlich. Kardinal Bathori tat darauf die 17 Hufen 
von Krämersdorf als Bauerndorf aus.

Das 10 Hufen große Gut Schippern war wegen gewiffer Ver
fehlungen -er bisherigen Befitzer, der Geschwister Schiprowski, 1585

') E. 3. lll S. 108.
-) B. A. Frbg. (3 Nr. 3 fol. 254, 2S5v. E. 3. XXIV S. 219.
") B. A. Frbg. V Nr 11 fol. 64, 235 v.
') a. a. O 3. Nr. 11 fol. 378 v.

a. a O. 3 Nr. 11 fol 440 v
°) E. 3. IV S. 13, 282 XXlll S. 558
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an den bischöflichen Tisch zmückgefallen und wurde am 20. Jan. 1586 
von Bischof Kromer ebenfalls seinem Bruder Bartholomäus verliehen'). 
Dessen Sohn Lan. Worin. Sebastian Kromer verkaufte das Gut, um 
dessen Bewirtschaftung er sich wohl nicht kümmern konnte, am 8. Juni 
1598 dem bischöflichen Kammerherrn Franz Romahn?), der zur Ver
besserung des Besitzes im gleichen Jahr noch 5 angrenzende Hufen von 
Lengainen und die Fischerei im Wadangsee hinzuerhielt"). Nach Ro
mahns baldigem kinderlosem Tode verlieh Bischof Tilttzki Schipper», 
das auch weiterhin noch häufig die Besitzer wechselte, einem Hau! 
StawitzkyH.

Auch das 12 Hufen große Prohlen, das 1556 durch Abtrennung 
vom Dorf prolisdorf zum Gut erhoben und au den Heilsberger Burg
grafen Dalthasar Bartsch verliehen worden war, verlieh Bischof Kromer 
nach Bartschs Tode am 14. November 1579 seinem Bruder Bartholo- 
mäus"). Nach dessen Tode 1587 kam das Gut zuerst wie die übrigen 
Besitzungen an seinen Sohn den ermländischen Domherrn Sebastian 
Kromer, bald darauf an dessen Schwester Catharina Kromer, dieprohlen 
ihrem Gatten Jakob v. Worein zubrachte. Die v. Woreins sind auf 
dem Gute bis 1615 nachweisbar"), das sich zur Zeit des zweiten 
Schwedenkriegs 1656 in der Hand der Familie v. Radzlminski be
fand H, die es am 14. August 1660 dem Rößeler Zesuitenkolleg gegen 
Tengutten eintauschte").

57. Simon Hannovius. 1533 lagen noch die 43 Hufen des 
ehemaligen Dorfes Schönau vom Kriege her verwüstet. Bischof 
Danttskus machte ein Lehngut daraus und verlieh den Besitz am 
8. November 1540 seinem Neffen Simon v. Hannow, Burggrafen 
v. Wartenburg, der 1576 huldigte"). Nach seinem Tode folgte ihm 
1578 sein Sohn Leonhard v. Hannow, Burggraf von Wormditt,

') B. A. Frbg (3 Nr. 3 fol. 398. Die Schiprowskis kielte» ihre Ansprüche 
noch 1591 aufrecht, a. a. O. Nr. 5 fol. 171.

B A. Frbg. V Nr. 5 fol. 500.
'1 B. A Frbg L Nr. 3 fol. 414 v f.

a a. O. L Nr 3 fol. 416, Rvmahn wirb hier als nobilis Ouxarus be
zeichnet. Vielleicht beruht Vie letztere Bezeichnung darauf, daß er den siebenbürgischen 
Feldzug Bathoris mttmachte

E. Z. IV S. 14. XXIII S 662.
°) B. A. Frbg. X Nr. 10 fol. 414
-l E. 3. VII S. 261.

Archiv des Jesuitenordens in Rom. Lithuania 36 fol. 22 f flaut Auskunft 
von Dr. A. poschmann).

") E. 3. XLIII S. 668, 672.
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welcher am 27. Januar 1614 als letzter männlicher Vertreter dieser 
Familie verschied'). Das Gut ging dann auf seine Schwester Justin« 
über, die mit Christoph v. Ouoß vermählt war. Dessen Sohn Simon 
v. Ouoß erbte Schönau und wurde am 30, Januar 1615 von Bischof 
Simon Rudnicki damit feierlich belehnt^). Schönau vererbte sich in 
gerader Linie in der Fainilie v. Ouoß bis 1728, dann kam es durch 
die Ehe der Anna Barbara v. Ouoß mit Andreas v. L^czynSki an 
ein anderes Geschlechts.

58. Johannes Reittein. 1526 gehörte das 40 Hufen große 
Gut Gr. Maraunen Philipp Polritt und seiner Frau Margrtta^), 
die aber später nicht mehr erwähnt werden. Die Retttelns sind seit 
1565 auf Gr. Maraunen nachweisbar"). Hans v. Neittein, der in 
den Listen von 1576 und 1587 vorkommt und gemeinsam mit seinem 
Bruder Georg sein Gut verwaltete, starb schon um 1591 ^), Georg 
folgte ihm um 1604 im Tode'). Die Gutsverwaltung führte nun 
Hans' Witwe, die energische Brigitte geb. v. Worein, die 1605 auch 
das Privileg für den Krug in Kurau erneuert erhielt ^), später deren 
Sohne Georg d. Jüngere und Hans v. Reittein und der Schwieger
sohn Jakob v. Samplawsky. Georg starb vor 1609^), die beiden 
letzteren werden noch 1614 erwähnt"). Die Familie scheint in den 
folgenden Jahrzehnten ausgestorben zu sein, denn um 1650 ist Ma
raunen schon im Besitz des Rößeler Burggrafen Valerian v. pilchowicz.

59. Thomas Henrieus alias Rodez. In der Wildnis, die 
während der Kriege rings um Wartenburg aufgewachsen war, ver- 
kauste Kardinal Hosius 1566 als kulmtsches Lehn dem Wartenburger 
Bürgermeister Thomas Heinrich auch ein Stück Wald Rodez gen. von 
15 Hufen"). Das Gut erhielt den Namen poludniewo (jetzt Pauls
hof). Thomas Heinrich, der zur Huldigung von 1576 erschien, starb

') B. A. Frbg. ( Nr. 3 fol. 379, Randbemerkung.
-) B. A. Frbg. t^ Nr. 3 fol. 427.
I E. 3. XIX S. 567. Anhuth, Stammtafel v. Ouoß E. 3. XV S. 470.
X B. A. Frbg. O Nr. 3 fol. 441.
6 B. A. Frbg. X Nr. 2 fol. 170 v.
°) B. A. Frbg. X Nr. 5 fol. 176.
-) B. A. Frbg. X Nr. 7 fol. 206.
") B. A. Frbg. 0 Nr. 3 fol. 420.
", B. A. Frbg. X Nr. 9 fol. 252.
>°) a. a. O. X Nr. 10 fol. 346.
") L. 3- XXM S. 561.
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bereits 1586J. Es erbte sein Sohn, der Allensteiner Ratsherr Jo
hann Heinrich oder Rodetsch, der 1597 von Kardinal Bathori noch 
ein Uebermaß von 3 Hufen 2 Morgen hinzuerhielt-). Doch scheint 
Johann Heinrich an dem wahrscheinlich erst zum kleinen Teil urbar 
gemachten poludniewo weiterhin kein Interesse gehabt zu haben, denn 
er verkaufte es bereits im folgenden Jahre 1598 wieder an Kardinal 
Bathori, der es feinem Hofmanne David Veres verlieh '). Als dieser 
mlt Frau und Kindern in Siebenbürgen verschollen war, gab Bischof 
Rudnicki das Gut, das vorübergehend als Vertreter der Erben des 
Veres Nikolaus Zeckell Erbherr v. Labuch beanspruchte s, am 28. Juni 
1610 seinem Neffen Adam Rembiewski^), von dem es kurz darauf 
durch Kauf 1611") an die Familie von Hülsen gelangte.

60., 61., 62., 63. Martmus, Lucas, Iaeobus Bistri Brüder. 
Urbanus (Bistri) v. Ottendorf. 3n der Liste von 1587 werden 
die Bistris nicht genannt, bei Ottendorf') wird damals überhaupt 
kein Besitzer, sondern nur die Zahl der Retterdienste aufgeführt. Das 
lag wahrscheinlich daran, daß die Besitzverhältntffe bei dem stark zer
splitterten Gute damals vielfach umstrittene waren.

Das 60 Hufen große Gut Ottendorf war ein alter Besitz der 
Familie Rogeitel und blieb bei diesem Geschlecht, bis es Anfang des 
16. Jh. erlosch. Am 11. Febr. 1502 verkauften die Schwestern Vri- 
gitta und Dorothea von Rogettel an zwei masowische Adlige: Simon 
von praywissen und Slewski von Beyftri, denen es Bischof Watzel- 
rode als kulmisches Lehn verschrieb ^). Von diesem Slewski v. Beyftri 
stammen wohl die 3 Brüder Bistri ab, die zur Huldigung von 1576 
erschienen"). Bei Urban v. Ottendorf handelt es sich höchstwahrscheinlich 
um einen uns sonst aktenmäßig bekannten weiteren Anteilbesitzer Urban

-) B. A. Frbg. X Nr. 4 fol. 411 v.
") In L. 3. XXIU S. 361 ist fälschlich d. Vater Thomas H. als Empfänger 

dieses Privilegs genannt.
", B. A. Frbg. X Nr. S fol. 445.
') a. a. O. X Nr. 9 fol. 441 v.

a. a. O. C Nr. 3 fol. 425.
°) a. a. O. X Nr. 9 fol. 361 ff. 16. Jan. 1613 erhielt Martin v. Worein 6 H. 

Uebermaß von Labuch zugeschrieben. St. A. KgSbg. Herzogl. Brkefarch. L Nr. 1a-
') G. Matern möchte den Bistris das Gut Kirschbaum zuschretben, doch find 

sie dort nicht nachweisbar.
-) E. 3. XXII S. 19 XXIU S. 182.
") Stentzel Slewsky von Bistri verlor allerdings bereits 1529 sein Besitztum 

wegen Dieberei an den Seeburger Hauptmann Philipp Potritte, (B. A. Frbg. L 
Nr. g fol. 445) doch haben seine Söhne wahrscheinlich später die Besitzung zurnck- 
erhalten.
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Bistri in Ottendorf, vermutlich den Vater dieser Brüder'). Lange hat 
sich die unruhige und streitsüchtige Familie aus ihren Besitzungen nicht 
mehr gehalten, ihr Name verschwindet ab 1613 ?).

64., 65., 66. Baltasar Simosarsky, Ambrosius SimpltaSky 
und Nosarowsky von Ottendorf. Auch diese drei Besitzer kleinerer 
Anteile in Ottendorf stammten aus Masowien und waren um die 
Mitte des 16. Ih. im Ermland ansässig geworden. Ballasar Simosarski 
(auch: Smosarski, Mostarski) und seine 4 Söhne Albert, Gotthard, 
Gregor, Sebastian, die in den letzten Jahrzehnten des 16. Ih. mit 
zahlreichen Familienstreitigkeiten die Akten füllen"), begründeten weit
verzweigte Familien in Ottendorf und Umgegend. Noch 1713 wird 
ein Erbsaß Simon Mostarski auf Ottendorf erwähnt^). — Die Nosa- 
rowskis (oder Nosarsewski) kommen noch bis 1602 als Freibauern in 
Ottendorf vor"), die Simpliawskis sind sonst nicht weiter bezeugt.

Kirschbaum. Das in der Liste von 1587 noch erwähnte 
30 Hufen große Gut Kirschbaum im Kammeramte Wartenburg teilte 
die Schicksale der beim Kammerami Seeburg beschriebenen Besitzungen 
der Familie v. d. Damerau (s. Nr. 44). Es war alter Lusianischer 
Familienbesitz, kam durch Elisabeth v. Lusian an die v. d. Dameraus 
und bei der Erbteilung von 1604 an Heucke v. d. Dameraus zweiten 
Sohn Andreas"). Nach dem ersten Schwedenkrkeg scheint das Gut 
wieder an den bischöflichen Tisch zurückgefallen zu sein, da Bischof 
Leszczynski es am 10. Dezember 1649 dem Wartenburger Burggrafen 
Hyazknt v. Karwat'), dessen Nachkommen noch Anfang des 18. Ih. 
in Kkrschbaum saßen, während daneben auch Ende des 17. Ih. die 
Familie v. Maluck einen Gutsanteil erwarb.

2n der Lifte von 1587 wird die Familie v. d. Damerau eben
falls als Besitzerin von 6 Hufen zu Bartelsdorf im Wartenburger' 
Kammerami angeführt. Dieses Gut gehörte wie Kirschbaum erst zum 
Lustanischen, dann v. d. Damerauschen Familienbesitz. Doch gelangte 
noch vor 1587 der größte Teil der 60 Hufen in andere Hand. 1594 
wird erwähnt, daß die 3 Brüder Samson, Christoph und Crkspkn pfaff

9 Er wird 1595 wegen hohen Alters von einer Strafe freigesprochen. D. A. 
Frbg. X Nr. 5 fol. 333.

') a.a.O. Nr. 10 fol. 289 Margarete, Witwe Veters, Blstri hatte nur Töchter, 
y a. a. O. Nr. 7 fol. 27, 38 v., 81 u. a.
9 E. 3. XVIII S. 150.
-) B. A. Frbg. X Nr. 7 fol. 74 v.
°> B. A. Frbg. X Nr. 9 fol. 48.
9 St. A. Kgsbg prästationstabell- Wartenburg Bd. 1,2 S. Ä5.
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32, Christoph Brunsert 7 Hufen erworben haben') und anläßlich eines 
Streites um die Verteilung der Ritterdienste 1603 erfahren wir, daß 
Andreas v. d. Damerau nur noch die 6 Schulzenhufen zu Bartels- 
dorf innehat. Es gelang ihm 1623, 15 Hufen von den pfaffs znrück- 
zukaufen?), und am 22. August 1652 ließ sich sein Erbe (wahrschein
lich sein Sohn) Stanislaus v. d. Damerau (Dqbrowskt) sein Privileg 
über das Gut vom bischöflichen Landesherr» erneuern ^). Im gleichen 
Jahr kam das ganze Gut an das Rößeler Jesuitenkolleg, dem es bis 
zur Säkularisation verblieb'').

') B. A. Frbg. Nr. 5 fol. 281.
-) B. A. Frbg. .4 Nr. 11 fol. 298.
') St. A. KgSbg. präftationStabell. Wartrnburg Bd. 1/2 S. 18.
') Jahresbericht ves Röheirr Gymnasiums 1845 S 24.



Zum Schrifttum 
über die selige Dorothea von Montau.

Von Dr. theol. Richard Stachntk.

Es gibt wenige religiös hervorragende Persönlichkeiten des Mittel
alters, über die ein so reiches und wertvolles Schrifttum vorhanden 
ist, wie über die selige Dorothea von Montau. Aeußerlich beurteilt, 
ging ihr Leben in bescheidener Zurückhaltung dahin. Einer schlichten 
Jugendzeit folgte durch fast 27 Jahre ein gleichmäßiges Leben einer 
treuen Gattin und Mutter, das eine vierjährige Witwenzeit in starker 
Weltabgeschiedenheit beendete. Nach ihrem Tode am 25. Juni 1394 
aber wurde sie mit einem Schlage die populärste Frau des Weichsel- 
Ostsee-Kulturkreises, die Patronin des preußenlandes, weit über die 
Grenzen ihrer Heimat hinaus verehrt und gepriesen. Und sie blieb es 
lange Zeit. Selbst die religiösen und politischen Erschütterungen der 
Folgezeit haben die Erinnerung an sie wohl zeitweise trüben, aber nicht 
vernichten können.

Den lautesten Widerhall hat ihr Leben, abgesehen von ihrer reli
giösen Verehrung, in, Schrifttum gefunden. Man kann dies in vier 
Gruppen eknteilen: 1. Die Merke ihrer geistlichen Führer, besonders 
des Johannes Marienwerder und das Material des Kaiwnisations- 
prozesses. 2. Die Schöpfungen des 15. bis 18. Jahrhunderts. 3. Das 
historisch-kritische Schrifttum des 19. Jahrhunderts. 4. Die Dorotheen- 
lkteratur der Nachkriegszeit.

Am besten haben das ältere Schrifttum über die selige Dorothea 
untersucht und behandelt Mar Toeppen'), ferner der große ermländische 
Theologe nnd Geschichtsschrekber Franz HipleS) und ganz besonders 
der Bollandist Remigins de Bück'). Doch ist es angebracht bezw.

i) Zoriptores reruui ^ru88ioaium (I (Leipzig 1863) S. 179 ff.
') Meister Ioh. Marienwerder und die Klausnerin Dorothea von Montau, 

in Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands (E. Z.) III (Mainz 
1864) S. 166-299.

2) Vota Lanotorum Octodil8 (/Vota 8, Oot) XIII (Paris 1883» S.472 « 584. 
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nötig, die von diesen Männern geleistete Arbeit zusammenzufassen, teil
weise zu berichtigen und sie nach dein Stande der Literatur der neuesten 
Zeit zu vervollständigen.

1 Die ältesten Werke über Dorothea.

Die wichtigsten Werke sind außer dem Material des Heilig
sprechungsprozesses die gleich nach dem Tode Dorotheas verfaßten 
Schriften. Sie haben, soweit sie erhalten sind, wohl alle den gelehrten 
Domdekan Johannes Marienwerder, den Seelenführer Dorotheas, zum 
Verfasser.

X. Das Schrifttum des Johanne» Marienwerder.

Johannes Marienwerder ^) war 1343 in Marienwerder geboren, 
nach der Geburtsstadt führte er auch seinen Namen. Er studierte an 
der Domschule in Marienwerder und wohl seit 1365 in Prag, wo er 
sich dann ganz dem Gelehrtenberufe widmete. Bereits 1369 dozierte 
er an der Präger Fakultät der Freien Künste, 1374 war er Dekan 
dieser Fakultät, die damals mit 6000 Studenten ihre höchste Blüte 
erlebte. Inzwischen zum Priester geweiht (1373) und 1378 mit einem 
Kanonikat an einer Präger Kirche ausgestattet, wurde er 1384 Pro
fessor der Theologie. Bei dem Streit der Böhmen und Deutschen um 
die Präger Universität verließ er 1387 Prag und kehrte in die Heimat 
zurück, wahrscheinlich einer Einladung des Hochmeisters des deutschen 
Ritterordens folgend, der ihn als Theologieprofessor der neu zu grün
denden Universität in Lulm haben wollte. Johannes Marienwerder trat 
in seiner Vaterstadt dem deutschen Ritterorden als priefterbruder bei, 
und bereits 1388 war er als solcher Dekan des Domkapitels der Diö
zese pomesanien in Marienwerder. Er bekleidete dieses Amt bis zu 
seinem Tode im Jahre 1417.

Außer den Schriften über Dorothea verfaßte er mehrere Werke 
theologischen Inhalts, die im Mittelalter häufig benutzt und abgeschrieben 
wurden. Davon sind folgende bekannt: Trauerreden?), zwei Abhand
lungen über das Vaterunser, Ueber die acht Seligkeiten, und — das 
beste und geschätzteste — eine Erklärung des Apostolischen Glaubens-

Hipler, E. 3. 111, 167-211,- Xcta 8. Oet. XI11, 473.
2) Die Trauerreden edierte Hipler im pastoralblatt für die Diözese Ermland 

XXI (BraunSberg 1889) S. 62 ff., die Annalen Strehlke -- Toeppen 8crrpt. rer. 
?rus8. V, 430 ff.
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bekenntnisses. Ferner sind kurze Annalen des Domkapitels von Po me- 
sanien aus der Zeit von 1391 — 1398 von ihm erhallen.

Wegen seines Seelsorgeeifers und seines vorbildlichen Lebens
wandels wurde er von seinem Bischof Johannes Mönch mit besonderen 
Aufgaben bedacht. So ernannte er ihn zum Synodal-Visitator für 
Geistliche und Laien seiner Diözese. Sein Ruf eines klugen und er
fahrenen Seelenführers bewog auch die selige Dorothea, sich ihm an- 
zuvertrauen, und sie unterstand seit 1391 bis zu ihrem Tode seiner 
geistlichen Leitung. Damit hatte er sich einer Aufgabe unterzogen, 
deren Durchführung Dorothea zu voller Größe heranreifen ließ, ihn 
selbst aber innerlich stark bereicherte und befähigte, der beste Biograph 
der Seligen zu werden.

Schon bei dem Begräbnis der seligen Dorothea, das am 28. Juni 
1394 unter stärkster und innigster Anteilnahme von Klerus und Volk 
im Dom von Marienwerder stattfand, hatte Johannes Marienwerder 
das Lob der großen Frau des Preußenlandes in warmen begeisterten 
Worten gekündet. Die Hauptgedanken dieser Rede hat er selbst in 
der späteren Lebensbeschreibung Dorotheas kurz dargelegt'). Und 
bald darauf zwangen ihm der Wille des gläubigen Volkes, das Do
rothea für eine Heilige hielt und sie als solche verehrte, und die vor
bereitenden Arbeiten für den bald nach Dorotheas Tode begonnenen 
Hekligsprechungsprozeß die Feder in die Hand. Er, der Dorothea am 
besten kannte und verstanden hatte, der, unterstützt von dem zweiten 
Beichtvater Dorotheas, dem Dompropst von Marienwerder Johannes 
Rymann, und dem Domkapttular Magister Bertrandus, schon zu Leb
zeiten Dorotheas ihre Gesichte, Offenbarungen und Erinnerungen mit 
ihrem Einverständnis ausgezeichnet hatte, fühlte sich gedrängt, ihr so 
schlichtes und verborgenes aber gnadenreiches Leben der Mit- und 
Nachwelt zu schildern.

Bereits im Fahre 1395 beantragten maßgebende kirchliche und 
weltliche Stellen beim Papst Bonifaz IX. und dem römischen Kardinals
kollegium die Heiligsprechung Dorotheas. Soweit bekannt, waren das 
die Bischöfe von pomesanien, Ermland und Samland,- das Dom
kapitel von pomesanien und die Seelenführer Dorotheas Johannes 
Marienwerder und Johannes Rymann noch besonders (in zwei Schreiben),- 
die Domkapitel der vier preußischen Diözesen, Ermland, Culm, pome
sanien und Samland in einem gemeinsamen Schreiben,- die Aebte der

Vita 6eimaui< a III, 43 u. 44. (8cript. rer. pruss. II, 329 ff.) Vita 
Satins VII, 29. (Uz. Nar. k'. 259 ver Stadtbibliothek Dcmzlg, fol. 194v).

16
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Zisterztenserklöster Oliva und Pelplin,- der Prior und der Convent des 
Karthäuserklosters Marienparadies,- mehrere namentlich genannte Ka
noniker, Magister, Archipresbyter und Pfarrer, der Hochmeister des 
deutschen Ritterordens,- mehrere namentlich genannte Ordensgebietiger 
und mehrere Danziger und preußische Doctoren und Magister. Die 
Abschriften aller dieser Schreiben befinden sich im Ord. Fol. 276 
Mseeilanea des Staatsarchivs in Königsberg (pr) fol. 94—104v?).

1. Die Vita prima.
Wahrscheinlich schon im Jahre 1394 erhielt der Prokurator des 

deutschen Ordens in Rom den Auftrag, Schritte zur Heiligsprechung 
Dorotheas beim Papst und beim Kardinalskollegium zu unternehmen. 
Johannes Marienwerder informierte ihn über das heroische Tugend
streben Dorotheas noch im Jahre 1394?) durch zwei Schreiben, von 
denen das zweite bereits recht ausführlich ist. Ihr Inhalt wird durch 
einen Satz im zweiten Schreiben gekennzeichnet: „lMra prius scripta 
in xenere (sc. über die vulnera ei exeraicia Oorotüee) nunc 
scriko vodis aligu» in speeie". Sie befinden sich, das erste in dop
pelter Ausführung, im ebengenannten Folianten Msceilsnes (fol. 
60 — 63v.), m. E. hier von Johannes Marienwerder selbst konzipiert, 
worauf Korrekturen und Ergänzungen am Rande Hinweisen. Das erste 
Schreiben ist abgedruckt bei Johannes Voigt, Oipl. pinss. V. 
82 ff.

Dann verfaßte Johannes Marienwerder die erste in sich ab
geschlossene, wenn auch kurze Vita. Sie war bereits 1395 fertig 

und wurde im selben Jahre nach Rom gesandt. Sie ist, wie -er 
Bollandlst Remkgius de Buck^) nachgewkesen hat, in einer Abschrift 
vorhanden, welche der Jesuit Johannes Gamans aus dem Passionale 
des früheren Augustknerklosters Dödeken in der Diözese paderborn 
(Fol. 296) 1638 für die Bollandisten angefertigt hatte^). Remkgius de 
Bück hat dieses erste Werk über Dorotheas Leben in den 8anc.

tz Sie sind zum Teil gedruckt bei Johannes Voigt, Lociex Oipi. ?rus8. V
2) Voigt irrt roohl (Loci. Dipi. ?ru88. V, 82), wenn er 1395 als daS Ab- 

fassungSjahr angibt,- denn es ist in dem zweiten Schreiben von dem außergewöhnlich 
kalten Winter deS Jahres 1393/94 „snuo preterito" die Rede: „anno preterito 
per totam seinem in gurr ernt krixoris mnxua exeelleueirr

') ^eta 8. 0ct. XIII, 474,- 478 - 479,- 493. Danach ist ToeppenS Ansicht 
8eript. rer. ?russ. 11, 191 s. zu berichtigen.

i) Die Abschrift des Gamans befindet sich in der Kgl. Bibliothek in Brüssel 
(Los. 892b); ^eta 8. Oct. XHi, 478.
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torum Oetobris XIII. 493 — 498 zum Abdruck gebracht. Die kurze 
Lebensbeschreibung hat nach einem Vorwort drei Kapitel, denen de 
Bück in den /Lcta Zsnctorum folgende Ueberschriften gegeben hat: 
1. Dorotheas Eltern/ ihre schon von der Jugendzeit an geübten Aus
übungen und ihre Stigmata. 2. Andere Tugenden, die Dorothea von 
Kindheit an übte, besonders ihre Entsagung. Das göttliche Wirken 
in ihr. 3. Dorotheas fromme Fahrten (Wallfahrten). Ihre Offen
barungen. Ihr Tod und ihr Begräbnis. — Eine verkürzte Abschrift 
der Vita prima befand sich im Karthäuserkloster in Löln. Auch von 
dieser hatte Gamans eine Abschrift für die Bollandisten gefertigt, die 
sich ebenfalls im Lodex 8926 der Königlichen Bibliothek in Brüssel 
befindet. Hipler (E. Z. III, 284 Anm. 4) läßt es dahingestellt sein, 
ob die redaktionelle Fassung dieser Abschrift von Johannes Marien- 
werder stammt.

2. Die Vita INnttang.
Inzwischen machte sich Johannes Marienwerder daran, sowohl 

ausführlich und gründlich das Leben Dorotheas zu beschreiben, als 
auch die Notizen theologischer Art, die er nach den Aussagen Doro
theas gemacht hatte, durchzuarbeiten und für eine Herausgabe vorzu- 
bereiten. Da dies aber längere Zeit beanspruchte, gab er dem Drängen 
weiter Kreise der Dorotheenverehrer nach und verfaßte zunächst eine neue 
Lebensbeschreibung'). Sie war bedeutend ausführlicher als die kurze 
erste Schilderung des Lebens (in den ^etu 8anctorum Oet. XIII füllt 
sie mit den Anmerkungen die Seiten 499 — 560). Nach einem Vor
wort, einem feurigen Appell, Dorotheas Kanonisierung zu bewirken, 
schildert Johannes in 86 Kapiteln das Leben Dorotheas, wobei er des 
längeren auf ihre besonderen Gnadengaben eingeht. Wahrscheinlich 
stammt ein kleiner Teil dieser Arbeit von Johannes Nymann^). — Diese 
Vita blieb erhalten in einer Abschrift des 15. Jahrhunderts, dem Vatikan- 
kodex 4934 und in einer Abschrift, die der Domkapituar Nikolaus Kraus 
aus Frauenburg im Jahre 1699 gefertigt hat und die sich im Archiv 
des Ermländischen Domkapitels befindet (Lod. 645, in 4"). — Die Ab
schrift des Kraus ließ der Ermländtsche Domkapktular Andreas Adrian 
de Linda 1702 im Kloster Oliva drucken. Sie sei deshalb auch hier

Zicta 8. Oet. XIII. 474 scp RemigiuS de Bück hat hier gegen Toeppen 
(Leript. rer. prnss. II, 194! die Autorschaft des Johannes Marienwerder ganz klar 
bewiesen und die Entstehungszeit festgelegt. Den Beweis für die Autorschaft des 
IohanneS Marienwerder hatte schon Hipler (E. 3. III, 254 f.j auS inneren Gründen 
erbracht,- als Entstehung-zelt nennt Hipler das Jahr 1ZS6.

Xctn 8. Oct. XIII, 474 X'.
16*
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entsprechend den ^eta Lanetorum nach dem Herausgeber Vita Lin- 
dana genannt. Mit einem neugedruckten Titelblatt und ersten Bogen 
mit dem Ausgabejahr 1745 brächte der Danziger Buchdrucker Knoch 
die Restexemplare dieses Druckes erneut in den Handel. 2n neuerer 
Zeit hat Remigius de Bück diese Lebensbeschreibung nach der besseren 
Abschrift des Vatikanischen Kodex, gemäß einer Bollandkstenabschrist 
vom Jahre 1754 in den ^cta Lauetoruia Oetodris XIII (S. 499 
bis 560), aber unter anderer Kapiteleinteilung als Linda, abdrucken 
lassen.

3. Die Vita Satins.
Nach diesen Vorarbeiten verfaßte Johannes Marienwerder dann 

sein großes Werk über Dorothea, eigentlich drei große Werke: eine 
umfangreiche Lebensbeschreibung, den läber cle Vita venerabilis äo- 
minse Dorothea«, ferner den clk kesti8, auch Vilner äe 3aoeti8 
oder <Ie k«8ti8 8SQk»toruiu oder ^ppsricioue8 v6N6radiIi8 clomina« 
Dorotlieae genannt und das Leptililium V6veralrili8 llominae Ooro- 
tüeae. Da ihm als Unterlage die Aufzeichnungen dienten, die er und 
zum Teil Johannes Rymann und der Domherr Bertrandus^) unmittel
bar nach Aussagen Dorotheas gemacht hatten, werden sie auch als 
I.il)ri Dorothea« oder lädri revelationum Oorotüeae bezeichnet^).

Beim Beginn der Verhandlungen des Kanonisationsprozesses in 
Marienwerder im Jahre 1404 waren diese Bücher gemäß den Aus
sagen des Johannes Marienwerder bereits fertigt).

Der Uider (Is Vita venersbilis ckomiuae Oorotüeae, gewöhn
lich Vita Patina genannt, gibt in 7 Büchern »ein vollständiges und 
ergreifendes Bild von dem Leiden und Tugendleben der frommen Doro
thea" (Hipler). Das erste Buch behandelt allgemein die Offenbarungen 
Dorotheas. Das zweite und dritte Buch schildern das Leben der 
Seligen bis zu ihrer Ankunft in Marienwerder. Das vierte beschreibt 
ihre innere Freude und ihr Seelenleben, das fünfte ihr Leben und ihre 
Uebungen in der Klause, das sechste ihre Liebe zu Christus, das siebente 
ihre Sehnsucht nach dem Himmel, ihre Vorbereitung darauf und ihren 
Tod^).—Soweit bekannt, sind jetzt noch vier alte Abschriften dieses Werkes 
erhallen: 1. Eine vom Domherrn Kalis und von Johannes Marken-

^) kroee88U8 eaQ0ni8alL0iu8. Staats- und Univ. Bibl. Königsberg Ms. 
1241, p. 192/ 264/ 157.

2) Toeppen in Leript. rer. ?ru88. II, 186.
3) Toeppen, ibid. II, 186,- de Bück in 8. Oet. XIII, 475. Nach 

Hipler wären ihre AbfaffungSjahre etwa 1397 -1400.
*) Hipler, E. 3. III, 258.
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werder gefertigte Abschrift, die ursprünglich dem Listerzienserkloster pel- 
plln gehörte, ihm vielleicht sogar von Johannes Marienwerder geschenkt 
worden war, wie Toeppen meint, befindet sich jetzt im preußischen 
Staatsarchiv in Königsberg (Ms. fol. 190). 2. Eine Abschrift des 
15. Jahrhunderts ist der Codex 259 der Bibliothek der St. Marien
kirche in Danzig (letztere ist zur Zeit der Danziger Stadtbibliothek 
angeschloßen). 3. Die dritte Abschrift ist der Codex 207 der theologischen 
Manuskripte der Staatsbibliothek in Berlin. 4. Die vierte ist ein 
Codex (s. v. Oe sancta Dorothea iuelusa fol.) der Universitätsbiblio
thek in Breslau. In neuerer Zeit wurde vom Ms. V fol. 190 
des Staatsarchivs in Königsberg eine Abschrift «»gefertigt. Sie be
fand sich 1894 im Besitze des Braunsberger Professors Joseph Kol- 
berg'). Eine zweite ist im Haus-, Hof- u. Staatsarchiv Wien Cod. 328

626) und stammt aus dem ehemaligen Zentralarchiv -es Deutschen 
Ritterordens. Einige andere Abschriften, die früher vorhanden waren, 
sind heute nicht mehr auffindbar, und unentschieden ist die Frage, ob 
einige als Vita 6. Oorotüeae bezeichnete Manuskripte die Vita latina 
des Johannes Marienwerder wkedergeben?).

4. Der silier <le ksstis.
Sofort nach Beendigung der Vita latiua fertigte Johannes 

Marienwerder den läber 6e testis. Es ist die Durcharbeitung der 
Auszeichnungen, die Johannes Marienwerder, Johannes Rymann und 
Bertrandus über die von Dorothea mitgeteilten Erscheinungen Jesu 
Christi, Marias und einiger Heiligen gemacht halten. Das Buch 
schildert in 130 Kapiteln bloß einen Teil der Erscheinungen, die Doro
thea im Mtterleben des Kirchenjahres gehabt hat. „Es sind nur, so 
sagt Johannes Marienwerder selbst, einzelne Funken aus dem lange 
verschlosjenen und endlich am Ende ihrer Tage erschlossenen Glutherde 
ihrer Liebe"^). Zwei Abschriften dieses Werkes find vorhanden,- eine 
ist im Jahre 1457 geschrieben, sie ist im Codex 260 der Bibliothek der

') Der Katholik. 74. Jahrgang I, 3. Folge, 9. Bd. (Mainz 1894) S. 144.
-j Xeta 8. Oet. XIII, 476. Vgl. auch 8cript. rer. ?russ. II, 183 f. und 

Hipler E. 3- III, 260.
Im Druck erschienen sind nur die Ueberschriften der Bücher und Kapitel und 

der Wortlaut der Kapitel 5 — 7 des ersten Buches/ und zwar bringt sie Toeppen in 
den 8ciiptore8 rerum krussic:srulll II, 350—360 und de Bück in den /^et« 
>anrtornm Octobris XIII,l 567 —575.

') Hipler, E. 3. III, 263.
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St. Marienkirche in Danzig (in der Danziger Stadtbibliothek) ent
halten, die andere ist der oben genannte Codex 207 der theologischen 
Manuskripte der Berliner Staatsbibliothek'). In jüngster Zeit hat 
das Bischöfliche Archiv der Diözese Ermland die Danziger Handschrift 
photokopieren lassen').

5. Das Septililium.

Als dritten Teil seines großen Werkes über Dorothea verfaßte 
Johannes Marienwerder schließlich das Septililium Veneradili8 6«- 
minae vorotkeae. Er legte darin die außergewöhnlichen Gnaden- 
erwetse dar, die Dorothea zuteil geworden waren. Die sieben Traktate 
tragen folgende Ueberschristen: 1. l)e earitate. 2. Oe Spiritus Saneli 
wissione. 3. De veuersuclo imclmristiae Sseru meuto. 4. Do con- 
templatioae. 5. Oe raptu. 6. De perkeetione vitae Äcristianav. 
7. Oe eonkessioue. Der letzte Traktat enthält auch die »Beichten" 
Dorotheas, die Johannes Marienwerder gemäß ihren Aeußerungen 
mit ihrer Erlaubnis in deutscher Sprache ausgezeichnet hatte. — Das 
Septililium wurde viel abgeschrieben. Zur Zeit sind nur folgende 
Manuskripte bekannt: 1. Der Codex 1265 der Hofbibliothek in Wien 
aus dem 15. Jahrhundert, der früher Eigentum des Karthäuserklosters 
Axpach war. 2. Der dem 15. Jahrhundert angehörige Codex F 231 der 
Bibliothek der St. Marienkirche in Danzig (in der Danziger Stadt- 
bibliothek),- in ihm fehlen die deutschen Beichten. 3. Die deutschen 
Beichten allein finden sich in dem Codex 367 zu Heidelberg (15. Jahr
hundert). Einzelne Teile des Septililiums sind 4.im Ms. fol. 190 
des Staatsarchivs in Königsberg und 5. im Codex Q 26 der Danziger 
Stadtbibliothek enthalten'). - Im Druck herausgebracht hat das voll
ständige Septililium mit den deutschen Beichten Franz Hipler in den 
.Xualeetu Oollanüiana, tom. II—IV. OruxuIIis, lypis l^olleunis, 
Lkuluridc kt l^ekelruit! 188>. Die deutschen Beichten hat derselbe 
Franz Hipler in der Arbeit „Christliche Lehre und Erziehung im Erm
land und im preußischen Ordensstaate während des Mittelalters" in

') Xctu 8. Oot. Xlll, 476. Vgl. auch 8cript. rer. ?ru88. ll, 185 f. und 
Hipler, L. 3. IU, 262 ff.

') Zum Abdruck gebracht sind in den Xc tu Suuutvruin Outodris XIII, 579 
bis ZS4 die Ueberschristen der 130 Kapitel und der Wortlaut der Kapitel SO, 92, 
125 und 126,- in den 8criptores rc-rum prussieurum II, 367 — 374 eine kürzere 
Inhaltsübersicht und der Wortlaut der Kapitel SO, 92, 96, 125 und 126.

') Xeta 8. Oet. Xlll, 476, 8eript. rer. ?russ. ll, 185,- Hipler E.3. lll, 267f. 
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der Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands Bd. VI, 
S. 147—183 (BraunSberg 1877) herausgegeben').

6. Das deutsche „Leben Dorotheas"
Um weiteste Kreise mit dem Leben Dorotheas vertraut zu machen, 

verfaßte Johannes Markenwerder noch ein populär gehaltenes, in 
deutscher Sprache geschriebenes „Leben der seligen vrouwen Dorothee" 
Dieses Werk entstand wahrscheinlich in den Jahren von 1400 — 1404, 
sicher war es beim Tode des Johannes Marienwerder im Jahre 1417 
fertig. Der Verfasser teilte das Werk in vier Bücher. Das letzte ent
hält Auszüge aus dem Septililiuin. Die drei andern sind eine Zu- 
lammenfaffung der Vita latins, wobei sich die ersten beiden Bücher 
eng an die Vita läuüaua (siehe oben S. 235f.) anlehnen2). — Hand
schriftlich ist dieses Werk etwa zur Hälfte in dem 38 Blätter starken 
Pergamentcodex Nr. 1128 der Universitätsbibliothek zu Königsberg er
halten'). Gedruckt wurde es zuerst im Jahre 1492 unter dem Titel: 
„Des Leben der zeligen frawen Dorothee clewsenerynne in der thum- 
kyrchen czu Marienwerdir des landes czu prewszen." Am Ende steht: 
„gedruckt unde volendit in der stat Marienborck durch mich Iacop Kar- 
weysze goltsmyd, den dkngstag noch Gregory alsz man czelete Ndd 
unde t^XII, lob sey gote." Es ist das älteste in Preußen gedruckte 
Buch. Das Druckjahr ist nicht das Jahr „Ndd unde LXII" 
sondern, wie nachgewkesen, das Jahr XLII (1492). Es war bisher 
nur ein Exemplar dieses Druckes bekannt: in der Staatsbibliothek 
(früher kaiserlichen öffentlichen Bibliothek) zu Petersburg (Leningrad) ^). 
Doch befindet sich ein zweites Exemplar in der Bibliothek des Priester- 
seminars der Diözese Culm zu Pelpltn (Inc. 781), wie mir der Di
rektor dieser Bibliothek, Professor Dr. Liedtke, gütigst mitteilte. Nach 
dem Königsberger Manuskript und dem Leningrader Druckexemplar 
hat Max Toeppen diese Lebensbeschreibung in den seriptores rerum

') Toeppen hat in 8eript»res rar. ?ru8s. II, 360— 367 die Ueberschrtsten 
der Traktate und Kapitel, ferner vom Prolog Kapitel 3 und auS dem ersten Traktat 
Kapitel 10, 17, 25 u. 26 gebracht, de Bück hat in den Xeta 8ane1oiam Octv- 
kris XIII, 575 — 579 außer den Ueberschrtsten wie Toeppen noch die tnS Lateinische 
übersetzten Titel der deutsche» Beichten und vom Text die Kapitel 1 und 3 des Pro
loges, I, 10 und II, 15 drucken lassen.

", Xota 8. Oct. XIII, 477.
Toeppen in 8eript. rer. ?rusL. II, 187.

'j Toeppen in 8eript. rar. pruss. II, 187 f., Htpler, E. 3- III, 278 ff. und 
besonders Htplcr in pastoralblatt für die Diözese Ermland XXI (BraunSberg 1889) 
S. 74, wo es genauer beschrieben ist.
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?ru88icarum II, 197 — 350 in mustergültiger Weise 1863 ediert. Franz 
Hipler hat dann in der Zeitschrift für die Geschichte und Altertums
kunde Ermlands X (Braunsberg 1884) S. 297—504 „Das Leben der 
seligen Dorothea von Preußen" in neuer Schriftsprache, von Dr.Korioth 
übertragen, herausgegeben.

7. Der UibeIIu8 cle vita virtutidus et mirscnlis 
Dorotbea«.

Noch eine Schrift verfaßte schließlich Johannes Marienwerder. 
Als nach dem Beginn des Kanonisationsprozeffes 1404 die päpstlichen 
Legalen vor Beendigung des Zeugenverhörs abreisen mußten, reichte 
Johannes am 27. Juni 1404 einen IideHu8 ein, in dem er Dorotheas 
Leben, ihre Tugenden und die durch ihre Anrufung geschehenen Wun
der beschrieben hatte. Es waren Auszüge aus seinen früheren Schriften 
und ein Bericht über Dorotheas Munderwirken und über den Ruf 
ihrer Heiligkeit'). Der Libellus ist handschriftlich erhalten im ^rocessus 
eanonisationis, Ms. 1241 der Univ. Bibliothek in Königsberg (pag. 
301—319), und in einer hiernach im Fahre 1682 vom Frauenburger 
Erzpriester und Pfarrer Johann Thaddäus Kober gemachten Abschrift, 
die sich in der Bibliothek der Nikolakkirche in Elbing befindet,- letztere 
ist zur Zeit der Elbinger Stadtbibltothek angeschlossen. Gedruckt ist 
dieser Libellus zusammen mit den anderen Exzerpten Kobers aus dem 
?roees8U8 eLnoni8aUonis (pag. 1—49) und mit der Vita UimlLna 
in dem von Andreas Adrian de Linda 1702 herausgegebenen Werk 
(stehe oben S. 235).

Das sind die bekannten Werke des Johannes Marienwerder, 
dieses um die Heiligung Dorotheas wie um ihre Kanonisierung wohl 
am meisten verdienten Mannes. Abschließend sei noch erwähnt, daß 
die Aussagen Johannes Marienwerders im Kanonisationsprozeß am 
27. und 30. Oktober 1404 in dem Manuskript über die Verhandlungen 
des Prozesses (Ms. 1241 der Staats- und Universitätsbibliothek in 
Königsberg) die Seiten 186-216 füllen.

6. Johannes Stymann und Domherr BertranduS.

Der treueste Mitarbeiter und Berater des Johannes Marien
werder in der Seelenführung Dorotheas war Johannes Nymann. 
Seit 1378 war er Mitglied des Domkapitels von pomesanien in

L. Oet. X11i, 477.
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Marienwerder. Nach längerem Studium in Prag dozierte er dort seit 
1382 als Magister der Freien Künste und wurde 1387 zum Doktor 
des Kirchenrechtes promoviert. Er verließ aber dann Prag. 1388 
wurde er Dompropst in Marienwerder. Er war ein besonderer Ver
trauter und Berater des Hochmeisters Konrad von Jungingen, »des 
Ordens Jurist«"/ 1409 wurde er Bischof von pomesanien, welches 
Amt er bis zu seinem Tode 1417 bekleidete').

Die literarische Tätigkeit des Johannes Nymann über Dorothea 
beschränkte sich auf folgendes: Er unterstützte Johannes Marienwerder 
dabei, die Aeußerungen Dorotheas über ihre religiösen Erlebnisse auf- 
zuzcichnen"). 2m Verhör während des Prozesses am 22. Okt. 1404 
verweist er mehrfach aufdas Septtlilium und den leider cle testis^). Dann 
verfaßte er bei Beginn des Prozesses einen Libellus über die Tugenden 
und Wunder Dorotheas, den er der Kommission am 27. Juni 1404 
überreichte, als dieselbe ihre Arbeit unterbrach. Als er dann später 
im Prozeß vernommen worden war, erbat er diesen Libellus zurück, 
er ist nicht mehr vorhanden oder wenigstens nicht mehr bekannt). Die 
Aussagen des Johannes Rymann im Kanonisationsprozeß am 22. Okt. 
1404 sind in dem Ms. 1241 der Staats- und Universitätsbibliothek 
in Königsberg S. 145 — 162 enthalten.

Der Domkapitular und spätere Dompropst Magister Bertrandus 
hat, wie er im Kanonisationsprozeß erklärte, nach dem Diktat Doro
theas einige ihrer Offenbarungen ausgeschrieben''). Seine Aeußerungen 
im Prozeß am 8. Nov. 1404 befinden sich im Ms. 1241 der Königs- 
berger Bibliothek, p. 262 — 270.

L. Die Akten des Kanonisationsprozeffes.

1. Der ?ro«6S8U8 </LNoui8atioui8.
Von sehr großer Bedeutung für die Beschreibung des Lebens 

und des Kultus Dorotheas find die Akten des Kanonisationsprozeffes. 
Letzterer wurde nach entsprechenden Vorbereitungen im Auftrage des 
Papstes Bonifaz IX. vom Juni 1404 bis zum Februar 1406 in Marien-

') tzipler, E. 3. Ilt, 208 / 226, 290/ 298/ .4c tu 8. Oct. XM, 477.
X Stehe oben S. 236.
") Nieborowsk, Paul, Die selige Dorothea von Preußen sBreSlau 1933) 

S. 174, 176.
») /4etn 8. OcU. XUI, 477.
') MeborowSki S. 202.
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werder geführt. Eine Abschrift dieser Akten ist das schon erwähnte Ms. 
1241 der Staats- und Univ. Bibliothek zu Königsberg, genannt kroces- 
8us cmnvQisationis. Sie wurde nach den Originalakten im Jahre 1486 
gefertigt und notariell beglaubigt, als dersprozeß unter Innozenz VIII. 
auf Betreiben des Bischofs Johannes IV. von Pomesanten und des 
Hochmeisters des deutschen Ritterordens Martin Truchseß von Weh- 
hausen wieder ausgenommen wurde. Eine zur gleichen Zeit gemachte 
andere Abschrift ging damals an die päpstliche Kurie nach Rom ab, 
ist aber dort zur Zeit nicht bekannt'). In dem I^roeossus cunouisu- 
tionis sind enthalten: Der Bericht über den Beginn des Prozesses in 
Marienwerder mit dem Schreiben des Papstes Bontfaz IX. vom 
18. März 1404 und einem „Rotulus", welcher sich aus vier Stücken 
zusammensetzt, den priiuo, soeunäo und tertio ckati (1396,
1397 und 1403 in Rom eingereichte Artikel über Dorotheas Leben 
und Wunder) und den I ntveeoKutoria acl tLstvs, dann die Protokolle 
von 255 Zeugenverhören,- und schließlich, am Anfang und am Schluß 
der Bericht und die notarielle Beglaubigung über die Transsumierung 
des Processus vom Jahre 1486, wobei sich auch das Breve des Papstes 
Innozenz VIII. vom 8. März 1486 befindet. — Unter den Zeugen finden 
wir außer den schon genannten Johannes Marienwerder, Johannes 
Rymann und Magister Bertrandus, den Bischof und mehrere Dom
herren von Pomesanien, den Hochmeister des deutschen Ritterordens 
Konrad von Iungingen, einige Gebietiger des Ordens und Nikolaus 
von Hohenstein, den Danziger Beichtvater Dorotheas. Die Seiten 
1—49 und 301—319 (der lIbellus cke vita) sind, wie schon oben 
(S. 240) erwähnt, 1682 von Zoh. Kober abgeschrieben worden. Die 
Kober-Abschrist befindet sich in der Bibliothek der St. Nikolatklrche in 
Elbing (Stadtbibliothek). Adrian de Linda hat sie zusammen mit der 
Vita läuckaua (siehe oben S. 235) drucken lassen. Wie Hipler mktteitt, 
hat 1886/7 ein österreichischer Priesterbruder des deutschen Ritterordens 
den prozeffus abgeschrieben und zum Druck vorbereitet?). Im Jahr 
1938 hat das Bischöfliche Archiv in Frauenburg den Prozeffus voll
ständig photokopieren lassen.

') tzkpler meint, Saß sie in Nomjdurch die Plünderung im Jahre 1527 (suoco 
äi Koma) vernichtet worden ist, fast zur selben Zeit, als auch die Originalakten in 
Marienwerder unter HerzogMlbrecht beseitigt wurden (pastoralblatt für die Diözese 
ErmlandXXl. lBraunSberg 1889) S. 75.

9 pastoralblatt für die' Diözese Ermland XXI (Braunsberg 1889) S. 75 
und 92. - ES war der 1916 in Troppau s Gymnasialprofeffor Dr. Alfons Hoppc.
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2. Die miraouloium OoiotlieLe.

Als nach dem Tode Dorotheas bald ihre Verehrung begann und 
als wunderbare Begebenheiten eintraten, die man der Fürsprache Doro
theas zuschrieb, ordnete der Bischof von pomesanien an, die Fälle von 
Gebetserhörungen durch einige Notare aufzuzeichnen. Bei diesen Pro
tokollen wirkten die Domherren Bertrandus, Nicolaus Roghusen und 
Johannes Tieffensee mit. Die amtlichen Notare waren Andreas, Jo
hannes Ulman und Christianus Coslaw I. Nieborowski, Die selige 
Dorothea von Preußen S. 49, bezeichnet sieben Männer als Notare: 
Nikolaus Neger (oder Noghusen), Propst Meister Bertrand, Johann 
Tieffensee, Andreas, Johannes Ulmann, Christian Coslaw, Johannes 
Oliva,- als Quelle gibt er allgemein den proeessu8 ennonisationi-' 
an. Erhalten sind von diesen Protokollen nur einige über aliqui, 
miraeula, die der Notar Christian Coslaw im Jahre 1395 ausge
nommen hatte und die er bei seinem Verhör am 26. Oktober 1404 zu 
der» Akten gab"). Doch geht aus den Akten des Prozesses hervor, daß 
weit mehr Material vorhanden war (8ex IZbri aonseripti cle mirn- 
culis') und quinque volnmin« de wiraeuli8 clominav Dorotüese^).

Eine auf den amtlichen Protokollen fußende Zusammenstellung 
von Gebetserhörungen „Niraeuln k. Dorotüese' befindet sich in dem 
bereits oben erwähnten Passionale des Klosters Bödeken, die in der 
für die Bollandisten gemachten Abschrift des Pater Gamans vom Jahre 
1638 vorliegt und die de Bück in die ^eta 8anetorum Octobris XIII, 
560—567 ausgenommen hatJ. De Bück weist daraufhin, daß-arm 
nur von solchen wirnLuIa berichtet ist, die vor 1400 geschehen sind 0), 
was vielleicht die Schlußfolgerung gestattet, daß es um 1400 verfaßt 
worden ist.

Die bisher genannten Quellen, vor allem die Schriften des 
Johannes Marienwerder und der krocessus esnonisationis sind die 
Grundlagen der späteren Geschichtsschreibung über Dorothea gewesen, 
sie werden das auch für die Zukunft bleiben.

Toeppen, 8c-ript. rer. t'russ. 0, 182.
-) processus p. 177-179,- 180 — 182.
') krocessus p. 356.

prooegsus p. Z57 8. Oot. Xlti, 488.
>) Xets 8. Oel. XIII, 478 X, 487 N.

U tu 8. Oet. XHi, 487.
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II. Die Arbeite» -er folgende« Jett, besonders deS 
17. «nd 18. Jahrhunderts.

I. Abschriften und Druck der Bücher des Johannes Marien- 
werder,- Vermerke in Chroniken,- Simon Grunau.
Der Kanonisationsprozeß Dorotheas kam weder im Anfang des 

15. Jahrhunderts noch gegen Ende desselben bei dem neuen Versuch 
zur Jett des Hochmeisters Martin Truchseß von Wetzhausen im Jahre 
1486 zu einem glücklichen Abschluß. Trotzdem blieb die Verehrung 
Dorotheas sehr lebendig und das Verlangen nach Büchern über sie 
war stark. Das beweisen die vielen im 15. Jahrhundert gefertigten 
Abschriften der Werke des Johannes Marienwerder (siehe oben S. 235, 
236 f., 238). Das beweist noch mehr der Druck und die Herausgabe 
von Johannes Marienwerders „Leben der zeligen frawen Dorothee" 
im Jahre 1492 (siehe oben S. 239). Es war das erste Buch, das in 
Preußen gedruckt wurde. Sein Erscheinen hängt wohl mit der Wieder
aufnahme des Kanonisationsprozesses zusammen.

Außerdem sind aus dem 15. Jahrhundert einige Hinweise auf 
Dorothea in Chroniken bekannt. Johannes von posilge hat ihr 
Todesdatum in seiner Chronik des Preußenlandes vermerkt*). Das
selbe tat Konrad Bitschin in seiner Fortsetzung zu Peter von Dus- 
burgs Chronik von Preußen?). Der Latalogus ^bbatum Lagauen- 
sium, von Abt Ludolf (1394—1422) begonnen und von Propst Peter 
Wagenknecht 1489 und 1508 und anderen fortgesetzt, ediert von Gustav 
Stenzel in 8criptorus loruin Alesiaearuiu, tom I, erwähnt in dem 
von Wagenknecht geschriebenen Teile Dorothea als eine der großen 
prophetischen Frauen ihrer Zeit und stellt sie der hl. Katharina von 
Siena und der hl. Brigitta von Schweden an die Seite ^). Ebenso 
bringt die Hanseatische Chronik (Bernt Stegemanns), 1520—1530 
geschrieben, einen Hinweis auf Dorotheas Tod*).

Vielleicht war noch intensiver die mündliche Ueberlieferung über 
Dorothea. Sie hat teilweise Niederschlag gefunden in den Ausfüh
rungen des Simon Grunau in seiner aus dem Anfang des 16. Jahr-

i) 8cript. rer, ?ru88. III, 193.
2) Lcript. rer. ?ru85. III, 482. 

8eript. rer. 3LIe8. I (Breslau 1835) S. 257. 
Lcript. rer. ?ru88. V, 495.
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Hunderts stammenden „Chronika und Beschreibung allerlüstlichenn, nütz
lichen und waren Historien des namkundigen landes zu prewßen" 
(24 Traktate/ bis zum Jahre 1529 gehend). Er bringt im Traktat IX 
(8) Kap. 2 eine Darstellung des Lebens Dorotheas und erwähnt sie 
an einigen anderen Stellen (Trakt. IX (6) Kap. 4, § 3/ Trakt. XIII 
Kap. 15, h 1/ Trakt. XIV Kap. 3, § 3). Sein Werk ist abgedruckt 
in „Die preußischen Geschichtschreiber des 16. und 17. Jahrhunderts" 
Band 1 — 3, Leipzig 1876 — 1896'). Außer Grunau sind aus der ersten 
Zeit nach der deutschen Glaubensspaltung literarische Nachrichten über 
Dorothea nicht bekannt.

2. Baronius, Bzovius, Raynaldus, Balinghen.

Eine Neubelebung des Schrifttums über Dorothea setzte erst 
wieder mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts ein. Es ist die Zeit 
der katholischen Restauration in Preußen, die hier besonders durch den 
Jesuitenorden bewirkt und gefördert wurde.

Damals schrieb Martin Baronius sein Werk leoaes ot mira- 
eula 8auetorum ?vloniae. Es erschien 1602 in Rom, 1604 in Kra- 
kau, 1605 in Köln bei Peter Overradius, 1608 und 1610 wieder in 
Krakau und brächte eine kurze Vita 8. Ooiotüeae. 1609 veröffent
lichte er in Krakau eine andere Schrift Vita, gesta et miracula 
13. 8tanislai usw., in der ebenfalls eine Vita 8. Oorotbeae Victuae 
Vrutüense war. Als Duelle benutzte er die Werke des Johannes 
MarienwerdeO).

Die Lebensbeschreibung des Baronius nahm der Dominikaner 
Abraham Bzovius in die von ihm weitergeführten banales eeele- 
siastici des Cäsar Baronius auf (Voraus XV. acl anuum 1399. num. 
XII. p. 187).

In verkürzter Form brächte sie Odoricus Raynaldus, ein anderer 
Fortsetzer der Annalen des Cäsar Baronius. (Gedruckt in banales 
aeel. 8aronii contra., ack arm. 099, num. XXIV, p. 62. Vucae 
1732. Dir. 8poack., karonii contin.. tom I, ack son. 1399, num. 
XIV, p. 674 (siehe ^cta 8. Oct. Xlll, 479 und bei Lilienthai, 
Hist. 8. Dorotü. p. 14 Anm. c.)

Die Bit« 8. vorotkeae des Martin Baronius im Krakauer 
Druck als Quelle benutzend, brächte Anton Balinghen 1633 eine kurze

I, 310-313, 321, 673, 696. - /Iota 8. Oct. XIII, 479.
Estrelcher, Karl, öiblioLralia poislra Bd. 12 (Krakau 1891) S. 377 sq.

8cript. rer. ?russ, II, 191,- Xcta 8. Oet. XIII, 479 L.
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Lebensbeschreibung Dorotheas in der ^i,üomoriclo8 sive Laleuckaiium 
88. Virxiois Narise, Dnsoi 163^, p. ^2i, 8q. a<1 «jisin XI. 8ep- 
t6mt>N8 ').

3. Friedrich Szembek.
Besondere Verdienste um die selige Dorothea und ihr Schrift

tum hat sich dann der Jesuit Friedrich Schembek (f 1644) erworben, 
der auch sonst als preußischer Hagiograph bekannt geworden ist. Schon 
1621 war er im Dienste der preußischen Heiligen, besonders der seligen 
Jutta von Sangerhausen, des seligen Johannes Lobedau und Doro
theas tätig. Er überreichte damals dem am Grabe der seligen Jutta 
in Lulmsee weilenden polnischen König Sigismund die Vita Lindana 
des Johannes Marienwerder und die heute nicht auffindbare von Hans 
Westpfahl scharfsinnig rekonstruierte Inioimatio in oau^a esnomMati- 
onM sultacM).

Neben Arbeiten über Jutta und Johannes Lobedau verfaßte er 
drei Schriften über die selige Dorothea, die 1627, 1637 oder 1638 
und 1638 in Thorn gedruckt wurden. Franz Hipler hat sie im pastoral- 
blatt für die Diözese Ermland XXI (Braunsberg 1889) S. 78f. und 90 
genauer beschrieben.

1627, ein Jahr nach dem Ausbruch des schwedisch-polnischen 
Krieges, brächte er ein Büchlein über die drei genannten Heiligen als 
Landespatrone Preußens heraus, das dem bei Dkrschau lagernden pol
nischen Heere gewidmet war. Sein Titel lautet: ?oincM Moira. M, 
U8polcoienio ?ru8 3 o ik8t: 88. ?a ironox!o Kraiovv 8ru.8- 
liicü, vvoinq 1era?.niei82q utrapionyrii, v r^eia icb 8rvititoIrIi>voK0 
krotkie opisanie. (Hilfe vom Himmel, zur Befriedung Preußens.. 
Das ist: Die heiligen Patrone der preußischen Lande, die zur Zeit 
vom Krieg heimgesucht find, und kurze Beschreibung ihres heiligen 
Lebens.) Thorn 1627. 16 Seiten. Das Leben Dorotheas (2vrvot 
prxecli^vnoj 8. Doroty ? ?IU8) wird darin auf 4 Seiten geschildert.

Das zweite Dorotheenbüchlein erschien zu der Erneuerungsfeker 
des Dorotheenkultes in Thorn im Jahre 1637. Der Titel lautet: 
?atronlLS 8tarcr<1a»na I'anstrv ?ru8lri<jr r Innicü O nvin 
loßlycli 8. Dorota x 8ru8 3V ckorva (Eine alte Patronin 
der preußischen und angrenzenden Lande... S. Dorothea von Preußen, 
Witwe.) 1637 oder 1638. 16 Sekten.

') Theo». Christoph. Lilienthal, Historia ireatso Dorotdeae (Danzig 1744) 
p. 14 scknot. <1.

9 Toeppen, 8eript. rer. I'russ. 11, 192. — Hans Westpfahl, Untersuchungen 
über Jutta von Sangerhausen in E. 3. XXVI, 571 ff.
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Die dritte längste Schrift über Dorothea erschien im Jahre 1638 
unter dem Titel: ^ViseiunelL rmcnv ?r2^Aotozvauis Lürseseians- 
Iciego na 8e2tz^Iiwe Zlronsnio lest; /^yeie Llivsledne 8.
Oorotüy x ?rus (Ein erhabenes Vorbild eines christ
lichen Vorberettens auf einen glücklichen Tod Das ist: Das glor
reiche Leben der heiligen Dorothea von Preußen, Witwe (Thorn 
1638) 56 Seiten.

Von der ersten und dritten dieser Schriften befindet sich je ein 
Exemplar in der Czartoryskkschen und Offolinskischen Bibliothek (Kra- 
kau, Lemberg), von der zweiten je eines in der Korntkschen und Czar- 
toryskischen Bibliothek ^).

Die von Lilienthal?) vertretene und von Hipler') übernommene 
Meinung, daß Szembek bereits 1621 die an dritter Stelle genannte 
oder eine andere Dorotheenschrift herausgebracht habe, ist irrig^).

Die dritte Schrift Szembeks wurde in den folgenden Jahren 
mehrfach neugedruckt. Bis 1681 war sie schon „sliquotie- tvpis ex- 
eusa", wie es in der kirchlichen Druckerlaubnis zu der Kober-Ueber- 
setzung derselben heißt^).

Aus Szembeks Schriften ist ersichtlich, daß er die Werke des Jo
hannes Markenwcrder und die Akten des Kanomsattonsprozesses (flehe 
unten S. 249) durchgearbeitet hat. Hervorgehoben sei, daß er den Doro- 
theenhymnus Lxalia Ooim ?ru8sia. Gebete und Andachtsübungen 
zu Dorothea überliefert hat. Hipler hat als Entstehungszeit diese,- 
Stücke den Anfang des 15. Jahrhunderts bezeichnet").

') Estreicher, Karl, a.a.O. Bd. 30 (Krakau 1934) S. 244, 245, 248.
-) Ilistaria k. Dorottieae p. 12.
') pastoralblatt Ermlanvs XXI, 90.
') Lklienthal (a.a.O. p. 12) meint, die an dritter Stell« genannte Schrift sei 

1621 in polnischer Sprache erschienen. 1638 sei sie in Thorn in lateinischer Urber- 
setzung herausgegeben worden. DaS kann nicht stimmen. Denn 1. Szembek führt 
als Quelle für seine Arbeit u. a. auch die kurze Lebensbeschreibung des Jesuiten 
Baltnghen an. Diese ist aber erst 1633 erschienen (siehe oben S. 245 f.). 2. Die 
Approbation für den Druck der Koberschen Uebersetzung des Szrmbekschen Werkes 
(flehe unten S. 248) ist nicht 1621 gegeben, wie Lkltenthal meint, sondern 1681 (vgl. 
daS Exemplar in der Danziger Stadtbibllothek, Einl. S. X 5v). Eine Veröffent
lichung des Szembekschen Werkes in lateinischer Uebersetzung ist nach Toeppen (Lcript. 
rer. kruss ll, 192. Anm. 3) kaum anzunehmen, sonst hätte stch der Jesuit Turschi 
(flehe unten S. 248) nicht die Mühe gemacht, eS erneut zu übersetzen. - Xc ta 8. Oct. 
XIII, 479 ist hiernach zu berichtigen.

X Dgl. daS Kober-Exemplar der Danziger Stadtbibliothek, Einl X 5v.
I pastoralblatt für dle Diözese Ermlanv XXI, 75.
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4. Turschi, Gamans, Kober.
Für die 8ancto> um übersetzte der Jesuit Adalbert Turschi 

die dritte Szembeksche Schrift ins Lateinische. Er betitelte die Über
setzung: Vita praeelarissiina 8. Dorotüese Loru88ae vicknse. Sie 
reicht bis zur Einschließung Dorotheas im Jahre 1393 und befindet 
sich im Ms. Nr. 8926 der Königlichen Bibliothek in Brüssel*).

Zur gleichen Zeit, nämlich im Jahre 1638, fertigte der Jesuit 
Johannes Gamans, wie oben (S.235 und 243) erwähnt, für die Bollan- 
diften seine Abschriften der Vita prima des Johannes Marienwerder 
nach dem Passionale des Klosters Bödeken und nach dem Codex des 
Kölner Karthäuserklosters und der Mracula k. Dorotbese nach dem 
Passionale von Bödeken.

Infolge der immer stärker werdenden Verehrung Dorotheas im 
17. Jahrhundert wurde das dritte Werk Szembeks von dem schon ge
nannten Erzpriester Johannes Thaddäus Kober von Frauenburg ins 
Deutsche übertragen und 1681 in Oliva durch Georg Franz Frttsch 
gedruckt. Es sei hier der genaue Titel und die Angabe der von Szem- 
bek benutzten Quellen wiedergegeben. Sie lauten: Zierlicher Abriß 
Eines Christlichen Vorbereitens zum glücklichen Todt durch immer
wehrende Begierd GOTT im Himmel anzuschauen / durch osftere Em- 
phahung des Hochwürdigsten Sakramentes deß Altars / und Leibes- 
Casteyung. Das ist: Das Gottselige Leben der Heiligen Dorothee 
Einer Witwen auß Preußen / ihres Herkommens vom Dorfs und 
Bürgerin in Danzig / von Alters her / nicht allein der Preußen / 
sondern auch anderer beyliegenden Landen Patronin / und bey Gott 
umb Gnade eines guten Todes zu erbitten / einer glücklichen Helferin. 
So in der Thumb-Kirchen zu Marienwerder des pomesanischen Byschoff- 
thumbs in Preußen in steter Gemeinschaft Christi des Herrn / einge
mauert gelebt / und von überwunderbahrer Begierd denselben im hoch
würdigsten Sakrament zum zweyten mahl eines Tages zu empfahen ' 
seeliglich verschieden. — Ausführlich durch den Ehrwürdigen Herrn 
Pater Fridericum Schembeck / Priester der Societät Jesu in polnischer 
Sprache beschrieben / ansetzo ins Teutsche übersetzt durch Ioannem 
Thaddaeum Kober / Ertz-Prkeftern und Pfarrern zu Frauenburg. — 
Gedruckt im Kloster Oliva, durch Georgium Franciscum Frttsch / Fak
tor. 1681. (80 S. Oktav).

Untertitel: Lebensbeschreibung der gar wunderbaren heiligen Doro
thea aus Preußen, einer Wittwen. Auß denen zu ihrer Lanonistrung

Xeta 8. Oet. XIII, 480: 8eript. rer. ^uss. II, 19).
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gemachten Prozessen und aus; sehr alten Schriften der Kreutz-Herren 
Cantzley / und der Pfarrkirchen zu Marienburg (!) im pomesanischen 
Bischoffthumb ' der Bibliotek auffm Heilsbergischen Schloß im Bischoff- 
thumb Ermland / des löblichen Klosters Pölplin im pommerellischen 
Bischoffthumb / des Thumbs zu Culmsee im Culmkschen Bischoffthumb / 
auß der von Ioanne pomesanischen Techent ihrem Beicht-Vater aus 
Christi des Hernn Befehl weitläufftig geschriebenen / und einer andern 
zu Marienburg hernach gedruckten ihrer Lebens Historie alß auch auß 
den preussischen Chroniken kürtzlich zusammengefaffet. Welcher auch 
zwey ansehnlichtjUnser Zeit Scriptoren Bzovius, Dominikaner Ordens 
in den Annalibus/und Balinghen auß der Sozietet Jesu und seiner 
Ephemeride denkwürdige Meldung thun.

Ein Exemplar dieses Druckes befindet sich in der Danziger Stadt- 
bibliothek, ein anderes in der Guttstädter Stistsbibliothek.

Derselbe Ioh. Thadd. Kober schrieb, wie schon oben berichtet, 
aus dem krocessus eanonisationis die Sekten 1—49 und 301 bis 
319 (Ioh. Marienwerders Schrift) ab.

5. Johannes Miczkowski.

Neben den Abschriften und Uebersetzungen der Zeit nach Szembek 
entstand auch eine scheinbar selbständige Schrift. Noch vor 1679 ver
faßte Johannes Miczkowski, Domkapitular von Culm, Archidiakon 
und Offizial von pomesanien und von 1666 — 1586 Pfarrer von Gr. 
Montau, in polnischer Sprache ein Werk. Sein Titel lautete nach der 
ins Lateinische übertragenen Uebersetzung: „Unterirdisches wunderbares 
Echo, gehört rings in den preußischen und den Nachbarlanden, von 
der Schutzpatronin, der hl. Witwe Dorothea, geboren in Gr. Montau 
auf dem Werder von Marienburg, die in dem Dom von Marienwerder 
freiwillig sich mit Ziegeln vermauern ließ, wo sie auch nach dem Tode 
begraben und noch bis heute durch die Mißgunst der Irrgläubigen ver
borgen ist"'). Das Werk ist zur Zeit nicht bekannt. Eine Nachricht 
über dasselbe befindet sich in einem Brief des Jesuiten Johannes 
Häusler an den Bollandisten Daniel Papenbroch aus dem Jahre 1679, 
der in der Sammlung der Bollandisten der Königlichen Bibliothek in 
Brüssel (Ms. 8926) vorliegt?).

i) So übersetzt Nteborowski, a. a. O. S. 194 f.
2) Xeta 8. Oet. XIII, 480.

17
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6. Nikolaus Kraus, Andreas Adrian de Linda.
Auch das alte Schrifttum über Dorothea wurde in dieser Zeit 

durch Abschrift und Druck wetteren Kreisen zugänglich gemacht.
Der ermländische Dompredkger und -pönitentiar Nicolaus Kraus 

fertigte 1699 eine Abschrift der zweiten Schrift des Johannes Marien- 
werder, der Vita läncksim. Sie ist in der Bibliothek des Domkapitels 
zu Frauenburg erhallen (Ms. 645 in Quarto) ^).

Sehr verdient gemacht hat sich in dieser Richtung der Ermlän
dische Domherr Andreas Adrian de Linda. Er stammle aus einer protestan- 
lkschen patrkzierfamilie aus Danzig, konvertierte in Belgien zur katho
lischen Kirche, wurde Priester und Domherr der Diözese Ermland. Er 
war ein großer Verehrer -er seligen Dorotheas. Er besorgte im Jahre 
1698 eine Neuauflage der Szembekschen Schrift. (Er ließ auch auf 
seine Kosten ein Bild der Seligen für den Frauenburger Dom ferti
gen und weihte es 1699.) 2m Jahre 1702 ließ er die Kraus-Abschrift 
der Vita Dinckaaa und die Kober-Abschrkst des Kanonisationsprozesses 
(pp. 1—49 und 301—319) im Kloster Oliva drucken und betitelte 
dieses Werk: Vita ma^nae beatao Dorotüoao ?mitÜ6nao Viänae 
in eeelesia k'omesaniensi reelnsae, katronae non solum viventi- 
nm seä et vita knnetornm, tsm in psrtidns ?ru88ia6. qusm etiam 
in alii8 vieini8 nationit)n8. Itom mirsenla 6M8<Iem deatas. cle- 
8nmta ox Iibri8 mavn8oripti8 Lidliotüecae arci? Heil8l)6r8en8i8, 
et LIectoiaii8 Hogiomootsnao. Impi688a 8umptidu8 P6rilln8tri8 
6t H6V6r6ncki88imi Domini ^nckr6S6 Vcl riani cle I^incia. Csnonioi 
Varmi6N8i8. ^nno Domini VlDQQII ckio )1. ^ngu8ti. ivpis 
NonL8t6rii OIiv6N8i8. — Die Refteremplare dieses Werkes brächte 
der Danziger Buchdrucker Georg Marcus Knoch 1745 erneut in den 
Handel. Dabei ließ er den ersten Bogen mit etwas geändertem Titel 
neudrucken. Ein Exemplar von 1702 und 2 Exemplare von 1745 be
finden fich in der Danziger Stadtbibliothek, andere Exemplare sind 
in Frauenburg, Elbtng (Stadtbibltothek) und anderswo.

7. Theodor Christoph Ltltenthal.
2m 18. Jahrhundert ist das Schrifttum über Dorothea von 

katholischer Seite nicht bereichert worden. Dagegen wurde von pro
testantischer Seite ein Werk geliefert, dessen Verfasser fich zwar die Auf
gabe gesetzt hat, gegen Dorothea und ihre Verehrung eine Lanze ein-

l) ^eta 8. Oot. XIII, 474.
2) Lllkenthal a. a. O. S. 11/ Toeppen in 8eript. rer. ?russ. n, 1S4.
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zulegen, der aber dadurch gerade die Lebendigkeit des Dorotheenkultes 
zu seiner Zeit bewiesen hat. Es ist der Danziger Theologe Theodor 
Chrlstophorus Lklienthal mit seinem Werk Historia keatse Dorothea« 
?russiss katronae kadulis variis maeulata. ()uaiu e clocumenti^ 
mLnu8diptis psriter sc impressis veritati Iiistoricae restituit 
notisque bi8torieo eritici8 illu8travit Hieoäor Lbri8topboru8 I^i- 
lieutkal srt. msx. Danti8ei, spucl 6eorA. Nsrcum Xnocjiium 1744. 
()uartc>. 161 Seiten.

Ist das Buch auch wegen des Verfassers mangelnder Kenntnis 
der Werke des Johannes Marienwerder und wegen seiner vorgefaßten 
Einstellung sachlich von geringerem Wert, so ist doch seine Mühe an- 
zuerkennen, mit der er die Akten des Kanonisationsprozeffes selbständig 
durchgearbeitet und die ihm bekannte Literatur über Dorothea gesichtet 
hat*). — Drei Exemplare dieser Schrift sind in der Danziger Stadt- 
bibliothek, eins in Arauenburg.

8. Kürzere Notizen.

Zum Schluß dieses Abschnittes möchte ich noch einen Ueberblick 
über kürzere Notizen oder Hinweise auf die selige Dorothea im 17. und 
18. Jahrhundert geben, soweit sie mir bekannt geworden sind.

Caspar Hennenberger berichtet in seiner Erklärung der preu
ßischen Landtafel (Königsberg 1595) S. 309 über Dorothea und ihre 
Verehrung.

Chrkstophorus Hartknoch erwähnt Dorothea in seinen Leleotae 
Oi886rtatioue8 üwtorieae 8e varii8 rel)u8 ?ru88iei8 p. 255 und in 
seinem Werk Altes und Neues Preußen II, 3 S. 378 und H, 5 S. 464. 
In seiner preußischen Kirchen-Historia I, 4 S. 198 ff. entwirft er ein 
kurzes, aber schönes Lebensbild von ihr. Seine Werke erschienen 1679, 
1684 und 1686.

Caspar Stein schreibt über Dorothea, ihre Klause und die Nach
forschungen nach ihrem Grab im Anfang des 17. Jahrhunderts in seiner 
um 1650 verfaßten Schrift IVleiuorabilia ?ru88ics/ sie ist herausge
geben in den ^cta Loru88iea I (Königsberg und Leipzig 1730) S.226f.

Abraham Hartwich spricht von Dorothea in seiner Beschreibung 
der Dreyen im polnischen Preußen liegenden Werdern (Königsberg 1722) 
IXK. 111 Csp. XI p. Z20 8q.

1) Vgl. über ihn Toeppen, Leript. rer. ?ru88. II, 195/ Xctn 8. Oet. XIII, 
4Ü0 und Zlieborowskk a. a. O. S. 76 ff. (letzterer mlt elner zwar harten, aber ge
rechten Kritik).

17*
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Johannes Leo gibt eine etwas ausführlichere auf Simon Grunau 
fußende Lebensbeschreibung Dorotheas in seiner Mgtoria?ru8si«6 
(Lrunslrerßse 1722) p. 252 8q.

Georgius Schwengel erwähnt in seiner 1749 verfaßten Schrift 
Xck bistorium eee1e8ia8tieaiu komeranise ^pparatu8 pauper den 
Tod „8. Oorotüse ^ Herausgegeben von Bruno Czapla in Dantes 
1ov^ar2y8t>va ^laulco^vexo XVI—XIX (Thorn 1912—1915) p. 42.

III Da- historisch-kritische Schrifttum des XIX. Jahrhundert-.

Im 19. Jahrhundert wurde die Literatur über die selige Dorothea 
sehr stark und wertvoll durch das damalige Aufblühen der preußischen 
Geschichtsschreibung bereichert. Man ging kritisch sichtend und prüfend 
auf die ältesten Quellen zurück, gab diese zum Teil heraus und ver
suchte das Leben und Wirken Dorotheas so darzustellen, wie es der 
Wirklichkeit entsprach.

1. Johannes Voigt.

Zuerst machte sich in dieser Beziehung der „Vater der altpreußischen 
Geschichte", Johannes Voigt, verdient. In seiner Geschichte Preußens 
(Königsberg 1827 — 1839, Bd. V 664 — 681) gab er eine in vielem 
anerkennende Schilderung des Lebens und Strebens Dorotheas. — In 
seinem Loclex Diplomatieu8 ?ru88iou8, Bd. V (Königsberg 1857) 
S. 74—86 edierte er den Bericht des Johannes Marienwerder an den 
Prokurator des deutschen Ordens in Rom aus dem Jahre 1394 und 
mehrere Gesuche an den Papst und das Kardinalskollegium (bzw. zwei 
Schreiben an Erzbischöfe ^) um Heiligsprechung Dorotheas aus dem 
Jahre 1395, nämlich zwei Gesuche des Johannes Marienwerder und 
des Johannes Rymann, drei Schreiben des Hochmeisters Konrad von 
Iungingen und das Gesuch der Doctoren und Magister Preußens und 
Danzigs.

Von den drei Schreiben des Hochmeisters Konrad von Iungingen ist eines 
an den ?atriarcka 0ra(l6N8i8, das andere an den Oardina1i8 ^eopolitanu8 
gerichtet, wie aus dem Ooäex U^eellanea des Staatsarchivs in Königsberg fol. 
98v. - 99v. hervorgeht. Voigt, der diese Schreiben nach dem Ordens-Foliant 2 a 
(früher Hochmeisterregistrant 1a) ebenda, fol. 102v.—103v. herauSgegeben hat, in 
dem kein Adressat angegeben ist, hat irrtümlich bemerkt, daß sie an den Papst ge
richtet sind.
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2. Max Toeppen.
Nach Voigt berücksichtigte noch mehr die selige Dorothea der 

„zweite Vater der preußischen Geschichtsschreibung" Max Toeppen. 2n 
den Leriptores I6ruw krussicarum II, 179 — 350 gab er eine grund
legende Uebersicht über die ältere Dorotheenliteratur, besonders über 
die Schriften des Johannes Marienwerder, und edierte nach der Königs- 
berger Handschrift mit Ergänzungen aus dem Jakob Karweyße-Druck 
und vielen wertvollen kritischen Anmerkungen „Des Leben der zeligen 
frawen Dorothee clewsenerynne in der thumkirchen czu Marienwerdir 
des landes czu prewszen" des Johannes Marienwerder').

Wenn auch die Literaturübersicht Toeppens hier und dort nach 
moderneren Forschungen geändert werden muß (siehe oben S. 234, 235), 
so ist doch seine Arbeit, vor allem der mustergültige Abdruck deS 
„Lebens", als vorbildlich zu bezeichnen.

In seinem Werke „Geschichte der Stadt Marienwerder" (Marien
werder 1875) gibt Toeppen eine kurze Lebensbeschreibung Dorotheas 
(S. 141 —143) 2) und untersucht die Lage ihrer Klause (S. 248 — 253).

3. Franz Hipler.
Zur selben Zeit wie Toeppen arbeitete an dem Dorotheaproblem 

mit großer Hingebung und ebensolchem Erfolg der ermländlsche Kirchen- 
historiker Domherr Franz Hipler.

Zunächst erschien aus seiner Feder die Schrift „Meister Johannes 
Marienwerder und die Klausnerin Dorothea von Montau" in der Zeit
schrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands III (Mainz 1864) 
S. 166 — 299"). Er gab darin, auf den ältesten Quellen fußend, eine

') Ferner brächte er Stücke aus den anderen Schriften des Johannes Marien
werder zum Abdruck: Aus der Vita latina die Kapitelüberschriften und die Kapitel 
5, 6 und 7 des ersten BucheS/ aus dem Septklilkum die Inhaltsübersicht, einen Teil 
des Prologes und die Kapitel 10, 17, 25 und 26 deS ersten Traktates; auS dem 
llbei äs kestis (Lppaiiciones) eine kurze Inhaltsübersicht und die Kapitel 10, 
80, 92, 96, 125 und 126.

') Toeppen scheint hier von seiner 1863 bei der Herausgabe des „Lebens der 
zeligen frawen Dorothee ." kundgegebenen Einstellung (8cript. rer. ?russ. II, 
195 f.) abgewichen zu sein, die er damals nach Würdigung von LillenthalS Werk 
mit folgenden Worten kennzeichnete: „Die geharnischte confesstonelle Polemik, welche 
der Protestantismus gegenüber der bis in die neuesten Zeiten unverändert gebliebenen 
Bewunderung und Verehrung der katholischen Kirche für Dorothea noch im vorigen 
Jahrhundert nothwendig erachtete, gedenkt der Herausgeber der folgenden Schrift nicht 
fortzusetzen."

Als Separatdruck: Braunsberg 1865 erschienen
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modernen Anforderungen entsprechende Schilderung der beiden großen 
Menschen, wobei er eingehend das Verdienst des Johannes Um Do
rotheas inneren Fortschritt und sein Schrifttum über sie würdigte.

In einer Arbeit „Christliche Lehre und Erziehung in Ermland 
und im preußischen Ordensstaate während des Mittelalters" brächte er 
dann „die Beichten der seligen Dorothea von Montau" nach dem 
Wiener Codex 1265 (mit Hinzuziehung des schlechteren Heidelberger 
Codex 367)').

Den Bollandisten Remigius de Bück unterstützte er bei dessen 
Arbeiten De beats Dorotüea viclua reeIu8Q in den ^eta 8snctoruin 
Octobris XIII (siehe S. 255) *). Dabei edierte er in den ^naleeta 
8oIIan8isns das 8eptiliuni L. Dorotlieae Nontoviensi8 auetore 
losnne Narien^veräer nunc piimum eclituin Opera et 8tuttio 
Doetoria I raneisei Hipler. öruxelli8, lvpi8 ?olleuni8, Leuteric>L 
et Lekebure. 1885. Zur gleichen Zeit ließ er das Werk des 
Johannes Marienwerder „Des Leben der seligen vrouwen Doro- 
thee .' von seinem Freunde Oberlehrer Dr. Korioth in die heutige 
Schriftsprache übertragen und gab es zusammen mit dem Dorotheen- 
hymnus „Lxalta Deum ?ru88ia" und Gebeten zu Dorothea heraus 
in der Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands X 
(Vraunsberg 1894) S. 297 - 511.

Nebenher gingen kürzere wissenschaftliche und populäre Aufsätze 
über Dorothea. Im „pastoralblatt für die Diözese Ermland" (Brauns
berg) veröffentlichte er eine Lebensbeschreibung der Heiligen XIII, 143 ff. 
und die Arbeiten «Die selige Dorothea von Montau und ihre Ver
ehrung bei der Mit- und Nachwelt" (1889, XXI, 74 — 82) und „Die 
seligen Klausnerinnen Jutta und Dorothea als preußische Landes- 
Patrone" (1889, XXI, 87—95). In diesen Aufsätzen und ebendort 
XIV, 143 edierte er den lateinischen und polnischen Dorotheenhymnus 
und die Gebete zu Dorothea, das Schreiben des Königs Wladislaus I V. 
an die preußische Regierung betr. Nachforschungen nach dem Grabe 
Dorotheas (1638) und das Schreiben des Bischofs Johannes Lipski 
von Lulm und pomesanien an den Pfarrer Dorpowski von St. Johann 
in Thorn betr. Erneuerung des Dorotheenkultes. Auch brächte er mehr 
Licht in die Entstehung der Schriften des Jesuiten Schembek, (siehe 
oben S. 246). In der allgemeinen Deutschen Biogrophie XX (Leipzig

') 2n der Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermland V l 
(BraunSberg und Leipzig 1877) S. 147—183. Dgl. oben S. 238.

') Dgl. Fr. Dittrich „Dr. Franz Hipler" in Ermland. Zeitschrift Xll, S. 400 
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1884) S. 381-383 schrieb er den Artikel „Johannes Marienwerder' 
und behandelte darin dessen Werke über Dorothea. Populäre Artikel 
über Dorothea aus seiner Feder erschienen unter anderen im Bonifa- 
ziuskalender 1879 und im Ermländkschen Hauskalender 1860.

4. Remigius de Bück.
Alles vorangehende Schrifttum zusammenfassend und es modern 

kritisch mit größter Genauigkeit verarbeitend, behandelte dann das Thema 
Dorothea von Montau der Bollandist Remigius de Bück in den ^etu 
ÄLuctorum Octoliris XIII, 472—584. Parts 1883. In einem Oom- 
meuturius praevius p. 472— 492 behandelte er I. Lur sä baue 
cliem ()0. Oet.) 8. Oorotüeae vitu illustretur. Lsus biograpüi. 
II. Lummarium vitae. III. Oe revslationibus, vaticiniis st miru- 
eulis 8. DorollieLe. IV. Initia cultus 8. Dorotlieae. kroeessus 
osus beatiücatiouis. Lultus Noutsvii, lüoruili, Oulmiue. kstrono 
polouiae (!). Hymnus et oratio in esus üouorem. Dann edierte 
er: Die Vita prima des Johannes Marienwerder (siehe oben S. 234),- 
die Vitn 8iuckLuu desselben (siehe oben S. 235) nach dem Codex VotL- 
csnus 49?4 (XV. saeeuli); die Niraeuln 8. DorotüeLe ex cockiee 
ins. 8ockeceusi; von der Vita 8ntins die Inhaltsübersicht und die 
Kapitel 5, 6 und 7 des ersten Buches und Kapitel 24 des sechsten 
Buches,- vom Septililium die Inhaltsübersicht und Kapitel 1 und 3 -es 
Prologs, Kapitel 10 des ersten Traktates und Kapitel 15 des zweiten 
Traktates,- vom I_.i6ei clv testis (^ppuritioues) die Inhaltsübersicht 
und die Kapitel 80, 92, 125 und 126. — Dgl. auch 8ibliotüeea üs- 
giograpliicu latinn autiquae et meckiae uetatis eck. 8aßiograpüi 
8oIIsnäiani (Brüssel 1898/1901).

5. Woelky, Kalicki, Kolberg.
In derselben Zeit gab Peter Carl Woelky in dem von ihm edierten 

„Urkundenbuch des Bistums Lulm" (Danztg 1887) S. 355 einen 
kurzen Bericht über den Beginn der in Marienwerder geführten Ver
handlungen des Kanonisattonsprozesses Dorotheas vom Jahre 1404.

In Polen erschien damals eine mir nur aus Ernst Wermke, 
Bibliographie der Geschichte von Ost- und Westpreußen (Königsberg 
1933) Nr. 13527 bekannt gewordene Arbeit von Bernhard Kalicki 
„vorotu 2 Noutowy" in dem von Kalicki veröffentlichten Werk 2orysy 
üistoryerne, 1869.

Der Braunsberger Professor Joseph Kolberg veröffentlichte 1894 
in der Zeitschrift „Der Katholik" 74. Jahrgang I 3. Folge, 9. Bd.
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(Mainz 1894) S. 132—146 eine ausführliche Rezension des von 
Hipler edierten »Septtlilium der seligen Dorothea von Montau"

6. Berichte und Vermerke über Dorothea.
Neben diesen grundlegenden Arbeiten behandelte man das Thema 

Dorothea auch in dem einschlägigen Sonderschrifttum. Johannes Stadt- 
ler berichtet über Dorothea in seinem Vollständigen Heiligen-Lexikon I 
(Augsburg 1857) S. 806. In'der Realenzyklopädie für protestantische 
Theologie und Kirche von Herzog und Mich III (Leipzig 1878) S. 
678f. ist über Dorothea ein Artikel von Herzog'), in Weher und 
Weites Kirchenlexikon III (Freiburg 1884) Spalte 1991 — 1994 ein 
solcher von Ioham. In den »Verhandlungen der 13. Generalver
sammlung der katholischen Vereine Deutschlands" (München 1862) 
S. 178 klingt dieses damals besprochene Thema an. Toeppen nennt in 
seiner »Geschichte der Stadt Marienwerder" (Marienwerder 1875) 
S. 251 folgende Schriften des 19. Jahrhunderts, welche Notizen über 
die Klause Dorotheas bringen: Kosmopolitische Wanderungen (1798) 
I, 294,- Baczkos Reise (1800) II, 137, Bemerkungen eines Russen 
über Preußen von 1817 S. 286,- Krehschmer, Abhandlungen über die 
Domkirche von Marienwerder, im Berliner Kunstblatt von Toelken 
(1829) IV, 112,- Iahn, Chronik von Marienwerder (1844) S. 94, 
Brandstätter, Weichsel (1855) S. 223 ot eetera. Siegfried Rühle 
erwähnt in Altpreußische Forschungen 1925, Heft 2 S. 94 zum Thema 
Dorotheenklause noch Bergau, Schloß und Dom zu Marienwerder. 
Sonderdruck aus der »Zeitschrift für preußische Geschichte und Landes
kunde" (Berlin 1865) S. 10,- und einen Artikel in »Die Ostbahn," 
ein Unterhaltungs- und Intelligenzblatt, XIII. Jahrgang Nr. 41, 
Marienwerder, 6. April 1865. In einem Berliner katholischen Ka
lender aus der Zeit um 1870, der mir leider nicht mehr zu Gesicht 
gekommen ist,Tfand ich eine längere populäre Darstellung des Lebens 
Dorotheas. Agathon Harnoch gibt in seinem Werke Chronik und 
Statistik der evangelischen Kirchen in den Provinzen Ost- und West
preußen (Heidelberg 1890) S. 514 f. eine kurze auf Lilienthal fußende 
Lebensbeschreibung Dorotheas. Auch Paul Simson schildert in seiner 
Geschichte der Stadt Danzig I (Danzig 1913) S. 119 f. kurz Doro
theas Lebens.

') Herzog verweist auf ein nicht näher bezeichnetes Werk des protestantischen 
Kirchenhistorikers Schröckh.

-) Simson^I, 120 irrt, wenn er meint, daß in Danzig „sehr bald nach ihrem 
(Dorotheas) Tode von Priestern und einigen Laien die geistliche Dorotheen-



Don Dr. Richard Stachnik. 257

IV Die Dorotheenltteratur in der Nachkriegszeit.

Mächtig blühte das Schrifttum über die selige Dorothea in der 
Nachkriegszeit auf, und zwar ebenso spontan wie zugleich in den ver
schiedensten Gegenden.

Siegfried Rühle schrieb für die Sammlung „Heimatblätter des 
deutschen Heimatbundes Danzig" die Schrift „Dorothea von Montau, 
die Heilige des Preußenlandes. Ein Lebensbild einer Danziger Bür
gerin des 14. Jahrhunderts" (Danzig 1924). - In den „Altpreußischcn 
Forschungen" 1925 Heft 2 S. 54—101 behandelte er dasselbe Thema 
ausführlicher unter dem ähnlichen Titel: „Dorothea von Montau. Das 
Lebensbild einer Danziger Bürgerin des 14. Jahrhunderts"

Philipp Funk legte in dem Aufsatz „Zur Geschichte der Frömmig
keit und Mystik im Ordensland Preußen" in der Festschrift für Walter 
Goetz „Kultur- und Universalgeschichte" (Leipzig 1927) S. 68 ff. die 
Bedeutung Dorotheas für das religiöse Leben im Deutschordenslande 
Preußen dar.

Eine kurze Lebensbeschreibung Dorotheas findet sich in dem letzten 
Kulmer Diözesan-Schematismus: Oü«ImiÜ8lLs.
tzi8tor>e2no-8tatysty<:2in (Pelplin 1928) S. 69 f. Aehnlich in Franz 
Westpfahl: Die Apostolische Administratur Schneidemühl. 1928. (Seite 
19—24 Die Heiligen unserer Heimat.)

Paul Nieborowski brächte bereits in seinem Werke „Der Deutsch
orden und Polen" (Breslau 1933) ein Kapitel „Der Heiligsprechungs
prozeß der seligen Dorothea" Dann veröffentlichte er ein größeres 
Buch über sie: Die selige Dorothea von Preußen. (Breslau 1933)

brüderschast gestiftet wurde". Die bereits 1369 bestehende St. Dorotheenbruderschast 
der Notare, die aus Aktenstücken deS Danziger Staatsarchivs <300, U 70, 36/ 37/ 
45/ 53/ 95/ 103/ 105/ 113/ 124/ 135/ 148/ 300, 35, 231/ 78, 25, 1023/ 1027) 
auch in den Jahren 1378, 1379, 1382, 1390, 1401, 1406, 1412, 1426, 1456 und 
später nachweisbar ist, hat mit unserer Dorothea nichts tun, sondern war dem Schutz 
der 8aneta Dorothea virxo et mart^r unterstellt. Die Bruderschaft wird in 
den genannten Urkunden als oonkraternitaL Lauctue DoioUieae vir^iniL et 
mLrt^ri8 oder als conkrateinitu« 8. Dorotkeue vLr§iQi8 oder als coukrater- 
nita8 8anetue Dorothea e bezeichnet. Auch die letzte Bezeichnung kann nicht mit 
unserer Dorothea in Beziehung gebracht werden, da die Urkunden, die diese Be
zeichnung enthalten, sich inhaltlich auf die dem Schutze der 8. Dorothea vir§o et 
mart^r unterstellte Bruderschaft beziehen. — Schon Theodor Hirsch, Geschichte der 
Oberpfarrkirche St. Marien in Danzig t (Danzig 1843) S. 187 ff./ 421 f. hatte 
die gleiche irrige Ansicht vertreten wie Simson.
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244 S. Darin gibt er nach einer kurzen Lebensbeschreibung Doro
theas Ausführungen über ihre Verehrung und ganz besonders und 
ausführlich das Material des Kanonisationsprozeffes').

Aus meiner Feder floß neben Artikeln in Tageszeitungen, Sonn- 
tagsblättern und Zeitschriften eine populäre Schrift „Die selige Doro
thea von Montau" (Danzig 1933) 32 S.

Anneliese Birch-Hirschfeld schrieb unter andern folgende Auf
sätze über Dorothea „Die selige Dorothea von Montau, ihr Wesen 
und ihre Frömmigkeit" (Ermländisches Kirchenblatt 1934, S. 381 ff.) 
„Die selige Dorothea von Montau, Patronin des Ordenslandes Preußen" 
(Katholische Frauenbildung. 48. Jahrgang. 1935 S. 666ff, S. 753ff). 
„Die Schutzpatronin des Ordenslandes Preußen" in „Der Regen
bogen" Freiburg 1938 S. 114—127. „Dorothea von Montau" in 
„Altpreußische Biographie" 5. Lief. S. 149. „Wallfahrt unter Todes
gefahr. Wie die selige Dorothea von Montau einst nach Aachen und 
Finsterwald pilgerte" (in „Frauenkorrespondenz" 1937).

1938 schenkte uns Dörthe Ulmer-Stichel in Form einer freien 
historischen Erzählung das Buch „Die Frau aus Montau" (Regens
burg) 330 S.

Christian Krollmann behandelt in einem in der Festschrift für 
Bruno Ehrlich (Elbing 1938) S. 176—185 veröffentlichten Aufsatz 
„Gr. Montau. Bäuerliche Personen- und Familienkunde im 14. Jahr
hundert" die Familie Dorotheas und stellt darin eine Nachfahren
tafel auf 2).

Es erübrigt sich^wohl, besonders daraus einzugehen, daß die mo
derne Fachliteratur nicht schweigend an Dorothea vorübergeht. Ge
nannt sei z. B. Gustav Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter III 
(paderborn 1929) S. 242, 244 und l oclauK/^ Olammo. Historsoxrslsa 

cüslmiuslcief in X ou ?olonia 8aeiL II (Xratcoxv 1926)

I Eine gute Besprechung des Buches erfolgte durch Anneliese Birch-Hirschfeld 
in E. 3. XXV (Braunsberg 1934) S. 545-548.

') Der Meinung Krollmanns — er übernimmt sie von Nieborowskt (S. 208) — 
daß eine Enkelin Dorotheas, eine Tochter von Dorotheas Tochter Agatha, Klaus
nerin km Zisterzienserkloster in Oliva war, kann Ich mich nicht anschließen. Der Text 
der Zeugenaussage des , Bischofs Johannes von pomesanien, auf den NieborowSk 
fich beruft, lautet nach Toeppen (8oript. rer. kivss. II, 221 Anm.): „suäivit ub 
Xxutba, LIin ipsius dumine Oorotbee, ipsum Llisiv iväuxit, quoä simi- 
liter se konit reclucli, provt reclusu tuit, iu inonnsterio O1ivn orciivis 
LiZtercieusis äiocesis VVIsäislavievsis." ?roc. (Ms. 1241) p. 288.— Ich lege 
diesen Satz so aus: Dorothea habe ihre Tochter Agatha veranlaßt, eine Klause zu 
beziehe»
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S. 20 s., 113. Vgl. auch die Lexika von Buchberger und Herder und 
Hurters I^omenclLtor.

Nebenher erschien in dieser Zeit eine fast unübersehbare Fülle 
von kurzen populären Berichten und Schilderungen über Dorothea, 
über ihr Leben, ihr Wirken und ihre religiöse Bedeutung in Zeitungen, 
Zeitschriften, Kalendern u. a. Einige, die mir zu Gesicht gekommen 
sind, seien genannt: mehrere Artikel im „Ermländischen Kirchenblatt" 
und im „Katholischen Sonntagsblatt für das Bistum Danzig" „St. 
Adalbertskalender" Danzig 1926. S. 44—51 (Bruno Lemke und ein 
Anonymus), Ebendort: 1934 und 1938, „Konnersreuther Sonntags
blatt" 1935 (Nieborowski, Paul), „Frauenland, Zeitschrift des Katho
lischen Frauenbundes" Köln a. Nh. 1936/37, „Ambrosius" Monats
schrift, Donauwörth 1935 (Jakob Sebastian), „Schlesische Volkszeitung" 
Breslau 1933, „Ostdeutsche Morgenpost" Beuchen 1934, „Danziger 
Landeszettung" Danzig 1933, „Kölnische Volkszeitung" 1934.

Martyrologien und Heiligenlegenden.
Auch das liturgische Schrifttum hat die selige Dorothea berück

sichtigt: sie wird mehrfach in Martyrologien genannt. Remigius de Bück 
zählt in den Xeta 8anet. Oct. XIII, 472 folgende auf: 1. Das Nsi- 
tyrologium Ilsuarckinum, 1515 und 1521, erwähnt Dorothea am 
30. Oktober. 2. Das IVlart^roIogium L. I'etri Oanisii alias ^Vsl- 
lasseri führt sie unter dem gleichen Datum an. 3. Ein handschriftliches 
k4orarium Zanotoruin bringt ihren Namen am 25. Juni. 4. Arthur 
von Münster erwähnt sie in seinem Oynseseuiu unter dem 11. Sep
tember (nach Bzovius). 5. Das kassionale öockeeensv, das schon 
oben (S. 234) genannt wurde.

Ebenso ist die selige Dorothea in moderne Heiligenlegenden aus
genommen worden. So bringen z. B. Johannes Walterscheid, Deutsche 
Heilige (München 1934) S. 258 und Hans Hümmeler, Helden und 
Heilige (Bonn) S. 505 — 507 kürzere Lebensbeschreibungen Dorotheas.

Anmerkung.
2m Interesse des Helligsprechungsprozeffes Dorotheas, an dessen 

Vorarbeiten mttzuwirken ich den Auftrag erhalten habe, wäre ich sehr 
dankbar, wenn man mich auf weitere Literatur über die Selige, die 
mir entgangen ist, aufmerksam machen würde. —

Wer kann mir mitteilen, ob und wo noch Exemplare der älteren 
Werke (besonders Mlczkowski und Szembek) vorhanden sind?



Kleine Beiträge

Zur Schreibweise „Coppernicus"
2n „Sudhoffs Archiv für Geschichte der Medizin und der Natur

wissenschaften^ Band 30, Leipzig 1937 38, S. 174/175 tritt Paul 
Diergart-Bonn im Gegensatz zu der von mir 1936 in der „Mutter
sprache" (51, Sp. 203) vorgeschlagenen Schreibweise „Koppernikus" 
für „Nikolaus Eoppernicus" ein, weil der Astronom sich selbst nicht 
mit einem K geschrieben habe und wir andere Namen wie Germani- 
cus, Columbus, Claudius usw. mit c schreiben müssen. Diergart Über
sicht, daß es sich bei diesen Beispielen um rein lateinische Wortbildungen 
handelt, während unser Astronom seinem deutsch geschriebenen Familien
namen Koppernik einfach eine lateinische Endung anfügte. Sein wei
terer Borschlag, trotz „Coppernicus" „koppernikanisch" zu schreiben, läßt 
sich jedenfalls mit den von ihm angezogenen Schreibweisen Africa und 
afrikanisch nicht stützen. Seiner Erwartung, daß vielleicht das neue 
Deutsche Sprachpflegeami in Berlin W 8 in der Verwendung des c 
und k allgemein Einheitlichkeit vermitteln werde, darf man nach -er 
Erfahrung mit Dudens Rechtschreibung, die bis heute nur „Kopernkkus" 
kennt, mißtrauisch gegenüberstehen. Inzwischen hat sich der Ermländtsche 
Geschichtsverein aus anderm Grunde für den Gebrauch der Schreib
weise „Coppernicus" entschlossen (s. diese Zettschr. Bd. 26,1938, S. 637).

An derselben Stelle empfiehlt Ernst Zinner-Bamberg, der 
durch seine Vorliebe für Verdeutschungen in der Astronomiegeschichte 
sich kaum den Dank des an eindeutige Fachausdrücke gewöhnten Lesers 
verdienen dürfte, seine seit Jahren verwendete Schreibweise „Nikolaus 
Koppernik" Seiner kurzen Begründung stehen sowohl Tatsachen 
wie Bedenken entgegen. Ztnner fragt: 1) Wie schrieb er seinen Namen? 
2) Wie müssen wir seinen Namen schreiben? Zu 1) antwortet Z.: „Er 
schrieb sich bis 1524 Coppernicus und darauf Copernicus mit Familien
namen und Nikolaus mit Vornamen." Das ist nicht zutreffend. 1537 
unterzeichnet er eine hochamtliche Urkunde, wie schon im I. 1873 Hipler 
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im Lpieilktzium S. 287 und als Faksimile bekanntgab, mit Coppernic 
und 1539 unterschreibt er eine Quittung ebenso (in dies. Zettschr. Bd. 23, 
S. 798). Zu 2) weist Z. auf die in andern Ländern übliche Namens
nennung ihrer Gelehrten in der Landessprache hin und auf unsre 
Namen Luther und Kepler (nicht Lutherus und Keplerus) und fordert 
dasselbe für Koppernik. Dagegen dürste die Auffassung stehen, daß 
solche Namensnennungen, die im wissenschaftlichen Schrifttum durch die 
Jahrhunderte hindurch gleichsam Denkmals- und Begriffswert erhalten 
haben, hieran keine Einbuße und an ihrer Geläufigkeit (Regiomontan 
z. B. wird kein Johannes Müller mehr) keine Minderung erleiden 
dürfen. Es gab zahlreiche Träger des Namens Koppernik, und unser 
Astronom hatte im Kreise seiner Amtsbrüder in der Regel anscheinend 
dieselbe Namensform. Aber es gibt nur einen Coppernicus, seitdem 
die Druckausgaben der Hevolutiones orkium eoele8tium diesen Namen 
zum geistigen Besitz der Menschheit und die erkenntnistheoretische Be
trachtung ihn zum Symbol machten. Der Name Coppernicus ist Ge
schichte. Brachvogel.

Die Gebrüder Coppernicus bestimmen ihre Nachfolger.
Zu Beginn des 16. Jahrhunderts kam mich im Frauenburger 

Domkapitel die Gewohnheit auf, daß einzelne Domherrn schon zu Leb
zeiten für ihre Kanonikate einen Koadjutor mit dem Recht der Nach
folge bestellten. Der erste bisher bekannte Fall betraf den Domherrn 
Andreas Koppernick, den Bruder des großen Astronomen Nikolaus 
Coppernicus. Die äußere Veranlassung dazu bot offenbar die schwere 
Erkrankung an der Lepra'), die dem genannten Kanoniker die Aus
übung seiner Funktionen im Domkapitel unmöglich machte. Am 25. 
September 1513 sehen wir ihn zum letzten Mal im Kreise seiner Amts- 
brüder"), und bereits im Sommer des folgenden Jahres hatte der erm- 
ländksche Bischof Fabian von Loszainen, wie wir aus einem Brief des 
Königs Siegmund des Alten an den in Rom weilenden Gnesener 
Erzbischof Johann Laski vom 1. Juli 1514 erfahren"), den Sekretär 
des genannten Königs, Johannes Dantiskus, zum Koadfutor des

') Vgl. Fr. Hipler, Kpieile^iuin (.'opvruieauuin (Braunsberg 1873),- 
die Anmerkungen zu S. 289— 272,- L. prowe, Nikolaus Coppernicus Bd. ll, 2 
(Berlin 1883) S. 26-32.

") Vgl. E. 3. (-Erml. Zeitschrift) Bd. 26 (1937) S. 302.
.^ctu Ivmiciallu Bv. 111 S. 124 Nr. 173,- Hipler a. a. O. S. 271 An. 2 
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Domherrn Andreas Koppernick bestellt. Damit war er ganz offensicht
lich den Wünschen des polnischen Königshofes nachgekommen: denn 
dort bemühte man sich, sowohl jetzt — das zeigt der oben genannte 
Brief des Königs mit aller Deutlichkeit — wie auch in den folgenden 
Jahren immer von neuem, dem im diplomatischen Dienst Polens er
probten Dantiskus ein ermländisches Kanonikat zu verschaffen^),- Bischof 
Fabian aber segelte im Jahre 1513/14, wie ich früher gezeigt zu haben 
glaube 2), völlig im Fahrwasser der polnischen Politik, so das; man wohl 
behaupten darf: der Gedanke, den Dantiskus zum Koadjutor des 
Andreas Koppernick zu machen, stammle garnicht von Bischof Fabian 
selbst, sondern ging vom polnischen Königshof aus. Dort sah 
man in diesem Verfahren offenbar einen geeigneten Weg, um einen zu
verlässigen Parteigänger ins Frauenburger Domkapitel hineinzubringen, 
das sich bisher mit Erfolg ähnlichen Wünschen von polnischer Seite 
versagt hattet.

Die Bestellung eines Koadjutors mit dem Recht der Nachfolge 
stellt indessen eine außergewöhnliche Art in der Besetzung der Kanonikate 
dar, und daher ist dazu (neben der Zustimmung des betreffenden Dom
herrn) noch die besondere Genehmigung des Papstes erforderlich. Dem
gemäß erhielt denn auch der Gnesener Erzbischof vom polnischen König am 
1. Juli 1514 den Auftrag, bei der Kurie die Approbation der geplanten 
Koadjutorie des Dantiskus zu erwirken^). Das hat der Erzbischof 
indessen nicht erreichen können. Man wird annehmen dürfen, daß kein 
anderer als der nächstbeteiligte, also Andreas Koppernick selbst seine 
Zustimmung zu der in Aussicht genommenen Einsetzung des Dantiskus 
zu seinem Koadjutor verweigert hat. Denn Andreas stand dazumal in 
so großer Opposition zu den Plänen des polnischen Königshofes gegen
über dem Ermländ, daß König Siegmund sich kurz vorher, am 5. Mai 
1514, genötigt sah, ihm eine scharfe Zurechtweisung wegen seiner 
oppositionellen Einstellung zukommen zu lassen°).

Erst im folgenden Jahre unternahm Andreas Koppernick von 
sich aus die erforderlichen Schritte zur Bestellung eines Koadjutors

i) Das glückte freilich erst tm Frühjahr 1529 — vgl. Hans Schmauch, Die 
Bemühungen des Johannes Dantiskus um den erml. Bischofsstuhl - in Weichsel
land, Mitt. des Westpr. Geschichtsvereins Ihg. 36 (1937) S. 36.

2) Hans Schmauch, Die kirchenpolitischen Beziehungen des FürstbiStums 
Ermländ zu Polen - E. 3. 26 (1937) S. 310.

s) Vgl. Hans Schmauch, DaS prasentationsrecht des Polenkönigs für die 
Frauenburger Dompropstei — ebenda S. 95 ff.

*) Dgl. oben S. 261. Anm. 3.
5) Dgl loraieianL Bd. III 5lr. 109 und oben S. 261 An. 2.



Kleine Beiträge. 263

für sein ermländisches Kanonikat. Dafür hatte er sich aber nicht etwa 
den vom polnischen Königshof gewünschten Dantiskus ausersehen, 
sondern seinen Landsmann, den Thorner Bürgersohn Bernar- 
dinus Körners, der dazumal gleich ihm in Rom weilte und zu den 
Hofbeamten des Papstes gehörte — er stand im persönlichen Dienste 
des Kardinaldkakons Bernardus Dovizi von Bibiena?). Zu seinem 
Bevollmächtigten für die Verhandlungen bei der römischen Kurte be
stellte Andreas den ermländischen Kleriker Valentin Grabau^). In 
einer Supplik vom 5. Mai 1515 erbaten die Beteiligten, sowohl 
Koppernkck wie Körner, die päpstliche Genehmigung. Erst im folgen
den Jahre wurde diesem Bittgesuch stattgegeben, und in einer (bereits 
gedruckten) Bulle vom 15. Juni 1516 ernannte Papst Leo X. 
den Kleriker der Diözese Lulm, Bernardinus Körner, zum Koad- 
jutor des ermländischen Domherrn Andreas Koppernick^) und erteilte 
den Bischöfen von Cavaillon und Laserta^) sowie dem Frauenburger 
Dompropst (Christoph von Suchten) den Auftrag, Körner zur Be
sitzergreifung seiner Pfründe zu verhelfen und allen Widersachern mit 
kirchlichen Zensuren entgegenzutreten.

Aus Thorn gebürtig, wo schon 1415-27 ein Michel Körner als Bürger 
nachweisbar Lst (vgl. K. Kaczmarzyk, leider 8eadinorum veteri8 eivitatis 
Ikorunieusis 1383 — 1428 — Thorn 1936 Register), wurde Bernardinus im W. 
S. 1507 in Leipzig immatrikuliert und 1509 zum baeealaureu8 artium promo
viert svgl. M. perlbach, ?ru88ia 8^ola8tiea S 100/ O. 44 — 1902 — 
S. 111 An. 8).

2) Nach der Bulle vom 15. Juni 1516, wo der Papst ihn 1amiliari8 und 
eontinuu8 eommen8a1i8 no8ter nennt (A. Theiner, Vetera monumenta 
poloniae et kitkuaniae Bd. 11 — Rom 1861 — Nr. 397 S. 367 ff). 
Etwa seit dem November 1514 war er Notar an der römischen Kurie (vgl. E. Z. 
19 — 1916 — S. 823). 6ernardu8 Ooviri war seit dem 23. September 1513 
Kardlnaldiakon vom Titel Lauetae Uariae in portieu, er starb 1520 (vgl. K. 
Enbel, Uieiarcdia eatkoliea Bd. III — Münster 1910 — S. 15).

3) Während die unten wiedergegebene Eintragung in den kibri Ke8ißQati- 
oQum deutlich „Valentinum Orakav" hat, druckt Theiner a. a. O. „Valentinum 
Habavum"; daS dürste ein Lesefehler sein.

I Hier heißt es von Andreas Copperntck, eaQ0nieu8 armieu8i8, „qui 
morde quodam ineuradili lepre ladorat et §ravatu8 exi8tit et propter 
mordi duiu8modi eoutaAioQem acl dietam eeele8iam aeeedere ac eaQOQi- 
eatui et prebeode eee1e8ie ^VarmieQ5i8, quo8 odtiuet, in divini8 de8ervire 
ae ineumdeutia illi8 ouera perkerre, prout deeet, von pote8t per 8e ip8um.'

I Bischof von Cavaillon (im mittleren Frankreich, Suffragan von Arlesj war 
damals der spätere Kardinal Johann Baptist pallavieinus, Bischof von Laserta (im 
Gebiet von Neapel, Suffragan von Lapua) Johann Baptist Boncianus — vgl. 
Eubel a. a. O. S. 176 u. 170.
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Diese päpstliche Verfügung trat indessen gemäß den damals gül
tigen Bestimmungen erst in Kraft, wenn der bisherige Inhaber des 
Kanonikats entweder persönlich oder durch einen Vertreter (Prokurator) 
vor einem Notar der apostolischen Kammer durch Eid seine Zustimmung 
zur Absendung der betreffenden Bulle erteilt hatte. Auch diese Zu
stimmungserklärung des Andreas Koppernick ist uns im Vatikanischen 
Archiv erhalten geblieben. Darauf hat zuerst der derzeitige präfekt 
dieses Archivs A. Mercati in einer Veröffentlichung aus dem Jahre 
1932 aufmerksam gemacht*). Die Eintragung in den I^drL kesiSna- 
tionum?) ist vom 23. Juni 1516 datiert und hat folgenden Wortlaut:

„Die 23. sunii 1516 Andreas Lopernnek (od.: Oopernndr) 
eanonieus Warmion8i8 dationi et eon8ti1u1ioni ao deputationi 
eoadsutori8 dieti eanonioatn8 et prellende per ValontLnum 
6ra6av proenratorein 8uum, ut eon8tat mandato manu ?au1i 
Orone»nlt, pre8l»iterl ^Vlati8l au 100818^) dioee8i8, reeo^nito 
et in eamora dimi88o, in kaverein Lernardini Lormor, eleriei 
Lulinen8i8 dioee8i8, qni re8ervationeni oinninin kruetuum dieti 
eanonieatu8 et prellende pro 8npradieto Andren per prenoini- 
naturn Valentin um proenratorein 8uum, ut eon8tat inandato 
inanu 6a6rieli8 ?aclialv^), eleriei I^Iorentini dioee8i8, re- 
eoKnitam et in eainera diini88ain plene eon8tat juxta loimam 
8npplieationi8 8u6: Datum liom e tereio !^ona8 iVIaji anno tereio^).

l) Diese Publikation mit dem Titel „llna Zuppliea di Oopernn« a 
?apa ?aolo lll," die in den Vtti della ?ontiüeia Veeademia delle ZeLenre 
iXuovi Dneei Ig. 85 - Rom 1932 - S. 245 ff.) erschienen ist und auf die ich 
durch eine Notiz von M. Magdanski in seinen II>vaxi o Loperniku (Hoexm'lLi 
ldi8tor>e/me Ihg. 14 - Posen 1938 - S. 114 f.) aufmerksam gemacht worden 
bin, ist auf deutschen Bibliotheken nicht vorhanden. Der Braunsberger Kirchenhlstoriker, 
prof. Dr. K. A. Fink, hatte die große Liebenswürdigkeit, mir einen Separatabdruck 
dieses Aufsatzes von dem Herrn Verfasser persönlich zu besorgen, wie er auch die hier 
verwerteten Eintragungen in den Vatikanischen Registerbänden an Ort und Stelle 
feststellte und Photokopien dieser Stücke herstellen ließ. Ein weiteres Exemplar der 
genannten ^tti besorgte Herr Studienrat Hans von Wysocki in Braunsberg für die 
Bibliothek der Braunsberger Akademie. Auch an dieser Stelle sei dem Herrn prä- 
fekten des Vatikanischen Archivs für die freundliche Ueberlafsung des Sonderabdrucks 
und den beiden andern Herrn für ihre nicht geringen Mühen verbindlichst gedankt.

2) Bd. 17 fol. 109 v. Am linken Rande steht untereinander ,,^arinien8L8' 
und „Ooadiutoria".

3) D. i. ^VIadi8lavien8i8 dioee8i8 Diözese LeSlau, zu der auch pomme- 
rellen idas Gebiet links der unteren Weichsel) bis 1821 gehörte.

*) Die Lesung ist unsicher.
D i. 1515, Mai 5.
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Klonte ei liiere re8peetive eollseaserunt ei litersrum expeckitioni 
juraruvt etc. k'reseniitrus in csrnerk» domino 8iluio et Hipp. 
8ocii8 te8tidu8 ete. Donstu8.

Aus dieser Registereintragung entnehmen wir (neben den oben 
genannten Daten und dem Namen des Prokurators) vor allem noch 
die Tatsache, daß Andreas Koppernick sich mit Zustimmung seines 
Koadjutors sämtliche Einkünfte seines ermländkschen Kanonikats offen
bar bis zu seinem Tode vorbehalten hatte. Das Todesdatum des 
Andreas ist nicht bekannt, doch muß sein Tod vor dem Novem
ber 1518 eingetreten sein'). Nun erst rückte Bernardinus Körner 
als vollberechtigtes Mitglied ins Frauenburger Domkapitel ein?), starb 
aber schon bald, jedenfalls vor dem November 1519^).

Gleich seinem Bruder Andreas hat auch der große Astronom 
Nikolaus Coppernkcus für sein Frauenburger Kanonikat 
einen Koadjutor bestellt. Schon 1534/35 trug er sich mit dieser 
Absicht, ohne sie in die Tat umzusetzen. Erst gegen Ende seines Lebens 
wurde am 7. Mai 1543 Johannes Loitze, ein entfernter Verwandter, 
vom ermländkschen Domkapitel als sein Koadjutor zugelassen ^). Ueber 
die vorbereitenden Schritte zu diesem Rechtsakt erfahren wir nun wichtige 
Einzelheiten aus der oben genannten Publikation von Mercati, der 
in den Registerbänden des Vatikanischen Archivs sowohl die dem Papst 
eingereichte Supplik des Astronomen wie auch die an Johannes Loitze 
gerichtete Bulle Pauls III. und ebenso die Zustimmungserklärung 
des Coppernicus zur Einsetzung Johannes Loitze als Koadjutor aus
findig gemacht hat 5). Nur die zuletzt erwähnte Regkstereintragung

i j In der im Stockholmer Reichsarchiv aufbewahrten kstio oitioii eustoäie 
W nrmiensis zum Jahre 1518 — die Rechnung wurde regelmäßig anfangs Novem
ber dem Gesamtkapitel vorgelegt — ist zum ersten Mal „clonunus quooäam 
Knäreas OoppernicK" genannt (vgl. L A.Birkenmayer, 8troinata Ooperni- 
crnns — Krakau 1924 — S. 276).

- ) Demgemäß führt der Domherrnkatalog des Frauenburger DomarchivS ihn 
lfreilich ohne IahreSangabe) als Nachfolger des Andreas Koppernick auf,- vgl. Hipler 
a. a. O. S. 272 An. 2).

- >) In dem eben genannten KustodierechnungSbuch findet sich zum Novembe 
1519 folgende Einnahme vermerkt: „pro csppn ex psrie äekuncti keroaräiu 
Körner mr. VIII" (fol. 95 der im Frauenburger Domarchiv unter Nr. II. L. 13 
vorhandenen Photokopie des genannten Rechnungsbuchesj. KornerS Nachfolger, 
Alexander Sculteti, ist bereits zum Jahre 1519 als erml. Domherr beglaubigt.

* ) Dgl. Hipler a. a. O. S. 284 Nr. 101 und S 289 Nr. 148 f. prowe 
a. a. O. S. 260 f., 551 und 558 f.

MercatiS Publikation ist bisher nur von Magdanski (vgl. oben O. S. 264 
An. 1) kurz verwertet worden.

18
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ist bereits vor Jahren von Th. Wkerzbowski an einer ziemlich entle
genen Stelle im krreglqä biblioxralicTOO-LrdieoIoAicriiiy (War
schau 1882 Bd. III. S. 452) veröffentlicht und danach von Franz 
Hipler im Ermländischen pastoralblatt Bd. 26 (1894) S. 39 erneut 
abgedruckt worden*)  Die beiden anderen Stücke aber waren bisher 
völlig unbekannt.

*) Diesen Hinweis verdanke ich meinem Freunde, Herrn Pfarrer Msgr. Eugen 
Brachvogel, der mir bereitwilligst auch den italienisch geschriebenen Aufsatz Mercatis 
inS Deutsche übersetzte. Die Eintragung in den IddrL kesißnalLonum Bd. 88 fol> 
215 v deS Batik. Archivs sei hier nach der Photokopie erneut abgedruckt,- sie lautet: 
„Die vißesima oetava 1542 dorninu8 ^liecolaus Ooppernix ea- 
L0nieii8 eeele8iae VVarin6L8i8 per dommum ()uiriQum Oaller 
proeuratorem 8uum, prout mundato publieo manu domini Hieronirai 
NekIiL8cd notarii pudliei 8ub die Quinta deeiiQL 86pt6mbii8 1540 8ub- 
8eripto eoQ8tat, deputationi perpetui ei irrevoeadLIL8 eoadiutori8 de per- 
8ona dominL ^o1iamii8 I_.o^26, eleriei 8eu 8eolari8 V1adi8luuien8i8 
enm plena, ILdera et omniiuoda kaeultate, pote8tate ei aueioriiaie omnirr 
ei 8LLßuIa, Huas ad tiuiu8modi eoadiutori8 oiüeiuin de Lure ve1 eon- 
8neiudiQ6 aut alin8 quomodolibei periineiii, laeiendi, Aerendi ei exer- 
eendi, et deputatur per 8uppILeatioQ6in 8ud: Datum Koma 6 apud 8ane- 
tum keirum Lalendi8 anno oetavo r6ssi8tratam libro 55 kcd. 285 
mi88am 26. ^ebruarii ae ILterarum expedilioni eon86N8ii, iuravli ete., 
?rae86Qiibu8 Komas in domo mei eie. domiuo Oorrado ^Vri8(?)eanonieo 
?aiauien8i8 ei Hrc>8lo de 11i08ii8 de klonte I^eone la^eo 8po1e- 
1anen8i8 dioee8i8 ie8iibii8 eie. Kart. OappeI1u8."

Am linken Rande steht untereinander: ^VarineQ8i8 und Deputatio eoad- 
iniori8. Die Eintragung enthält mehrere Fehler des Kopisten der apostolischen 
Kammer. Statt ,Meüin8di" muß es ,Meüei8ck" und statt „^VaiLnen8L8" zweifel
los „^VarmieQ8i8" heißen. Gerade diese Verdrehung deS geographischen Namens 
hat übrigens Mercati veranlaßt, sich die fragliche Registereintragung genauer anzu- 
sehen, und so kam er dazu, auch nach den andern Stücken (Supplik und Bulle) zu 
suchen und daS Ganze zu veröffentlichen. „Seien wir also - so schließt Mercati 
seinen kurzen Aufsatz — dem Kopisten dankbar, der dadurch, daß er einen Namen 
schlecht abgeschrieben, mich auf die Spur des Ruhmes von Thorn brächte." - Mercati 
liest „Lopperinx", ich glaube indessen ebensogut „Ooppernix" lesen zu dürfen. 
M. bezeichnet ferner Ioh. Loihe als Kleriker der Diözese Breslau, indem er V1sdi8- 
Iavien8L8 (d* l- Diözese LeSlau, vgl. oben S. 264 Anm. 3) mit Vratjslavieir8i8 

BreSlau) verwechselt.

Auf Grund dieses Vatikanischen Ouellenmaterials stellt sich der 
historische Ablauf dieser Dinge folgendermaßen dar: Bereits am 15. 
September 1540 bevollmächtigte Nicolaus Loppernicus vor 
dem öffentlichen Notar Hieronymus Meflelsch — er gehörte wahrscheinlich 
einer auch sonst bekannten Elbinger Bürgerfamilke an — den Notar 
der apostolischen Kammer und päpstlichen Hausgenosten Ouirtnus 
Galler zu seinem Vertreter, der dke Bestellung des Klerikers oder
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Scholars der Diözese Leslau Johannes Loitze zum Koadjutor seines 
ermländischen Kanonkkats in Rom betreiben sollte. Erst am 26. Feb ruar 
1542 reichte dieser im Namen der beiden Beteiligten der römischen 
Kurie eine entsprechende Supplik ein'), die am 1. Juni die päpstliche 
Genehmigung erhielt, am Ende der Supplik liest man nämlich: 
,.Oonoe8sum ut petitur in presentin clomini nogtri pape^). 
gleichen Tage, also am 1. Juni 1542 ernannte Papst Paul III. 
in einer sehr ausführlich gehaltenen Bulle') den genannten Johannes 
Loitze zum Koadjutor des Nikolaus Coppernicus und erteilte ihm zu
gleich die Provision für dessen Kanonikat, falls es auf irgendeine Weise 
frei werde,- jede andere Verfügung über dies Kanonikat wird für un
gültig und nichtig erklärt. Die Bischöfe (Johannes Clericus) von Ma- 
cerata") und (Tiedemann Giese) von Culm sowie der Breslauer Dom
herr Johannes Trisler, ein geborener Danziger, der mit Coppernicus 
persönlich bekannt war"), erhalten den Auftrag, dem Johannes Lothe, 
sobald er dem geistlichen Stande angehöre, krast päpstlicher Vollmacht 
die genannte Koadjutorie zu verleihen und ihm nach deren Beendigung 
zur Besitzergreifung des ermländischen Kanonikats zu verhelfen. Wenige 
Wochen später, am 28. Juni 1542, gab dann Quirinus Galler als 
Prokurator des Astronomen vor dem Notar der päpstlichen Kammer

^) Sie steht kex,, 8upp1ientiouum, Bd. 2469 fol. 280 deS Batik. Archivs. 
Da diese Supplik dem Inhalt wie dem Wort nach fast völlig mit der gleichzeitigen 
Bulle Pauls III. überetnstimmt, wird auf die Wiedergabe an Hand der Photo
kopie verzichtet.

Es folgt der Name des anwesenden Kardinals .,^okanQ68 Naria oar- 
tlinu1i8 klonte" (d. i. der spätere Papst Julius III., der seit 1537 Kardinal 
war — vgl. Cubel a. a. O. III. S. 27)/ am Schluß der Supplik steht „äatuin Home 
apud 8anetuiL ?etruin Lalenda8 junii anno oetavo — im8sa 26 k'ebruarii." 

3) Sie füllt 15 Seiten des He§i8lruni Vatieanum Bd. 1633 fol. 164 — 170. 
Da weite Teile dieser Bulle rein formelhaft sind, werden hier nur die wesentlichen 
Stücke in der Beilage nach der Photokopie zum Abdruck gebracht.

4) D. i. ein exemtes Bistum in Mittelitalien, dessen Bischof 1535 — 45 der 
auciitor c 3U8nrnin 8. pslutii /o6ann68 dlerieu8 war — vgl. Eubel a. a. O. III 
S. 248.

Trisler oder Tresler (auch: Dreszler) war Doktor der Medizin, seit 1519 
Domherr und seit 1523 auch Domkustos von Breslau,- auf diese Pfründen resignierte 
er 1544 (vgl. G. Zimmermann, Das Breslauer Domkapitel im Zeitalter der 
Reformation und Gegenreformation - Weimar 1938 - S. 233 f.). Er hatte im 
Frühjahr 1538 persönlich in Frauenburg mit Coppernicus über eine Krankheit des 
Bischofs Dantiskus konferiert (vgl. Fr. tzipler, Nikolaus Kopernikus und Martin 
Luther — in E. 3. IV (1869) S. 519 und 8pio. Oop. S. 287 Nr. 120/ L. prowe 
a. a.O. l S, 314/ II S. 263 u. 300).

18*
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Bart. Capellus die eidliche Zustimmung zur Expedition der päpst
lichen Schreiben').

Beachtenswert ist die Begründung, mit der der große Astro
nom gegenüber dem apostolischen Stuhl die Annahme eines Koadjutors 
rechtfertigte: er sei so sehr vom Greisenalter bedrückt und von 
vielen Krankheiten geplagt, daß er keine Aussicht habe, die mit 
seinem ermländischen Kanonikat verbundenen Lasten und Pflichten noch 
weiterhin erfüllen zu können. Man wird diese Angaben nicht ganz 
wörtlich zu nehmen brauchen, wir wissen nämlich, daß Coppernicus 
noch im Mai 1541 als „matter kabrieue" erscheint?), damals also 
noch die Dombauverwaltung zu leiten imstande war. Immerhin rechnete 
er aber bei seinem Alter von nahezu 70 Jahren und infolge öfterer 
Erkrankungen wohl mit seinem baldigen Ende. Und in der Tat hat 
Coppernicus seinen 70. Geburtstag ja auch nur wenige Monate überlebt.

Johannes Loitze, der in Aussicht genommene Koadjutor, war 
beim Erlaß der päpstlichen Bulle erst etwa 12 Jahre alt, hatte also 
das damals für Kanonikate vorgeschriebene Mindestalter von 14 Jahren 
noch nicht erreicht. Von diesem „<1ekectu8 aetati8" erteilte ihm indessen 
der Papst in seiner Bulle ausdrücklich Dispens. Sobald Loitze die päpst
liche Bulle in Händen hatte, wandle sich sein Vater Michael Loitze 
am 30. Dezember 1542 von Danzig aus an den ermländischen Bischof 
Johannes Dantiskus mit der Bitte, seinem Sohn zur Besitzergreifung 
der Koadjutorie behilflich zu sein?). Es ist bekannt, daß der junge 
Johannes Loitze am 7. Mai 1543 durch einen Stellvertreter die Zu
lassung seiner Koadjutorie beim Frauenburger Domkapitel erbat und 
erhielt und daß er unmittelbar nach dem Tode des Coppernicus 
von dessen ermländkschem Kanonikat Besitz ergrifft). Johannes 
schied nach etwa zwei Jahrzehnten aus dem geistlichen Stande wieder 
aus und verheiratete sich am 8. Februar 1562. Nunmehr ver-

') Vgl. oben S. 266 An. 1.
y Vgl. E. 3. 26 (1938) S. 645.
s) Der Brief ist gedruckt bei L. A. Btrkenmajer, NUcvtsj kopernilr (Kra- 

kau 1900) S. 398. — Ueber die verwandtschaftlichen Beziehungen des Coppernicus 
zu Michael Loitze vgl. Ioh. Papritz, Die Nachfahrentafel des Lukas Watzenrode— 
in „Iomsburg" Iulihefi 1937 Nr. IV, 12.

*) Vgl. 8pic. Lop, S. 289 Nr. 148 f. — Die polnische Königin Bona versuchte 
übrigens, das Kanonikat des Coppernicus einem adligen Polen Johannes WolSki 
auf Grund eines ihr vom Papste verliehenen NominationSrechts zu verschaffen, wie 
ihr Brief an Bischof Dantiskus vom 8. Dezember 1543 lehrt (gedruckt bei Birken- 
majer a. a. O. S. 399).
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zichtete er auf sein ermländisches Kanonikat zu Gunsten des 
späteren Lulmer Bischofs Peter Kostka von Stangenberg, was Papst 
pius IV am 9. März 1562 genehmigte*). Hans Schmauch.

Beilage (zu S. 267 An. 3)

1542. Juni 1. Rom. — Papst Paul 111. ernennt den Jo
hannes Loitze zum Koadjutor des ermländischen Domherrn Nikolaus 
Coppernicus:

1^nn1u8 ete. diteeto lilio lokanni 1.o>t-^, elerieo 8eu 8eo- 
lari VVI adi8lanien8i8 vel aiterin8 dioeesis, 8alntem ete. Onra 
pn8torali8 okkieii dekitum 8alukriter adimplendnm vi§ilante8 
N88idne de 8tatu eanonieatnum et prekendarnni Lliorumqne kene- 
tieiornin eeele8ia8tieoruin c^nornniliket, ne propter i11a oktinen- 
tinm iinpedirnentn 8en alia8 in 8piritnalikn8 et temporalikn8 de- 
trinienta 8U8tineant, pro8pere diri§endo attentin8 eo§itamn8 et 
poti88imnin, euni a noki8 petitur, likenter ein8dem okkieii partes 
knvorakiliter iinpnrtininr, ad 1II08 cxnoc;ue dextrain no8tre like- 
ralitati8 extendiinn8, ex Quorum Iandakilikn8 pneri1i8 etati8 in- 
dieii8 veri8iniiliter eoneipitur, c^uod 8neeedentiku8 8iki anni8 8e 
in viro8 dekeant prodneere virtuo8O8. Lnm itac^ue, 8ieu1 ex- 
Iiikita noki8 nnper pro parte dileeti kilii I^ieolai Lopperni§ 
eclnoniei V^nrinien8i8 petitio eontinekat, ip8e adeo 8enio §ra- 
vato8 et ideireo inulti8 inkirinitatiku8 pre88U8 exi8tnt, qnod non 
8perat de eetero eee1e8ie ^Varniien8i, prout ratione illornin 
ennonieatn8 et piekende, quo8 oktinet, 68t ol)noxin8, in divini8 
deservire se ne^otin in die8 illi dieta ratione oeenrrentia ex- 
pedire 8eu onera 8iki eadein ratione ineninkentia perlerre eom- 
niode per 86 ip8nin po88e, ae propt6ren 8eu ex eerti8 n1ii8 ean8i8 
eupiat te 8iki in eoadiutorem perpetuum et irrevocakilem in 
re^imine et adniini8trntione eanonieatn8 et prekende predietornm 
eon8titni et deputari, pro pnrte tarn dieti I^lieolai qnnni tni 
noki8 tnit Iiumiliter 8npplieatnm, nt te eideni I^ieolao, quoad 
vixerit, in eoadintorem perpetnnrn et irrevoeakilem in re^imine 
et admini8tratione eanonieatu8 et prekende Kuin8modi in 8piri- 
tnalikn8 et temporaliku8 eon8titnere et deputare alia8qne in 
preini88i8 oportune providere de keni^nitate apo8toliea di§na- 
reinnr. no8 itzitur, c;ui eanonieatunin et prekendarum aliornincine 
kenekieiornm 66ele8ia8tieorum qnoruinliket keliei 8ueee88ni liken-

') Domarchiv Frbg. >Veta t asniidaiia Bd. ! fol. 46 v, 49 v, 52 u, 57. 
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ter eonsnliinn8, volente8 tibi, qui, ut a88eritur, in dnodeeirno 
vel circa tne etati8 anno eon8titntn8 exi8tis et ex cnin8 landa- 
bilibu8 pnerili8 etati8 indicii8, prout lidediAnornin boininnni 
a8sertio, veri8iiniliter concipitnr, quod 8uce6dentibu8 tibi anni8 
te in virnni debea8 prodncere virtno8nni, bornin intnitu Zratiani 
tacere 8pecialein teqne a quibu8vi8 etc. cen8nrarnrn neenon oin- 
nia ei 8intzula benekeia eeele8ia8tiea 8ine cura, qne obtine8. ac 
cnni cnra et 8ine cnra, qne expecta8, neenon in c^nibu8 et ad 
que in8 tibi qnoinodolibet eornpetit, qneennque, c;notennque et 
qualiacunque 8int, eoruinqne kructuuin, redditnnni et proventnnni 
vero8 annno8 valore8, Hnatenu8 elerieali earactere rite in8i§ni- 
tu8 kueri8, pre8entibu8 pro expre88i8 babente8, buiu8inodi 8uppli- 
eationi inelinati te prekato ^icolao. quoad vixerit ac canoni- 
catuin et prebendani predicto8 obtinuerit. in coadiutorem per- 
petunni et irrevocabilein in re^iinine et adinini8tratione eanoni- 
eatn8 et probende buin8rnodi in ei8dein 8piritualibn8 et teinpo- 
ralibn8 cnin plena, libera et oinniinoda pote8tate, lacnltate et 
anctoritate ornnia et 8inß,nla, qne ad Iinin8inodi coadiutori8 
okkicinin de inre vel de con8uetndine 8en alia8 cjuoniodolibet 
pertinent, kaciendi, exeqnendi, §erendi, exercendi et proeurandi 
ip8iu8 ^ieolai ad boe per dileetnm liliuin ()nirinnni Oaller, 
ean8aruin palatii apo8toliei notarinin, kainiliarern no8truin, pro- 
euratorein 8nuin, ad boe ab eo 8peeialiter con8titutnin expre88o 
aecedente eon8en8u auetoritate apo8tobea tenore pre8entinin ex- 
nnne, 8i iarn 8i8, ant exnnnc pront extnnc et eeontra, p08tqnani 
kneri8 dieto caraetere rite in8i§nitu8. eon8tituiinu8 et deputainn8 
et nibiloniinu8 eanonicatuin et prebendarn predieto8, quoruni 
kruetn8, redditn8 et proventu8 quatnor marcaruin ar§enti puri 
86eunduin coininnnein extiinationeni valorern annunnr, ut etiain 
a88eritur, non exeedunt, euin priniuin illo8 per ee88uin vel de- 
ee88urn ant quainvi8 aiianr diini88ionein ve! aini88ionein dicti 
I^ieolai 8eu alia8 cxuovi8niodo etiain apud 8edeni apo8toliearn 
etiain in aliyno ex men8ibn8 ordinarii8 col!atoribu8 etiain per 
eon8titution68 apo8tolica8 pro tenipore edita8 8eu Iitera8 alter- 
nativaruni ant eoncordata nationi8 Oerinanie euin 8ede pre- 
dicta 8en alia privile^ia et indulta conce88i8 bactenu8 et inr- 
po8teruni eoneed6ndi8 vaeare conti^erit, etiani8i di8pO8itioni 
apo8toliee 8peeialiter vel alia8 ex qnavi8 ean8a, quali8eunqne 8it 
et nndeeunqne re8nltet, tzeneraliter re8ervata vel ex ali- 
qna §enera1i spo8toliea re-servatione akkeeta exi8tant cuni 
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plenitudine inri8 eanoniei ae omnibn8 iuridus et pertinentÜ8 suis 
exnnne pront extnne et eeontra, etiam8i tempere vaeationi8 
Iinin8modi dietum eoadintori8 oKieinm exereere non ineeperi8 et, 
qnominn8 illud non exereneri8, per te 8teterit ae pre8eiit68 liiere 
eifern I^ieolao et dileeti8 LIÜ8, eapitnlo eiu8dem eeele8ie, inti- 
mate non knerint, tidi exnnne, 8i iam 818, ant exnnne pront 
extnne et eeontra, po8tqnam 1neri8 eodem earaetere rite in8itz- 
nitn8, nt prekertur, dieta anetoritate eonkerimn8 et de i1Ii8 eti- 
am providemn8 ae eo8 illti eollato8 et de ip8i8 provi8nm neenon 
illo8 de eetero ex per8ona prekati I^ieolai ad lioe, ut cle illis 
altert qnam illit provideri po88it, irritum vaeare p088e neqne 
dedere deeeinimu8, di8trietin8 inliil)6nte8 venerallili kratri no8tro 
epi8eopo ^Varmien8iet prekati8 eapitnlo ae illi vel illi8, ad qnem vel 
ad qno8 eollatio, provi8io, pre8entatio, eleetio 8en qnevi8 alia di- 
spo8itio dietornm eanonieatu8 et prellende eommnniter vel divi- 
81m pertinet, ne de illi8, enm vaeaverint 8en aetn 8int vaeante8, 
etiam pertextn cinorlunennque privileAiornm et Lndnltoriim ei8 
8ul) quil)ii8eiiiiqii6 tenoril)N8 et kormi8 eonee88ornm eniqnam pro- 
videre 8611 alia8 de illi8 di8ponere quoquoniodo pre8iiniaiit, ae 
deeerneiit68 exmine oume8 et 8in§ula8 eollatione^ provi8ioiie8 
et qna8eiinqiie alia8 di8po8itioii68 de eanonieatn et predenda 
predieti8 qnovi8inod0 vaeantil)ii8 8eu vaeatnri8 etiam dieta ane- 
toritate quomodolillet ae sul) quil)li8eiiii(;iie elan8nli8 et deereti8 
in alterin8 qnam tui kavorem kaeta8 et kaeienda8 tanqnam eon- 
tra meutern et intentionem no8tram kaeta8 nnlla8 et invalida8 
exi8tere

()uoeirea veneral)ilillu8 tratril)U8 Naeeraten8i et Lnl- 
men8i 6pi8eopi8 ae dileeto kilio ^olianni 1ri8ler, eanonieo ee- 
ele8ie V/rati8lanien8i8, ete. mandamu8, qnatenn8 ip8i vel dno 
ant unn8 eornm per 86 vel alium 8en alio8, 8i iam 818, ant p05t- 
c;nam kueri8 prekato earaetere rite in8i§nitu8, ut premittitnr, 
taeiente8 te anetoritate no8tra okLeio eoadintori8 liniu8modi pa- 
eikiee ^andere, non permittente8 te per c;no8ennqne de8uper 
cxuomodolillet indeliite mole8tare teqne vel proeuratorem tnnm 
nomine tno ee88ante eoadintori8 okLeio Iiniu8modi in eorporalem 
po88688ionem eanonieatn8 et prellende iurinmque et pertinen- 
tiarnm predietornm indueant eadem anetoritate no8tra et de- 
kendant indnetnm amoto exinde qnolilret illieiro detentore, ta- 
eiente8 te vel pro te proeuratorem predietnm ad prebendam 
Lnin8modi in dieta eeele8ja ^Varmien8i in eanonienm reeipi 
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et in kratrem, 8tallo tilri in elioro et loeo in espitulo ipsius eeele5ie 
^Va Liniensis eurn dieti inri8 plenitudine L88i§nati8 til)iciue de 
ipsoruni canonieatu8 et preisende kruetibu8, redditil)N8, proven- 
tibn8, iuridu8 et ol)ventionil)U8 univer8i8 integre re8ponderi. 
<I!ontradiet0r68 ete. ^lon ol)8tsntil)U8 keliei8 reeordationi8 80- 
nikaeii pape oetavi predeee88ori8 no8tri et alii8 apo8toliei8 
eon8titutionil)U8 ae ip8iu8 eeele8ie ^Varniien8i8 inrarnento, eon- 
kirinatione apo8toliea vel yuavi8 Lrniitate alia rodorati8 8tatnti8 
et eon8uetudiniI)U8 neenon privileAii8, indulti8 et Iiteri8 apo- 
stvliei8 eeel68ie ^Varniiensi et eapitulo prekati8 8ul) quil)U8euin- 
qne tenoril)U8 et kornai8 ae euin quil)U8vi8 etiani deroAatoriaruni 
dervAatoriis alii8que ekkieaeioril)U8 et in8oliti8 elau8uli8 irritan- 
tit)U8 quoque et alii8 deereti8 etiain iteratia ei8dein eonee88is, 
approkatis et innovati8 ae quit)N8vi8 8peeialil)U8 vel ^eneralibu8, 
etiain inentalik>u8 re5ervationiI)U8, expeetativi8 et alii8 §ratii8, 
unioniku8, annexionil)U8 et ineorporationil)U8 perpetui8 et teni- 
poralil)U8, 8uppre88ionil)U8, extinetionibu8, applieationibn8 et 
alii8 al)8qne eonaen8u eoadiutori.8 deputationil)U8, noniinationil)U8, 
etiani iinperiaIil)U8 ant reAalil)U8 vel re§inalik>u8 nvininandi, 
eonkerendi aliiaque eitra aeee88N8 et re§re88N8 lseultatibn8

1^08 veruin, yui dnduni inter alia deereviinn8 et deelara- 
viinn5, quod pr0vi8ion68 8eu eonee88ione8 vel inandata de pro- 
videndo de eatlredralinin eeele8iaruin eanonieatil)U8 et predendi^, 
que pro cinil)N8vi8 per8oni8, 8i quartnin deeiinuni sne etati« 
annnin non eoinplevi886nt, ynoniodoliket einanarent, nisi ii8, 
qnod illo8 in ininore etate leeipere p088ent, per 8edew predie- 
tain 8peeia1iter eonee88uin köret, nnlliu8 e88ent robori8 vel rno- 
inenti et liakerentnr pror8U8 pro inkeeti8, tibi, ut, 8i eontixerit 
otkeinni eoadintorL8 liniu8inodi, anteqnani quarturn deeiinnin 
diete tue etati8 annnin eonipleveris, ee88are, ae tune, 8i iain 8is, 
ant po8tqnain kueri8 prekato earaetere rite iv8i§nitn8, eo8dein 
eanonieatuin ae prebendarn dieto qnarto deeiino anno non eoin- 
pleto vißore presentiuin reeipere et retinere lidere et lieite 
valeas dekeetn etatis preees8o, quein ad lioe tune pateris, ae 
deereto et deelaratione n08tri8 predieti8 et quil)U8vi8 alii8 eon- 
8titntionibu8 et ordinationil)U8 apo8toliei8 neenon 8tatuti8 et eon- 
8netudinidn8 8upradieti8, ut prekertur, roborati8 eeterisqne eon- 
trariis neqnaquain ol)8tantit)U8, dieta auetoritate apo8tolie« 
earnndem tenore pre^entinin de 8peeiali gratia indnlAernu8. Vo- 
Iuinu8 autem, ciuod dieti eanonieatus et prekenda dek)iti8 prop- 
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terea non kraucientur odsequiis, secl portentur onera eonsuets 
quo6quS ab alienationS ciualibet bonoruin immokiliura et pre- 
eiosormn mokiliuin SO^undein e3nonieatu8 St preken6e penitus 
klbstinea« St quo6, antSquaoT oktieio coaäiutoiis Iiuiusmo^i in 
aliquo inriniseeas, cle iljo LciSlitSi- St inste in nranitrns NaSS- 
^atensis et Lulniensis SpiseopoinnL ao ^olinnni8 oanonioi 
piecliStoruiu 8SU alieniu8 eoium iuiainentuni pi68tare tenSari8, 
St in8upSr Sxnune iirituni dSS6rnirnn8 c?t inane, 8i 8SSN8 8nper 
Iti8 a ciuoqnani c;uavi8 nnetoritatS 8Si6nt6i' vel i^noranter oon- 
ti^Siit attemptari. i^lulli ei omnino tiomini tieeat tiane pa^inain 
no8ti'S 3t>8olntioni8, SON8titutioni8, c>Sputationi8, SoIIationi8, provi- 
8ioni8, inliit)itioni8, ^SSreti, inan6ati, cl6roAationi8, votnntati8 et 
incinlti inkrintzere ete. 8i cini8 ete. Datum liomo apuci 8NNS- 
tum ?etium anno Sto. milt68imo quin^eut68imo qua6raAS8imo 
8SSUiido 1^alen6i8 ^unii pontitieatu8 no8tii anno oetavo.

^lar: L6rnardu8. 1^. Kicliaiclu8.
o. 6e I^ortiknrz. 

(Kollation. o. lXieia.

Das Coppernicus-Grab Lm Dom zu Frauenburg.
Ueber der Grabstätte der beiden großen, heute mehr denn je als 

Doppelgestirn des oftpreußtschen Geisteshimmels gewürdigten Welt
weisen, des Frauenburger Astronomen Loppernicus und des Königs- 
berger „erkenntnistheorettschen Coppernicaners" Kant (so nennt ihn 
Arnold Kowalewski, der uns in »Heroen des Geistes im deutschen 
Osten" Königsberg ^939>, S. 42 über das von Kant gebrauchte 
coppernicanische Analogon hinaus mannigfache erkenntnistheoretische 
Beziehungen aufzuzeigen weiß) waltet dasselbe Geschick: Wir kennen 
nur den Friedhofsbereich, in dem ihre Gebeine der Grabesruhe über
geben wurden, nicht die Grabstelle. »An welcher Stelle der »Professor
gruft" Kant am 28. Febr. 1804 um 8 Uhr nachmittags bestattet worden 
ist", beginnt Pros. H. Borkowski seinen Bericht über Kants Grab
stätte in den Mitteil. des Vereins f. d. Gesch. von Ost- u. Westpr. 
vom 1. 4. 1936, »hat uns niemand überliefert. Um den toten Kant 
kümmerte man sich nach seiner prunkvollen Bestattung nicht viel. Nicht 
einmal ein Grabstein wurde ihm gesetzt. " Wenn das dem gefeierten Kant, 
an der Universität Königsberg, im ). 1804, widerfuhr, sollte da das 
Schweigen in der Oeffentlichkeit über das Begräbnis eines Frauen
burger Domherrn auffallen, den als Arzt viele, als Astronomen wenige 
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einzuschätzen wußten und den man nach alter Gewohnheit neben seinem 
Altare im geöffneten Sandboden unter dem Ziegelsteinpflaster des Do
mes vor dem kleinen Gefolge der gerade anwesenden Domgeistlichen 
hinabsenkte? Sollte es verwunderlich sein, daß man über jeinen Grab
stein ebenso nichts vermerkte und ihn später nicht mehr fand genau so 
wie bei den vielen andern Gräbern der im Dom Bestatteten? Bon 
keinem einzigen jener Toten, die vor der Errichtung von Grabgewölben, 
also bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts hinein, im Erdgrab unter 
dem Pflaster des Domes verwesen, ist heute noch die Grabstelle nach
weisbar. Die Steinplatten, die einst diese sandgefüllten Grüfte be
deckten, wurden im Laufe der Zeit ganz entfernt oder herumgerückt, 
zuletzt noch bei der Belegung des Bodens mit Fliesen im I. 1860, 
und selbst die wenigen noch heute neben den Prälatenaltären liegenden 
Grabsteine von Prälaten lassen die Beibehaltung ihrer ursprünglichen 
Lage im Boden nur vermuten (s. meine Abhandlung „Die Grab
denkmäler im Dom zu Frauenburg" in dieser Zeitschr. E. Z.j XXIII, 
S. 736, 740). Ganz selten nennt eine ältere Nachlaßrechnung einen 
Grabstein. Ein Verdacht gar einer aus kirchlicher Gegnerschaft ge
flossenen Vernachlässigung der coppernicanischen Grabstätte wäre ein 
Ausfluß irriger Vorstellung über den Verlauf des Ringens um die 
coppernkcanische Weltansicht. Hat doch selbst die nach siebzigjähriger 
Duldung ausgesprochene kirchliche Verurteilung der heliozentrischen 
Lehre, genauer die Forderung einer nur hypothetisch gehaltenen Lehre 
des coppernicanischen Hauptwerkes, keine Aenderung in der Verehrung 
des Frauenburger Geisteshelden im Ermland und im benachbarten Ge
biet bewirkt (s. meinen Aufsatz darüber in E. Z. XXVI, S. 653).

In welchem Teile des Domes die Grabstätte, des Astronomen 
liegt, das sagt uns keine Aufzeichnung, und nicht einmal -er die Nähe 
seines Grabes anzeigende Pfeileraltar, den Coppernicus im I. 1495 
selbst und nach zweijährigem Verluste und der endgültigen Verleihung 
seines Canonicats sein beauftragter Stellvertreter in Besitz nahm, der
selbe Altar, den er statutengemäß von seinem Amtsvorgänger, Johann 
Zanau (f 26. Aug. 1495) zu übernehmen hatte (Nr. 8 der Tüngen'schen 
Statuten bei Hipler, SpicileA. S. 249), wird uns genannt, prowe, 
der als erster und am eingehendsten das Grab des Astronomen fest
zustellen suchte (seine beiden Schriften: Ueber den Sterbeort und die 
Grabstätte des Copernicus. Das Andenken des Copernicus bei der 
dankbaren Nachwelt. Thorn 1870. Sonderabdr. a. d. Neuen preuß. 
provinzialblättern 3. Folge. Bd. XI, im folg, als I und II bezeichnet), 
hat aus dem im Folianten O des Domkapitels vorhandenen, von
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Domherrn Alexander Sculteti um 1532 angelegten (s. Schmauch 
in E. 3. XXVI, S. 707) Verzeichnis der Domherren, unter denen 
Coppernicus an 14. Stelle steht, auf den 14. Pfeileraltar d. i. den 
2. vorderen der südlichen Reihe, geschlossen (prowe I, S. 29 Anm.), 
und die Stelle für das dem Astronomen 1581 an seinem Grabe er
richtete Denkmal, an der Südwand, schräge diesem Pfeiler gegenüber, 
bekräftigt diese Folgerung. Aber die in Testamenten gewohnte Angabe 
über die Bestattung „juxta altare meum" führt nur zu einer der im 
Umkreis des Altars vorgenommenen, im Laufe der Zeit zahlreich ge
wordenen Beerdigungen. Wegen der im Laufe der Zeit vorgenommenen 
Verlegung von Grabplatten wäre selbst eine hier liegende, durch In
schrift als Stein des Coppernicusgrabes beglaubigte Platte keine Er
kennungsmarke, ein solcher Stein ist aber weder hier noch sonstwo im 
Dom aufzufinden und schon Ende des 18. Jahrhunderts, als man ein 
Verzeichnis von Grabinschriften fertigte, nicht bekannt gewesen.

Jenes Denkmal, das zufolge einer Aufforderung des Bischofs 
Cromer vom 21. Nov. 1580 an der Wand neben seinem Grabe, 
„parieti ad sepulcüruin vius", eingefügt werden sollte und im fol
genden Jahre gesetzt wurde, ist eine vollgiltige Bezeugung für die nächste 
Nachbarschaft des Loppernicus-Grabes. Es ist unzweifelhaft, daß dem 
Domkapitel die Grabstelle damals genau bekannt war. Es genügt für 
diese Annahme die Treue, mit welcher der Domherr Johann Hanow 
Andenken an Coppernicus bewahrte, bis er sie im I. 1584 dem großen 
Astronomen Tyho Brahe schenkte (Lpiuil. S. 234). Als Neffe der 
Brüder Caspar (ff 1571) und Johann (ff 1575), die beide als Dom
herren in Frauenburg noch mit Amisbrüdern aus den Lebensjahren 
des Coppernicus, z. B. mit Achatius von der Trenck (ff 1551), Johann 
Ttmmermann (ff 1564), Fabian Emmerich (ff 1559) im Verkehr standen, 
hütete jener Domherr Johann Hanow mit den teuren Andenken auch 
die Ueberlieferungen an den Astronomen.

Das 1581 errichtete Wanddenkmal behielt seine Stelle nur so
lange, bis im I. 1746 genau am selben Orte, östlich in 3 Meter Ab- 
stand vom Eingang zur Szembekschen Kapelle, ihrem Erbauer, dem 
Bischof Szembek (ff 1740), ein Wanddenkmal errichtet wurde. Zwei 
Beschlüsse des Domkapitels, vom 18. 3. 1752 und 27. 6. 1758, be
richten dies mit aller Deutlichkeit, einer mit den Worten: Oonsul- 
tatum luit äe upitspbio Ooperniosno acl niuruin inericlionaleiu 
quanäum collocsto, jsm vero piopter kptlapbium Zimbel: - 
ianulv inäe reeepto, und der andere: Es sollen 80 st. aus Szem- 
beks Nachlaß zur Wiederherstellung des coppernicanischen Epitaphs ver
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wendet werden, quia proptsr epitapiiium aiusckem amotuni 
et receptum est epitapliium Oopeinicanum (erstmals gedruckt bei 
prowe II, 5. 6, dann bei Hipler, 8picil. S. 292). 2n diesen klaren 
Sachverhalt brächte Dittrich's Geschichte der Domkirche (E. Z. XIX, 
S. 16) und seine Geschichte des Koppernikusdenkmals in Frauenburg 
(E. Z. X VII, S.486) Verwirrung mit der schon von Hipler (kibliotlieca 
^Varm. S. 234) vorgetragenen Behauptung, das Denkmal von 1581 
sei wegen des Baus der Szembekschen Kapelle bei ihrer Grundstein
legung 1732 entfernt worden, um der Eingangstüre Platz zu machen. 
Dittrich hatte vergessen, daß er selbst 1907 (E. 3. XVII, S. 270) den 
Sachverhalt richtig dargestellt hatte: „Aus den Akten gehe deutlich 
hervor, daß nicht schon beim Bau der Szembekschen Kapelle das Denk
mal weggeräumt wurde, sondern erst als das Szembekdenkmal einige 
Meter entfernt vom Eingänge zur Kapelle errichtet wurde" Das ge
schah im I. 1746, und man wußte nur 6 Jahre später sehr wohl im 
Domkapitel, warum man propter epitLpüium und nicht propter ea- 
pellsm sagte. Das Coppernicus-Denkmal von 1581, ersetzt durch ein 
Szembek-Denkmal seit 1746, ist also der Wegweiser zum Grabe des 
Astronomen, und dies muß der Südwand näher gelegen haben als 
dem 5,15 m vom Szembek-Denkmal entfernten zweiten Pfeileraltar.

Die im I. 1802 aus Veranlassung der Warschauer Gesellschaft 
der Freunde der Wissenschaften vorgenommene Nachforschung nach dem 
Coppernicus-Grab an einer völlig falschen Stelle (genau berichtet dar
über prowe I, S. 20 ff.), eine beschämende Komödie der Irrungen, 
fiel in eine Zeit dürftiger heimatgeschichtlicher Kenntnis, aber aufge- 
rüttelter Besinnung auf den Astronomen und konnte daher leicht in 
Frauenburg und in der halben Welt kritiklose, gläubige Annahme des 
angeblichen Ergebnisses finden. Die lebhafte Stimmung für die Ehrung 
des Astronomen hatte das ganze 18. Jahrhundert hindurch angehalten. 
Seit 1677 prangte in, Kapttelssaale beim Frauenburger Dom und 
spätestens schon 1690 im Loppernicusturm, der Sternwarte des Dom
herrn, ein Loppernicus-Bildnis. Um 1723 verfaßte Domherr Sienenski 
eine Lebensbeschreibung des Astronomen, 1735 erhielt dieser Denkmäler 
im Dom und im Mühlenturm in Frauenburg, in den Jahren 1714, 
1750, 52, 53, 55, 58, 59 beriet man im Domkapitel über ein neues 
würdiges Denkmal in der Nähe der Grabstätte. Bischof Krasicki 
und Friedrich der Große beabsichtigten einen Denkmalsbau (Hipler, 
8pieil. S. 292. Dittrich in E. Z. XVII, S. 485. Hipler, öibliotlieea, 
S. 236, 237. prowe II, S. 5 ff.). Der Gedanke an ein Denkmal 
als Schmuck der Grabstätte weckte auch die alten Phantastereien über 
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einen andern Sterbe- und Begräbnisort (prowe I,S.3).Bischof Krasicki 
rühmte sich vor dem gelehrten Bernoulli bei seinem Besuch im Kloster 
Oliva 1777 (Bernoulli, Reisen durch Brandenburg... 1777 u. 1778. 
1. Bd. Leipzig 1779. S. 310), „wie er in seiner Kathedralkirche zu 
Frauenburg das wahre Begräbnis des Coppernicus entdeckt habe", 
während nach derselben Quelle, dieser Reisebeschreibung, in Frauenburg 
bereits von einer Beisetzung des Astronomen in dein (doch weit jüngeren) 
Grabgewölbe gesprochen wurde.

Als ein Jahrhundert später der Verein für die Geschichte Erm- 
lands ein Gesuch des Domkapitels an Kaiser Wilhelm 1. um Aus
führung des von seinem Ahnen Friedrich ll. geplanten Denkmals ver
anlaßte, leitete die Frage nach der Grabstätte die Verhandlungen ein, und 
der Oberpräsident sollte Ermittlungen darüber anstellen. Seit prowes 
Untersuchung der geschichtlichen Quellen galt die Frage als gelöst, in
dem dieser entschieden hatte: „Neben dem Eingang der Seitenkapelle 
(Szembekkapelle) wurde dem Erbauer derselben ein Denkmal errichtet 
und diesem (das Wort ist von prowe selbst gesperrt, l, 29) mußte 
das Epitaph des Coppernicus weichen." Trotzdem anwortete Bischof 
Krementz am 6.12. 1871 dem Oberpräsidenten mit der von Hipler 
vertretenen, verwirrenden Ungenauigkeit, das Grab liege „zwischen dem 
zweiten Pfeiler vom Haupteingange rechts und dein Eingänge zu der hier 
angebauten sogenannten Szembekschen Kapelle." Aber zugleich hörte fort
an das Coppernicus-Grab auf, im Mittelpunkt der Denkmalsange
legenheit zu stehen. Bischof Krementz lehnte nämlich ein Grabdenk
mal innerhalb des Domes wegen des Mangels an einem hierfür geeigneten 
Platze ab, und das kaiserliche Kabinett lehnte ein Denkmal außerhalb des 
Domes ab. Es ist später doch außerhalb des Domes zustande gebracht 
worden, im I. 1909. Zufällig bot gerade in dieser Zeit die Anlage 
eines unterirdischen Röhrennetzes für eine Zentralheizung im Dom Ge
legenheit zu einer Untersuchung des Coppernicusgrabes. Das geschah 
aber in so oberflächlicher Art, daß sich die Wiedergabe des von Dom
propst Dittrich darüber in der Sitzung des Erml. Geschichtsvereins 
am 23. Nov. 1909 (E. Z. XVII, S. 736) gegebenen kurzen Berichtes 
erübrigt.

Ende des Jahres 1938 wurde bet den Vorbereitungen für 
die Kant - Coppernicus - Woche vom 12. bis 19. Februar 1939 
an der Universität Königsberg der Plan einer Auszeichnung der 
beiden coppernicanischen Gedenkstätten Frauenburgs, des Grabes im 
Dom und des Sternwarteturmes, gefaßt. Damit vollzog sich die 
Rückkehr zu der früheren Absicht eines Grabdenkmals im Dome vom 
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I. 1871 und zu einem 1895 vom Kultusministerium erwogenen und 
geprüften Ausbau des Turmes, der damals zu einer Sternwarte ein
gerichtet werden sollte (E. Z. XVII, S. 491), sowie zu der schon 1848 von 
BkschofG er itz beabsichtigten, an den Kosten gescheiterten Wiederherstellung 
des ihm noch durch Augenschein bekannten Wehrganges. Zum ersten Male 
folgte man jetzt der Hoffnung, bei einer Freklegung des gesamten Gräber
feldes im Bereich zwischen dem zweiten Pfeiler und der Szembekschen 
Kapelle einschließlich des Szembek-Denkmals auf eine die Gebeine des 
Astronomen kennzeichnende Beigabe zu stoßen. Man dachte ferner da
ran, durch Freklegung der Grabsteine am Maturaltar, dessen benach
barter Gewölbepfeiler merkwürdigerweise im I. 1735 vom Domkapitel 
zur Gedächtnkstafel für Coppernkcus bestimmt war, und durch Prüfung 
der Rückseite von Grabplatten den Grabstein des Astronomen zu suchen. 
Auf letztere Möglichkeit hatte Oberbaurat Dr. B. Schmid-Marien- 
burg auf Grund seines Fundes wiederverwendeter, d. h. beiderseits 
mit Inschriften versehener Grabplatten in der St. Nikolaikirche in 
Elbing hingewiesen. Der Bericht des provinzialkonservators Dr. Con- 
rades, der die Nachforschung im Januar 1939 mit einem Stab von 
Wissenschaftlern und in vorgeschichtlichen Grabungen bewanderter Fach
arbeiter, großenteils im Beisein des Verfassers dieses Aufsatzes, unter
nahm, steht noch aus, und so kann hier nur wenig mehr als ein Bei
trag zur Geschichte der Erdbestattung im Dom dargeboten werden.

Ueber die Bestattungswelse ist dank einem Hinweis von 
Dr. Schmauch auf die Custodierechnung der Jahre 1490 his 1563 
(Domarchiv k. (X 13) aus den Jahren 1492, 1493 und 1496 soviel 
bekannt, daß die Leichen im „Ornat" oder im Meßgewande, wobei 
in einem Falle eine weiße Kasel genannt wird, begraben wurden. Aus 
Nachlaßrechnungen z. B. des Domherrn Martin Achtsnicht (f 4.3. 
1504. Domarchkv 1. 23) sind zwar Angaben über die Kosten des 
Grabsteins, aber keine über Begräbnis, Sarg, Ausstattung der Leiche 
erhalten. Darüber ließ sich durch die Grabung einiger Aufschluß er
warten, da die trockene Sandschicht, in der die Fundamente des Domes 
stehen, die Verwesung zu verlangsamen wohl geeignet ist. Die Hebung 
der beiden Grabsteine Jakob Timmermann (f 1582) und Johann 
Hanow (f 1575) unmittelbar vor dem zweiten Pfeileraltar erwies 
ihre nur einmalige Verwendung. Die Oeffnung des Sandbodens 
darunter bis zur Sohle der durch keine Fundamentmauer verbundenen 
Gewölbepfeiler in etwa 2 Meter Tiefe förderte überraschenderweise nur 
einen Sarg in einer nur einmalig eingeschnittenen Sandgrube fast 
ohne Knöchelchen und ohne eine von Bestattungsresten geschwärzte
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Schicht zu Tage. Die Annahme, daß gerade der Raum vor den 
Pfeileraltären mit Gräbern 'gefüllt sei, hat sich nicht bestätigt. Die 
beherrschende Frage nach dem Alter der geringen Skelettreste in dem 
etngestürzten Sarge dürste sich aus den blattartig gemusterten Fetzen 
des Meßgewandes, des einzigen außer einem Holzkelche erhaltenen 
Restes der Ausstattung, kaum beantworten lassen, da für die Beklei
dung der Leichen die Benutzung älterer, verbrauchter Gewänder zu 
veranschlagen ist. Da die Kasel im allgemeinen im Norden schon in 
der ersten Hälfte des 16. Jahrh, die Entwickelung der späteren Zeit 
aufwies (Ios. Braun: Die liturgische Gewandung im Occident und 
Orient. Freiburg 1907. S. 192), hätte auch die etwa erhaltene Form 
der Kasel eine engere Zeitbestimmung nicht gestattet. Der neben dem 
2. Pfeiler im Mittelschiff liegende Grabstein des Johann Worain 
(f 1606), der neben dem 1. Pfeiler im Mittelschiff liegende Stein des 
Jakob Schröter (f 1621) und der bisher unbekannte Stein, der 
hinter dem 2. Pfeileraltar ostwärts liegt, vom Gestühl bedeckt und da
durch sehr gut erhalten ist (Nr. 55 des Lageplans in E. Z. XXIII), 
der Stein des Albert Bischof (Inschrift im pastoralbl. 1881, S. 55, 
Nr- 55) (f 1529) blieben unberührt.

In kurzem Abstand von der Szembekschen Kapelle fand sich eine 
Reihe nebeneinanderliegender und an einer Stelle aufeinandergesetzter, 
eingestürzter Särge, die zufällig eine Handbreit tiefer als die um
mauerten Heizungskanäle stehen und daher bei den Mauerarbeiten 
damals verborgen blieben. Irgendwelche Beigaben oder Kennzeichen 
wurden nicht gefunden, sodaß wiederum nur winzige Stoffreste neben 
Skeletteilen sich zur Untersuchung boten. Zwecks anatomischerBestimmung 
des Lebensalters der Bestatteten, das für den 70-jährig verstorbenen 
Astronomen im Unterschied von andern hier Bestatteten ein Kennzeichen 
bieten könnte, wurden einige Särge mit Inhalt äußerst behutsam 
herausgehoben, gefestigt, mehrfach in der Grube und draußen photo
graphiert, teilweise geröntget, und nach Königsberg geschafft. In der 
Entfernung der Gräberreihe vom Pfeileraltar scheint die Dorschrist 
der Synodalstatuten Rudnicki's vom Jahre 1610 Nr. 482 (Hipler, 
OonsUtuttvneg synocksles ^Vsrwieu8e8. Braunsberg 1899. Sp. 166), 
daß Gräber mindestens 2 Ellen, also mindestens 1'/s Meter, von einem 
Altar entfernt sein müssen, oder ein schon vorher vorhandener ent
sprechender Brauch wirksam gewesen zu sein. Die Vorschrift entspricht 
dem Römischen Rituale, lit. VI esp. I Nr. 23, das für Altäre, an 
denen das hl. Meßopfer gefeiert wird, einen Abstand von mindestens 
1 Meter für Gräber verlangt.
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Die Abtragung des den Maturaltar umgebenden, über den Fuß
boden des Langhauses erhöhten Fliesenbodens innerhalb der marmor
nen, mit dem Wappen ihres Stifters Bischofs Potocki (1711—1723) 
geschmückten Kommunionbank förderte die Grabsteine des Johann Leh- 
mann (f 18. Aug. 1582, Inschrift pastoralblatt 1881, S. 52, Nr. 7), 
2,15 X 1,31 Meter groß, des Hermann de Mundo (f 3. Okt. 1423, 
Inschrift pastoralbl. 1891, S. 109 Nr. 11) und ein Bruchstück zu Tage. 
Der sehr gut erhaltene, durch ein Flachrelief einer mit Almuze be
kleideten Domherrenfigur ausgezeichnete Grabstein Lehmanns befindet 
sich zur Zeit in der westlichen Domvorhalle. Der nicht völlig freige
legte Stein des Hermann de Mundo, dessen Inschrift schon Ende 
des 18. Jahrhunderts nur mehr teilweise lesbar war, ahnt in Größe, 
Buchftabenform und in der darauf eingeritzten Domherrnfigur den: 
zeitlich nahen Grabstein Johannes von Essen (f 1416 oder 17). 
Der Grabstein des Bischofs Heinrich Fleming (f 1301), der vom 
Nordschksf her unter die Kommunkonbank sich schob, erwies sich an dieser 
Stelle als abgeschnitten, sadaß die erwartete Fortsetzung des sichtbaren 
Teiles der Inschrift dieses sehr wichtigen Grabsteins (B. Schmid, Die 
Inschriften des Deutschen Ordenslandes Preußen bis zum Zähre 1466. 
Halle 1935. S. 117) für immer verloren ist.

Infolge des am 2. September 1939 ausgebrochenen Krieges bleibt 
Verplan eines Grabdenkmalbaus und des Ausbaus des Sternwarteturms 
noch in der Schwebe. Die Errichtung eines Grabdenkmals im Dom, 
für das nach Verlegung des Szembek-Denkmals hier der geschichtlich 
beglaubigte Ort gegeben wäre, würde vielleicht noch eine wichtige kunst- 
ästhetische Erwägung über die Umgebung des Domes nach sich ziehen: 
über die Gestaltung des am Höhenrand vor der Domburg als neu
gotischer Turmbau errichteten Coppernicus-Denkmals. Die schon damals, 
vor seiner Errichtung, von Conrad Steinbrecht im Stillen ausge
sprochene Mißbilligung (s. meinen Aufsatz „Das Koppernikusdenkmal 
in Frauenburg und Lonrad Steinbrech«" in „Unsere ermländische Heimat" 
vom 16. 9.1929) begegnet heute, nach dem lange versunkenen, als Irr
weg erkannten Kunstwillen zur Wiedererweckung mittelalterlicher Bau- 
formen ungeteilter Zustimmung und könnte den gänzlichen Verzicht auf 
ein Denkmal außerhalb des Domes zu Gunsten eines Grabdenkmals 
im Dom befürworten.

Abschließend ist hervorzuheben, daß das Domkapitel in Frauen
burg, getreu seinem durch die Jahrhunderte hindurch gepflegten Einsatz 
für die seinem unsterblichen Mktgliede gellenden Huldigungen, zu den 
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umfangreichen Erdbewegungen, Steinverschiebungen und Mauerarbetten 
im Dom weitgehende Genehmigung erteilt und damit die Nachforschung 
nach der Grabstätte erleichtert hat. Brachvogel.

Zur Kunde der LoppernicuS-Vildnisie.

2n zwei Richtungen haben die vom völkischen Blickpunkt aus ver- 
anstalteten Coppernicus-Ausstellungen, die pariser von 1937, die Kö- 
nigsberger auf der Kant-Coppernicus-Woche vom 12. bis 19. Febr. 
1939 und die seit Ende August 1939 in Allenstein dargebotene, die 
Kunde über Coppernicus gefördert, durch die Sammlung von Belegen 
für das deutsche Volkstum des Astronomen und durch die Sammlung 
von Coppernicus-Bkldniffen.

Der größte und wichtigste Teil der Ausstellungsgegenstände ist 
vom Ermländischen Geschichtsverein geliefert oder unter seiner Mit
arbeit beschafft. Dem von der Staatsregierung unternommenen Gegen- 
zug einer eigenen coppernicanischen Schauabteilung gegen die Auf
stellung einer Coppernicus-Büste in der polnischen Halle der pariser 
Weltausstellung (für die Weltausstellung in New-Pork war von pol
nischer Sekte eine Nachbildung des Warschauer Coppernicus-Denkmals 
von Thorwaldsen beabsichtigt) war ein Weckruf in der Ermländischen Ztg. 
vom 13.4.1937, „Nikolaus der Deutsche", und von Berlin aus mündliche 
wie schriftliche Beratung mit Vorstandsmitgliedern des Ermländischen 
Geschichtsvereins vorausgegangen. Die für Parks zusammengebrachten 
und hier sehr wirkungsvoll dargebotenen Nachweise der deutschen Volks
zugehörigkeit des Astronomen, darunter das 1936 herausgegebene älteste 
Schöffenbuch Thorns und H. Schmauch's „Nikolaus Coppernicus — 
ein Deutscher" in der Zeitschr. „Iomsburg" 1937 (beim deutschen 
Historkkertag in Erfurt 1937 wurde sie in 300 Stück verteilt), meine 
Schrift „Frauenburg, die Stadt des Kopperntkus" die Nachfahren
tafel des Großvaters von Coppernicus, Wiedergaben von Druckblättern 
z. B. aus den Akten der Deutschen Landsmannschaft in Bologna, so
dann das vergrößerte Wittenberger Holzschnitt-Bildnis, sind meist auch 
in die Könkgsberger und Allensteiner Ausstellung übergegangen.

Die in weiterem Umfange unter Leitung des provinzialkonser- 
vators Dr. Conrades und unter Mitwirkung des Ermländischen Ge
schichtsvereins veranstaltete Ausstellung im Königsberger Schloß 
hat durch 49 photographische Aufnahmen, Gesamtaufnahmen der ein
zelnen Räume und Einzelaufnahmen der Schaustücke, ihre Vergegen- 
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wärtigung ermöglicht. Die Schaustücke lassen sich in folgende Gruppen 
zusammenfasten: Zum Lebensgang des Astronomen, Bildnisse von ihm, 
Druckwerke und Instrumente, zum Dolkstum, Bildnisse von Freunden 
und Zeitgenossen.

Die hervorstechende Betonung des Volkstums des Astronomen 
hat ihre feste, umfassende Grundlage in der Abhandlung von Schmauch, 
„Nikolaus Coppernicus — ein Deutscher" Der Beitrag der Könkgs- 
berger Ausstellung zur Sichtung der Loppernicusbildnkffe, die trotz 
der geschichtlichen Untersuchung von Hipler (Die Portraits des 
Nicolaus Kopernikus. In: Mtttheil. des Erml. Kunstvereins. 3. Heft. 
Leipzig 1875. S. 73 ff.) und der kunftgeschichtlichen von Zygmunt 
Batowski (UVirerunIci Xoperoilca. lorun 1933), des wichtigsten 
Schrifttums hierzu, noch nichts Endgiltiges gezeitigt hat, verdient näher 
erörtert zu werden. Folgende Bildnisse waren hier vertreten. 1) Der 
Wittenberger Holzschnitt. 2) Das Gemälde der Universität Leipzig. 
3) Der Kupferstich Copp. mit dem Buche. 4) Ein Gemälde aus 
Gotha und zwei aus Danzig.

1. Zu den Bildnissen, deren gemeinsame Wurzel ein wahrschein
lich von eigener Hand des Coppernicus gezeichnetes Portrait ist, ge
hören das Bild an der Straßburger Münsteruhr (wiedergegeben 
in E. Z. XX, vor S. 601), der von Neußner in Siraßburg und 
der von Kauffmann in Wittenberg (Wiedergabe bei Hipler, in 
obiger Abhandlung) herausgegebene Holzschnitt, und von diesen wurde 
für die pariser Ausstellung (und ebenso zur Bebilderung der Abhand
lung Schmauch's in „Iomsburg") der Wittenberger Holzschnitt 
gewählt. Beim Bild des Straßburger Münsters handelt es sich nach 
Batowski (S. 24) um ein vergrößertes, vergröbertes Brustbild aus 
der Werkstatt Stimmers. Der Wittenberger Holzschnitt übertrifft 
den Neußner'schen an künstlerischem Gehalt,- er gehört durch seine kräftige 
Modellierung und scharfe Linienführung zu den besten Holzschntttpor- 
traits. Zu der von Professor E. Zinner in der Besprechung von 
Batowski (Vierteljahrsschrist der Astronom. Gesellschaft 72. 1937. 
S. 51) beanstandeten Auffassung des von Coppernicus gehaltenen Mai
glöckchens (Lonvallsria mafalig) alsAbzeichen eines Mathematikers und 
Astronomen läßt sich zu Gunsten der Bkldnistreue bemerken: die Blume 
braucht nicht als Abzeichen des Astronomen, sondern als Zeichen det von 
Coppernicus selbst (nach Gastendi) hochgehaltenen und weithin geschätzten 
ärztlichen Tätigkeit angesehen zu werden (vgl. über die pharmakologische 
Geschichte des Maiglöckchens Ernst Hirschfeld, lIlium convallium. 
Leipzig 1929). Bei dieser naheliegenden Annahme entfällt die Schwie-
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rigkekt einer für Astronom enbildnkssc des 15. und 16. Jahrhunderts 
nach E. Zinn er ungewohnten Darstellung. (Den Herausgeber des 
Holzschnittes, Sabinus Kaufsmann in Wittenberg, dessen für die 
Bild-Druckkunst Wittenbergs bedeutende Persönlichkeit irgendwie zu 
ermitteln bisher nicht geglückt ist, kenne ich noch als Herausgeber eines 
Einblattdruckes eines Doppelblattes mit einem großen und mehreren 
kleinen Holzschnitten, betitelt „^nstomia inwendiger Gliedmassen einer 
Mansperson wie in den folgenden Figuren sampt ihrer Beschreibung 
zu sehen.")

2. Das Gemälde der Universität Leipzig, eine genaue Copie 
des Kupferstiches von I. I. Vogel bei Christoph Hartknoch, Alt 
und neues Preußen, Frankfurt 1684, S. 371, gibt gleich letzerem seine 
Vorlage in der Aufschrift an: ,.6x ^lonumento Hrorunen8i clepictus"'. 
während der Kupferstich statt „clepietus" ..expre88u8" gebraucht. Hart
knoch weiß zu berichten, daß Copien dieses Ölbildes, das bis heute das 
vom Thorner Arzt Melchior pyrnesius zwischen 1570 und 1589 in der 
St. Iohanniskirche in Thorn errichtete Loppernkcus-Denkmal schmückt, 
vielfach, auch von Ausländern und namentlich Franzosen, verbreitet 
worden ist. Die Wertschätzung dieses Bildes, das von Hipler (Die 
Porträts S. 93) mit ansprechender Vermutung auf ein Heilsberg- 
Frauenburger Originalgemälde zurückgeführt wird und von Batowski 
(S.44) als spätere, 1616 und insbesondere vor1667 bezeugte Zugabe zum 
Denkmal angesehen wird, ist infolge der Erneuerung von 1733 (Ludwig 
von Baczko, Kleine Schriften. Leipzig 1796, S. 149. Diese Erneuerung 
hat ein polnischer Postmeister Thorns Namens Rubinkowski vorge
nommen) und von 1870 (Altpreuß. Monatsschrift 8. Bd. Königsberg 
1871. S. 258) stark herabzumindern. Die nach 1870 verbreiteten 
Photographien (s. Altpreuß. Monatsschr. a. a. O. S. 288), die wohl 
auch als Vorlage für den in Hipler's LpicileKium 1873 veröffent
lichten Steindruck dienten, und auch Batowski's von diesem ungenauen 
Steindruck sich deutlich abhebende gute Abbildung (Tafel 7) gestatten 
keine sichere Vorstellung von dem ursprünglichen Denkmalsbildnis, 
obwohl die Erneuerung vom I. 1870 sich gerade die Aufgabe gestellt 
hatte, die Gesichtszüge des Coppernicus von der argen Uebermalung 
des 18. Jahrhunderts zu befreien. Vogels Kupferstich und somit das 
Gemälde der Leipziger Universität, obwohl jener vor die Zeit der Ueber
malung zurückreicht, ist noch weniger zuverlässig,- er ist offenbar 
stark stilisiert und beruht auf einer nach dem Urteile Batowskis 
(S. 45) ungenauen Zeichnung. Den Eindruck größerer Nähe des 
Orkginal-Denkmalbildnisses macht ein in den letzten Jahren aus Thorner 
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privatbesitz von der National-Galerie in Berlin erworbenes Ge
mälde auf Leinwand von 0,51X0,41 m Größe, abgebildet in „Die 
wichtigsten Erwerbungen in den Jahren 1933 — 1937", Berlin, Deutscher 
Kunstverlag 1938. Die Verwaltung der National-Galerke hält es für 
schwer entscheidbar, ob die Entstehung des Bildes ins 18. Jahrh, oder 
vielleicht doch etwas früher anzusetzen ist, sodaß eine Hinaufschiebung 
vor das ErneuerungsZahr 1733 ungewiß bleibt. Bei einer früheren 
Wiederherstellung ist das Bild (nach dem Gutachten des Nestaurators 
des National-Galerie Herrn Tschirsch vom 28. Oktober 1939) sehr 
scharf gereinigt worden, wobei empfindlichere dunklere Stellen der Farb- 
flächen angegriffen und andere entfernt wurden. Das in den Farben 
hellocker und englisch-rot gehaltene Gesicht zeigt stärkste Verwandschast 
mit dem Wittenberger Holzschnitt, ebenso die Kleidung, mit dem Unter
schiede, daß nur die Oberarme, nicht die Hände des Brustbildes sich 
hier zeigen. Um die Frage entscheiden zu können, ob das Porträt der 
Nationalgalerie unmitttelbar nach dem Denkmalsbilde oder nach dem 
Wittenberger Holzschnitt geschaffen ist und ob eine Abhängigkeit des 
Denkmalbildes vom Holzschnitt besteht, bleibt eine neue Reinigung des 
Denkmalbkldes von den Uebermalungen eine unerläßliche Aufgabe. 
Ein Zusammenhang des Porträts der National-Galerie mit dem Denk
malsbild läßt sich auch in der Farbgebung untersuchen. Jenes Porträt 
zeigt einen?Hintergrund in warmem Goldockerbraun, den Ueberwurf 
in lebhaftem Not, Kragen und Aermel graugrün. Seine wetßgelbe 
Beschriftung lautet in Großbuchstaben: LIaii8simv8 kt Dociis8imv8 
Doetor lXieoIav8 Lopernicv8 Hiorvnen8i8 Lanonj. Varmi6N8i8 
^8tronomv8 Inkomparabile 1I9Z. Eine sehr stümperhafte Lopie des 
Thorn-Berliner Galeriebtldnisses ist das eine der zur Königsberger 
Ausstellung von der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig übersandten 
Oelgemälde, mit Fehlern in der Beschriftung und Aenderung der 
Iahrzahl 1593 in 1595.

3. Von dem Kupferstich „Coppernicus mit dem Buche", ab
gebildet in meiner Abhandlung E. Z. XX, vor S. 601, bei Batowski 
Tafel 6, dem sowohl von L. A. Birkenmajer (Mb. Lopernik. 1900. 
S. 675) wie von Batowski höchstes Alter zuerkannt wird, hat E. 
Zknner (a. a. O.) noch ein drittes Exemplar aufgefunden. Er glaubt 
es mit Nhaeticus, dem Schüler des Coppernicus, in Verbindung 
bringen und dadurch eine größere Sicherheit für Bildnistreue für dieses 
in Anspruch nehmen zu können. Die Einschaltung des Nhaeticus als 
wichtiges Glied in der Bildnisüberlieferung hat schon Hip ler (a.a.O, 
S. 88) angewendet.
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4. Das erst vor zwei Jahren in Gotha im Schloß aufgefundene, 
in den Herzoglichen Anstalten daselbst aufbewahrte und nun auf der 
Königsberger Ausstellung bekannt gewordene Porträt, ein Gemälde 
auf Holz, 43X31 cm groß, erweist sich als Copie des von Batowski 
als Fälschung bezeichneten, von ihm sehr eingehend behandelten (S. 68 
bis 76), auf Tafel 16 wiedergegebenen Gemäldes. Der Bericht 
Bernoullis von einem Bildertausch zwischen Bischof Grabowski 
und dem Herzog von Gotha, der gegen das Bildnis eines aus 
dem sächsischen Hause stammenden Bischofs ein Coppernicusporträt an 
Grabowski abgegeben haben soll, erhält durch den Fund in Gotha eine 
feste Stütze, und die von mir (in E. Z. X X V, S. 822) ausgesprochene 
Vermutung über ein Bildnis des Ermländischen Domhern Christian 
August von Sachsen-Zeitz (1666—1725) gewinnt damit größere Be
achtung. Christian August, der zufolge seiner verwandtschaftlichen und 
persönlichen Beziehungen zum Kurfürsten Friedrich August von 
Sachsen, dem Polenkönig August II. (1697 — 1933), vom ermlän
dischen Domkapitel am 7. Febr. 1698 zum Domherrn gewählt wurde und 
bereits am6. Mai desselben Jahres auf sein Canonicat verzichtete, wird bis 
heute durch das Gedenkzeichen eines Kardinalshutes am Gewölbe des 
Frauenburger Domchors geehrt und ist sehr wahrscheinlich lange durch ein 
Bildnis (in dem noch heute mehrere Bildnisse von Domherren und 
Kirchenfürsten älterer Zeit bewahrenden) Frauenburg in Erinnerung ge
blieben. (Das Heimatmuseum in Zeitz besitzt von diesem zum Kardinal 
aufgestiegenen sächsischen Herzog, dessen Lebensbeschreibung Eberhard 
Klein in »Gelbe Hefte", München 1928, S. 778 ff bietet, drei 
Kupferstichbildnisse.) Es hat damals nicht nur die aktenmäßig bezeugte 
Rückgabe des Hosiusbildes im I. 1744 aus Gotha an Bischof 
Grabowski stattgefunden (s. Pastoralblatt f. d. Diöz. Erml. 1879, 
S. 83), sondern auch eines Coppernicus-Porträts, von dem augen
scheinlich vor der Aushändigung an Grabowski eine Copie, die noch 
heute in Gotha erhaltene, hergestellt wurde. Das Original, das nur zu
folge der schwedischen Plünderung des Schlosses Heilsberg im I.1704, 
in gleicher Weise wie die in Gotha aufgefundenen Heilsberger Archiv- 
stücke und das Hosiusbild, den Weg nach Gotha genommen haben 
kann, hatte nach dem Tode Grabowskis (1766) folgende Eigen
tümer: a) Alexius Husarzewski, polnischer Kammerherr und Haupt
mann, seit 1768 zeitweise polnischer Generalkommiffar des Danztger 
Hafens, Günstling des Bischofs Grabowski. b) Dessen Sohn Karl 
gemäß der Beschriftung auf der Rückseite der Holztafel ..Laroluk 
! <!X clrmo V!< xi! Hiiientix 17^" e) Das Naturwissem 
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schastliche Kabinett in Danzig. 4) Seit 1834 der Danziger Ratsherr 
Pannenberg. 5) Um 1880 Graf Dzialinski in Berlin. 6) Seit 
1880 die Fürstin 2za Czartoryska, dann die Czartoryski'sche Samm
lung in Goluchow bei P löschen im Warthegau. Eine Copie in Oel 
von der Hand des Malers Friedr. Anton Lohrmann kam 1776 aus 
Danzig nach London in die Sammlung der Loeistv/ danach 
ein Kupferstich von Th. Patch vor 1782 und ein Stahlstich von 
E. Scriven. Die Naturforschende Gesellschaft hatte sich eine Copie 
zurückbehalten (beschrieben bei Hipler, die portaits S. 149, Anm.), 
das Bild der Königsberger Ausstellung. Als ehemaliger Besitz des 
Schlosses Heilsberg und (nach Batowski) als Darstellung aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts ist es das einzige ermländische Oelbildnks 
ältester Zeit und hat somit hervorragenden Denkmalswert. Zudem darf 
auch die Glaubwürdigkeit dieses Porträts trotz Batowskis Ablehnung 
nicht völlig in Abrede gestellt werden. Auch im jetzigen Zustande ist 
eine gewisse Verwandtschaft mit dem Straßburger (Reußner) und dein 
Wittenberger Typ nicht zu verkennen, und das nichtübermalte Original 
könnte diesem noch nähergestanden haben. Das Heilsberg-Goluchow- 
Bild hat wohl infolge Uebermalung eine fehlerhafte Aufschrift: „k? 
D. Nicolso Lopernieo." Während k mit der bekannten Abkürzung 
als Keveren6u8 — Batowski liest irrtümlich ks und knüpft daran 
eine merkwürdige Vermutung — zu lesen ist, darf die Endung o im 
Vor- und Zunamen, wie auch E. Zinner annimmt, wegen des als 
keverencluZ feststehenden n mit Sicherheit als ursprünglich o mit 
linksgezogenem Haken, d. h. U8 gelesen werden.

Die mit geschickter und treffender Auswahl durch den Provinzial- 
konservator Dr. Lonrades beschafften Schaustücke der coppernicanischen 
Abteilung der Kant-Coppernicus-Ausstellung in Königsberg haben auf 
einige Hauptpunkte des coppernicanischen Forschungsgebietes durch eine 
bisher nirgendwo so gebotene Reichhaltigkeit aufmerksam gemacht. Wie 
die obige Ausführung über die hier vereinigten Coppernicus-Bildnisse 
dartut, hat diese Schau auch der Forschung selbst Dienste geleistet. 
Sie hat die schwierige Untersuchung über die glaubhafte Ueberlieferung 
der Gesichtszüge unsers Astronomen von neuem angeregt und voran- 
gebracht.

Brachvogel.
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Ein Gedicht über die Bauern zu WuSlack 
auS dem Jahr 1740.

Von A. Birch-Hirschfeld.

Auf den letzten Seiten eines Taufbuches der Pfarrei Wuslack 
fand sich neulich das im Folgenden abgedruckte satirische Gedicht über 
die Bauern zu Wuslack aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Hat es auch als „Dichtung" keinerlei Anspruch auf Beachtung, so 
bietet es doch wegen verschiedener darin enthaltener dialektischer Wen
dungen sowie wegen des kulturgeschichtlichen Hintergrunds und der für 
die Familienforschung wertvollen Familiennamen manches Interessante.

Der Verfasser und die ungefähre Entstehungszeit der Satire 
waren leicht zu ermitteln. Auf der nächsten Seite findet sich in gleicher 
Handschrift ein vom Pfarrer Franz Michael Kostka zu Wuslack 1740 
aufgesetzter und eigenhändig niedergeschriebener Vertrag über die Ab
haltung der gelobten Prozession nach Springborn. Auch die kirchlichen 
Matrikel jener Jahre sind von derselben Hand geführt worden. Das 
Gedicht ist also in der Zeit kurz vor 1740 von Pfarrer Kostka verfaßt 
worden. Pfarrer Franz Michael Kostka stammte aus Heilsberg und 
hatte das Gymnasium zu Röstet und das Braunsberger Priester
seminar besucht. Er wirkte zuerst als Kaplan in Guttftadt, dann seit 
22. 3. 1737 in Wuslack, wo er 24. 9. 1755 54jährig verstarb'). Kostka 
hatte, vielleicht nicht ganz ohne seine Schuld, verschiedentlich Schwierig
keiten mit den Bauern des Kirchspiels wegen Abgabe des Dezems, Ab
haltung der Wallfahrten nach Springborn usw. Besonders machten ihm 
einige Familien zu schaffen, die im Dorfe eine größere Rolle spielten. 
Er ließ dann wohl seinem Arger in jener gallig übertreibenden Schilde
rung der Wuslacker Zustände in einem Kirchenbuche freien Lauf, die 
sich bis heute erhalten hat. Wenn wir auch notwendige Abstriche 
machen müssen, um den wahren Kern dieser Quelle zurückzubehalten, 
so dürfen wir wohl dem Verfasser zu gute hatten, daß er in be
rechtigtem seelsorglichen Eifer vor allem die verhängnisvollen Folgen 
der damals besonders ungehemmten Trunksucht geißeln wollte. 2m 
übrigen ist auch dieses Gedicht ein unparteiisches Zeugnis für die ver
hältnismäßig günstige soziale Lage der ermländischen Bauern im Ver-

Diese Angaben verdanke ich der frdl. Auskunft von Herrn Pfarrer Dittrich- 
Wustack.
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gleich zu der Bauernschaft im benachbarten Königreich Preußen, die 
in jenen Jahren ihren tiefsten Stand erreichte. Die Wuslacker Bauern 
hatten um 1740, wie das Gedicht betont, kein Scharwerk zu leisten, 
den verhältnismäßig geringen jährlichen „Zins" an die bischöfliche 
Landesherrschaft leisten sie „ohne Mühe" sie haben einen guten Spar
groschen beiseite gebracht und „verlassen sich auf ihr Geld" — In
teressant für die Familienforschung sind auch die in dem Gedichte vor- 
kommenden Bauernnamen: Titz, Fox, Nieswandt, Drews, Ouint, 
Kulbach, Goß, Wollfett, Henrich, Welcki, Wossed, Fischer und Stock
dreher. Die meisten dieser Bauernfamilien werden bereits in den 
Bauernlisten von 1688') als in Wuslack ansässig erwähnt und haben 
sich teilweise bis in die heutige Zeit im Dorf oder in der näheren 
Umgegend erhalten.

Vita Kv8tieorum V^uslaceensium.

Es ist leider zu bedauren, 
Was man höhrt von Wuslackschs Bauren, 
Die dem Muchwill sint ergeben, 
Führen auch ein streffliches Leben. 
Höchstens ist es zu beklagen, 
Noch mit Worten außzusagen, 
Wie dieselbe tuhen Hausen, 
Leben stehtß im vollen Schmausen, 
Sauffen über alle Maaßen, 
Erfillen mitt dem Lerm die Straßen, 
Förchten nitt den grosen Gott, 
Halten auch nitt sein Geboth. 
Gott tuht in den Seegen geben, 
Darzu ein gesundes Leben, 
Drumb ihr Muthwill wachsen thut, 
Weil er ihn giebt Geldt und Gut. 
Auff die Heerschafft wenig paßen, 
Tuhn sich auff ihr geldt verlaßen. 
Keine Scharwerck haben sie, 
Den Zins zu geben keine Mich. 
Weil Gott auff sie güttig ist, 
Wird ihr Verstandt auch gantz verwist. 
Der Soff, der tuht sie darzu bringen, 
Zu welchem sie der Scholtz tuht zwingen.

E. 3. XX S. 167.
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Dan wan sie schon vcrsamlet sein, 
Bringt er ihn den Brantwein 
Als den er innen so schencken tuht, 
Damitt zu machen ein gutten muth, 
Sie anzusparen zu dem Saufsen, 
Von welchem einge tuhn entlaufsen, 
Weils geschicht auff gemeine Schaden, 
Darzu sie auch die Armen laden. 
Wan sie also dan gesoffen haben, 
Wollen sie sich weiter laben, 
Ruffen: „Bringt das Brodt herbei, 
Darzu ein halb Achtel Bier!" 
Sauffen also auffs gemein, 
Wollen doch nitt zahlen allein, 
Sondren die Armen müssen bringen, 
Sollen sie auch alle verschwingen, 
Was ihn Gott verliehn und gegeben 
Zu ihrer Nothdurfft und zum Leben. 
Was er gesamlet durch den Schweis, 
Er mags bekommen, wan wo ers weiß, 
Soll auch vergehen Weib und Kinder 
Und verkauffen sein Plunder, 
Findt er doch gantz kein Pardon, 
Soll er leihn vom Dienstbothen das Lohn, 
Tuhn sie nach dem wenig fragen, 
Sondren keck und trutzig sagen: 
„Solches du gleich schaffen mist, 
Darzu verleihen wir kein Frist!" 
Ach, wie tuhn doch so öfters klagen 
Die Ehweiber und sagen: 
„Die Kinder müssen hungern leider 
Und offt sogahr die Häuslekn meiden 
Wegen der großen Angst und Noth, 
Sie haben Hunger, ich hab kein Brodt. 
Muß oft am lehren Tischtuch nagen 
Und mich mit Hunger selbften plagen.!" 
Wan sie sich schon besoffen haben, 
Tuht sie alsdan der Muthwill plagen, 
Das sie die Zodren von dem Leib 
Reisen tuhn zum Trotz dem Weib.
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Der Titz, der ist des Dorfs Regirer, 
Mit dem Fox ein Fänchgenfihrer. 
Was diese beyde nur tuhn sprechen, 
Wird niemand auch schon könen brechen. 
Der Nieswandt tuht offt darvon lausten, 
Drews aber sich wie ein schweln besauffen, 
Quint ist ein Iabruder, 
Kulbach aber ein rechtes Luder, 
Hans Goß ist ein rechtes Schwein, 
Der faufft so viel, als alle allein. 
Wollfeil tuht in wenig Bescheith, 
Henrich dabey Schaden leith. 
Matches Goß sein Bestes tuht, 
Offt stickt er die Maaß in den Huth. 
Welcki und Wossed ist wie ein Noll, 
Weil sie gleich sind darin und voll. 
Vom Fischer kann man auch woll sagen 
Und über den Stockdreher gleich klagen, 
Das sie offt ihr Bestes üben, 
Das Üble nachgehns auff andre schieben. 
Jacob Goß ist ein Flattergeist, 
Der ihn nitt lang Companie leist, 
Sondren balt hin balt her tuht lauffen, 
Sein Datier auch nitt viel tuht sauffen. 
Das wenigste tuht nitt der Schmitt, 
Der jeder Zeit tuht sauffen mitt. 
Den Armen tuht man nicht mitteilen. 
^Gebt ge(l?)dt, geht fort!" Horn sie bisweilen. 
Jetzt tuhe ich einen vernünfftigen fragen, 
Was er doch woll darzu tu sagen, 
Ob dieses nitt ein grose Sündt, 
Die man selten wo anders findt? 
Straffen soll man solche Bosheit, 
Die bekant ist weit und breit, 
Damitt Gott nitt das Schwert darf zicken, 
Über die Bosheit Feuer, Schwebe!, täht schicken. 
Wird solches der Herschafft vorgegeben, 
Das sie fihren ein sträffliches Leben, 
Mitt Falsche« sich suchen zu excusiren, 
Das sie sich halten nach Gebihren,
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Keinen Überlaß luhn machen.
Wan sie davongehn, tuhn sie lachen,
Das sie glücklich gewesen sint, 
Der Herschaft vorgemachet Windt 
Und sie fälschlich hintergangen, 
Sie pralen: „Unser Begehren haben wir erlangen."
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Max Hein, preußisches Urkundenbuch. 2. Band 4. Lie
ferung S. 597-680. — Königsberg (pr.) 1939.

Seit dem Jahre 1932 hat der Königsberger Staatsarchivdirektor 
Dr. Max Hein zum 2. Bande des preuß. Urkundenbuches in regelmäßi
gen Abständen mehrere Lieferungen hcrausgebracht, die das Urkunden- 
material für die Jahre 1309 — 35 enthalten (vgl. die Berichte in E. 3. 
Heft 75-1932 - S. 924 ff., Heft 78 - 1935 - S. 808 f. u. Heft 80 
— 1937 — S. 468 f.) Jetzt legt der Herausgeber in der 4. Lieferung 
das Register vor und erschließt damit in dankenswerter«,Weise die Be
nutzung des ansehnlichen Bandes mit insgesamt 883 Nummern der 
wetteren Forschungsarbeit.

Bei der Anordnung des Registers weicht Hein von der Art, 
die der Herausgeber des 1. Bandes dieses Urkundenbuches (Königs
berg 1909), August Seraphim, eingehalten hatte, in wesentlichen Punkten 
ab, indem er auf eine Trennung des Orts- vom Personenregister ver
zichtet ebenso wie auch auf das dort gegebene besondere nach Ständen 
und Berufen aufgegliederte personenverzeichnis. Der unterzeichnete 
Rezensent ist bei dem Register des von ihm herausgegebenen 4. Bandes 
unseres Lodex Diplomuticu8 V^Lrmiensis (1935) in gleicher Weise 
verfahren. Stände und Berufe lassen sich, wie auch das jetzt neu er
schienene Register wiederum zeigt, sehr bequem in die anderen Register 
einordnen. Nur scheint mir H. dabei etwas zu sparsam vorgegangen 
zu sein,- ich vermisse z. B. eine Aufzählung der im U. B. genannten 
Bistümer bezw. Bischöfe und auch der Ordenskonvente,- das hätte, wie 
ich glaube, dem nicht mit allen Einzelheiten der ostpreußischen Geschichte 
vertrauten Benutzer wohl manche Sucharbeit ersparen können. Die 
Personennamen hat der Herausgeber jeweils unter dem betreffenden 
Vornamen eingeordnet und bei den Familiennamen, soweit sie bereits 
vorhanden sind, entsprechende Hinweise gegeben. Der unterzeichnete 
Rezensent hat im Register zum (od. Dipl. ^Varin. Bd. 4 das um 
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gekehrte Verfahren eingeschlagen, und zwar hauptsächlich deshalb, weil 
dann die zahlreichen als Familiennamen gebrauchten Ortsbezeichnungen 
sofort bei dem betreffenden Ort erscheinen und so ein leichteres Fest
stellen der sog. Herkunstsnamen ermöglicht wird. Dieser Gesichtspunkt 
konnte indessen für das Register zum 2. Band des p reust. U. B. kaum 
eine Rolle spielen, da in den Jahren 1309—35, aus denen die Ur
kunden dieses Bandes stammen, die Bildung der Familiennamen noch 
durchaus in den Anfängen steckte.

Ein paar kleine sachliche Irrtümer in dem Orts- und Per
sonenregister seien hier kurz angemerkt. Unter dem Schlagwort 
„Ermland" (S. 611) wird neben den Bischofsvögten auch ein Ordens
vogt, Rutcher mit Namen (1320 — 21), aufgeführt. Dadurch entsteht 
der Eindruck, als ob es im Ermlande jemals einen Ordensvogt d. h. 
einen Beamten des Deutschordens gegeben hätte. Tatsächlich ist das 
abgesehen von dem Ausnahmezustand zur Zeit Heinrichs von p lauen 
(vgl. E. Z. 22 — 1926 — S. 476) nie der Fall gewesen. Wohl 
war der genannte Rutcher ein Mitglied des Deutschordens, seine 
Bestellung zum Vogt (d. i. der höchste weltliche Beamte in dem der 
Regierungsgewalt des ermländischen Bischofs unterstehenden Landstrich 
Preußens) kann jedoch nur durch den Bischof von Ermland erfolgt 
jein. Bischof Eberhard nennt ihn denn auch in Nr. 336 S. 252 aus
drücklich wie auch sonst „nostor tune temporis ackvoestus": auch 
Rutcher war demnach Bkschofsvogt und nicht etwa Ordensvogt. Hein 
(Nr. 336 An. 1) beruft sich für seine Auffassung auf einen Aufsatz, 
den A. Thiel als „Beiträge zur Verfassungs- und Rechtsgeschichte 
Ermlands" in E. Z. 3 (1866) S. 665 ff. veröffentlicht hat. Dieser 
verwendet hier zwar tatsächlich den Ausdruck „Ordensvogt" er ver
steht darunter aber, wie seine Darstellung zeigt, lediglich einen Ordens
bruder, der als bischöflicher Vogt tätig ist,- für diesen Beamten gebrauchte 
er irreführenderweise die gewissermaßen per contrsctionem gewonnene 
Kurzform „Ordensvogt" Die Richtigkeit der von mir vertretenen 
Auffassung ergibt sich, wie ich glaube, völlig einwandfrei aus den an
dersgearteten Rechtsverhältnissen im Samland. Hier unterstand näm
lich nur ein kleiner Teil des Gebietes der Regierungsgewalt der sam- 
ländischen Bischöfe, während der Hauptteil dieser altpreußischen Land
schaft zum unmittelbaren Herrschaftsbereich des Deutschordens gehörte. 
Hier gab es dazumal in der Tat Bischofsvögte und Vogte des Deutsch
ordens nebeneinander. Im Register (S. 659) kommt das unter dem 
Stichwort „Samland" allerdings nicht deutlich genug zur Erscheinung, 
die Vögte des Deutschordens und ihre Kumpane hätten hier nicht 
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innerhalb der einzelnen Rubriken der Diözese Samland eingeordnet 
werden sollen, sondern hätten besser an erster Stelle dieses Stkchwortes 
gestanden, wie auch bei Pomesanien erst die Landschaft und dann die 
Diözese mit ihren Untergliederungen aufgeführt sind. — Auf ein kleines 
Versehen des Herausgebers sei hier noch kurz hingewiesen: unter 
„Kulm, Diözese Bischofsvögte" (S. 636) fehlt der auf S. 623 
genannte Hugo von Breslau, der im U. B. S. 346 u. 370 erscheint. 
Die auf S. 611 unter der Rubrik „Ermland Domherrn" auf- 
geführten Martin, Pfarrer von Elbing, und ^lartinus sinclato 
sind identisch, wie ich in E. Z. 20 S. 714 gezeigt habe,- dieser Martin 
wird S. 610 unter dem Stichwort „Elbing Kleriker" am Ende 
der Ordensbeamten aufgeführt,- er hätte besser eine Seite vorher als 
Pfarrer der Stadt seine Stelle gehabt. Der an der gleichen Stelle 
genannte Kleriker Heinrich führt den Familiennamen „Elrici", wie ich 
schon bei meiner Rezension in dieser Zeitschr. Heft 78 S. 809 auf
gezeigt habe. Leider hat diese meine Berichtigung wie auch der Vor
schlag, die Lesung „Groccaon" in „Grotcaw" zu verbessern, keine Be
rücksichtigung gefunden.

Dem Orts- und Personenregister hat der Herausgeber lediglich 
ein kurzes Sachregister folgen lassen, also auf die Aufnahme seltener 
Worte bewußt verzichtet. Auch bei diesem Sachregister vermisse ich 
übrigens einige schwer entbehrliche Angaben, so fehlen hier z. B. die 
Stichworte: Fischereigerechtigkeit (während Holz- und Iagdgerechtigkeit 
aufgeführt sind), Pfarrei bzw. Pfarrer und pfarrhufen.

Diese kleinen Ausstellungen sollen und können indessen das Ver
dienst des Herausgebers in keiner Weise schmälern. Für die wert
volle Leistung, die diese entsagungsvolle Arbeit auf dem Ge
biet der ostdeutschen Landesgeschichte darstellt, verdient Hein den Dank 
aller Benutzer des von ihm nunmehr erfreulicherweise zum Abschluß 
gebrachten zweiten Bandes des Preußischen Urkundenbuches.

Hans Schmauch.

Paul Bretschneider, Der Schiller Henko — Zeitschrift des 
Vereins für Geschichte Schlesiens Bd. 73 (1939) S. 87-102.

Der Verfasser geht von der Tatsache aus, daß einer der Wunder
berichte in der um 1300 abgefaßten Hedwigslegende einen Schiller 
Henko namentlich aufführt. Nachdem er sich ausführlich über den Be
ruf des Schillers oder Schildmachers, über diese Zunft und ihre An
gehörigen in Schlesien sowie über die dort erhallen gebliebenen Ar- 
beilen der Schildmacher verbreitn hal, stelll er regestenartig alle Nach
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richten über den Breslauer Bürger Heinrich den Schiller (eli- 
peator) zusammen.

Das ist auch für die ältere ermländische Geschichte von erheb
lichem Interesse, weil einer der bedeutendsten Frauenburger Dom
pröpste, Heinrich von Sonnenberg (1279 — 1319), nach der An
gabe seines Testaments (1314) der Sohn jenes Breslauer Bür
gers war. Auf diese verwandtschaftlichen Beziehungen hatte allerdings 
schon Max perlbach in seinem Aufsatz „Die Erschließung der Ge- 
schichtsquellen des preußischen Ordensstaates" (Z. W. G. 52 (1910) 
S. 126 Anm. 2) kurz hingewiesen und Chr. Krollmann war in 
seiner Arbeit über „Die Herkunft der deutschen Ansiedler in Preußen" 
(ebenda Heft 54 (1912) S. 91 ff.) ausführlich darauf ekngegangen. 
Bretschneider bringt jetzt aber dazu aus schlesischen Quelle wesent
liche Berichtigungen und Ergänzungen.

Der Großvater des Dompropftes war Heinrich von Zeitz, der 
1254 als Schöffe der Stadt Breslau erscheint, hier also wohl schon 
vor geraumer Zeit aus der alten Bischofsstadt Zeitz eingewandert sein 
muß. Als er 1265 ins dortige Minoritenkloster eintrat, übergab er 
seinen ansehnlichen Besitz seinem Sohn, der als Heinrich der Schiller 
(clipealor), genannt von Zeitz, seit 1267 wiederholt aufgeführt wird 
und einmal sogar mit dem Titel „Meister" bezeichnet wird, worin „eine 
für jene Zeit beachtliche Auszeichnung liegt" (S. 98),- wohl mit Recht 
sagt daher der Verfasser von ihm geradezu: er sei „der früheste nach 
Namen, Sippe und Lebensumständen genauer erfaßbare Künstler Schle
siens" gewesen (S. 101). Heinrich Clipeator nannte einen recht be
deutenden Besitz, vor allem an Mühlen in und bei Breslau sein eigen, 
so wird er geradezu „Heinrich der Müller" genannt (die kleine Ort
schaft Schillermühle, entstanden aus Schiltermühle, hält die Erinnerung 
an ihn bis heute fest). Lange Zeit hatte er im Dienste der schlesischen 
Herzogsfamllie gestanden,- seine Ehefrau Bertradis war eine Schwester 
des Gotkin Sttllevoit, Breslauer Bürgers und Vogts der Neustadt, 
der auch bei der Ansehung Krakaus zu Magdeburgischem Recht 1257 
beteiligt gewesen war.

Der gleichnamige Sohn jenes Heinrich war 1277 Pfarrer von 
Reichenbach in Schlesien und wurde in diesem Jahre von dem damals 
dort wohnenden ermländischen Bischof Anselm ins ermländische Dom
kapitel berufen und zum Domkustos bestellt. Gleichzeitig war er auch 
Hofkaplan des Königs Ottokar II. von Böhmen,- als solcher 
erscheint er freilich nicht schon 1270, sondern erst 1278, wie Bretschneider 
die auch von Krollmann S. 91 übernommenen Angaben der schlesischen 
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Regesten 21r. 1337 mit Recht verbessert (S. 96). Bald darauf wurde 
Heinrich von dem neuen ermländischen Bischof Heinrich Fleming im 
Jahre 1279 zu seinem Nachfolger als Dompropst bestellt. Auch nach 
seiner Uebersiedlung ins Ermländ ist dieser Heinrich, der sich nach der 
von ihm erworbenen Herrschaft Sonnenberg (südlich Frauenburg) mit 
zusammen 200 Hufen entsprechend der damals vielfach üblichen Sitte 
»Heinrich von Sonnenberg" nannte, noch einmal in Breslau an
wesend, wie Breischneider aufzeigt (S. 96 u. 99): Am 13. Februar 
1286 urkundete er hier nämlich über einen Teil eines jährlichen Zinses, 
der ihm nach dem Tode seines Baters ganz zugefallen war, zu Gunsten 
seiner Mutter, der 3 OMINA Oeitra^is.

Beachtenswert ist weiterhin auch die Feststellung des Verfassers, 
daß es seit 1310 eine Familie von Zeitz auch in Neiße gab, ohne 
daß allerdings verwandtschaftliche Beziehungen zu der gleichnamigen 
Breslauer Familie nachweisbar sind. Aus Neiße stammle bekanntlich 
der dritte ermländische Bischof Eberhard, der 1310 unter Mitwirkung 
des Dompropstes Heinrich von Sonnenberg zum Bischof erwählt wurde. 
Eigenartigerweise erscheint ferner seit 1320, vielleicht schon seit 1310 
in der Nachbarschaft von Neiße auch eine Ortschaft Sonnen
berg (heute im Kreise Falkenberg gelegen), die vielleicht, wie der Ver
fasser sehr vorsichtig andeutet, nach dem gleichnamigen ermländischen 
Dorfe genannt sein könnte. Nach alledem scheinen jedenfalls irgend
welche verwandtschaftlichen Beziehungen des Dompropstes 
Heinrich zu Neißer Bürgerfamilien bestanden zu haben, wenn 
wir auch bei dem dürftigen Quellenmaterkal jener frühen Zeiten einst
weilen über Vermutungen nicht hinauskommen können.

Der Dompropst Heinrich von Sonnenberg sowohl wie Bischof 
Eberhard von Neiße, beide gebürtige Schlester, gehören nächst dem 
Lübecker Heinrich Fleming zu den großen Kolonisatoren des alten Fürst- 
bistums Ermländ,- ihnen vor allem kommt das Verdienst zu, die Be
siedlung dieses Gebietes mit deutschen Bauern in die Wege geleitet 
zu haben. Von jeder Bereicherung unseres Wissens über die persön
lichen Lebensumstände solcher bahnbrechender Gestalten, namentlich aus 
der älteren Geschichte des Ermlandes nehmen wir mit Freuden Kennt
nis. Und so darf der Verfasser, dessen sorgfältige Arbeit und vorsichtig 
abwägende Darstellungsweise ohnehin volle Anerkennung verdient, auch 
des Dankes der ostpreußischen Heimatgeschichtler gewiß sein.

Hans Schmauch.
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Anton Drosch, Die Ermländische Landwirtschaft zur 
Zeit Friedrichs d. Gr. bis zur Gegenwart. — Jahrbuch der Ge
sellschaft für Geschichte und Literatur der Landwirtschaft. Zhg. 36 
Heft 4 S. 49-58 und Zhg. 37 Heft 1 S. 4-7 - Göttingen 1937f.

Gestützt auf die zahlreichen ausgezeichneten Veröffentlichungen 
Adolf poschmanns zur Wirtschaftsgeschichte des Ermlandes, gibt der 
Verfasser, ein geborener Ermländer, ein knappes anschauliches Bild 
vom Stande der ermländischen Landwirtschaft zur Zeit der Besitznahme 
des Fürstbistums durch Friedrich d. Gr. im Jahre 1772/ in großen 
Zügen verfolgt er sodann ihre weitere Entwicklung in den folgenden 
Jahrzehnten bis zur Gegenwart, wobei vor allem die grundlegenden 
Aenderungen betont werden, die die Separation um die Mitte des 
19. Ihs. in den landwirtschaftlichen Betrieben des Ermlandes zur Folge 
hatte. Mit reichem statistischem Material wird das Ergebnis der Ent
wicklung in diesen 165 Jahren bis zur Gegenwart aufgezeigt. Mit 
besonderem Nachdruck betont der Verfasser dabei den ausgesprochen 
bäuerlichen Charakter, den die ermländische Landwirtschaft vom 
Beginn der deutschen Besiedlung dieses Landes bis auf den heutigen 
Tag bewahrt hat. Mit eindeutigen Zahlen zeigt er dabei die Sonder
stellung auf, die diesem Landstrich durch die ausgesprochen bäuerliche 
Struktur gegenüber dem stark großagrarisch ausgerichteten übrigen 
Ostpreußen zukommt. „Im Landkreis Allenstein gehört rund ein 
Drittel der landwirtschaftlich genutzten Fläche den Kleinbauern (mit 
5 — 20 Hektar), ein zweites Drittel den Großbauern (mit 20 — 100 Hek
tar), rund ein Zehntel den Eigenkätnern und Handwerkern (unter 5 Hektar) 
und ein Fünftel den Gutsbesitzern (über 100 Hektar). Im Kreise 
Nößel haben die Bauern ein Viertel im Besitz, die Großbauern nicht 
ganz die Hälfte (46 "/»), die Kätner und Handwerker etwa 7 " und 
die Gutsbesitzer etwas über ein Fünftel (22 " »). Im Kreise Heilsberg 
ist der Anteil der Kleinbauern genau so groß wie im Kreise Nößel 
(25 o/Z, die Großbauern dagegen überschreiten die Hälfte (57 ° a), die 
Güter treten zurück (12 7 Z, und die Kätner und Handwerker stehen 
mit dem Kreise Nößel gleich. Im Kreise Braunsberg sind die Groß
bauern bei weitem am häufigsten, über zwei Drittel der landwirtschaft
lich nutzbaren Fläche ist in ihrem Besitz (67 ° o), während sie in Ost
preußen knapp ein Drittel haben. Dagegen treten alle übrigen Besitz- 
größen zurück, die Kleinbauern haben etwa 18 "Z, die Gutsbesitzer 10 
Die eigentlichen Bauernwirtschaften mit 150 — 250 Morgen, die für 
daS Ermland charakteristisch sind, sind also in den Kreisen Braunsberg 
und Heilsberg am stärksten vertreten. Im Kreise Rößel nimmt er 

20
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fast die Hälfte ein (46 °/o), während der Landkreis Allenstein mit 35 °/v 
sich schon dem Durchschnitt der Provinz mit 33 o/n nähert. Der Groß
grundbesitz dagegen umfaßt in der Provinz rund vier Fünftel der land
wirtschaftlich genutzten Fläche, im nördlichen Ermland dagegen nur 11 
und im südlichen Ermland etwa 21 °» Das Ermland war 
und ist ein Bauernland" (S. 5 s.).

Diese Sonderstellung des Ermlandes innerhalb der ostpreußischen 
Landwirtschaft führt der Verfasser mit vollem Recht auf die geschicht
liche Entwicklung dieses Landstriches zurück: „Nur in der Geschichte 
ist die Sonderstellung des Ermlandes begründet." (S. 5).

Mit dankbarer Freude begrüßen wir diese Veröffentlichung 
Broschs, die einmal auch einem weiteren Leserkreis die geschichtlich 
gewordene, vom übrigen Ostpreußen total abweichende Struktur der 
ermländischen Landwirtschaft mit eindeutiger Klarheit vor Augen führt.

Hans^Schmauch.

Heroen -es Geistes im Deutschen Osten: Coppernicus — 
Kant. Heft 1 der kulturpolitischen Schriftenreihe. Königsberg o. I. 
(1939). 55 S. 6 Abbildungen.

Während in den letzten Jahrzehnten die deutsche Coppernicus- 
sorschung nahezu ausschließlich Sache der ermländischen Historiker, vor 
allem des Coppernicusspezialisten Eugen Brachvogel gewesen ist, hat 
ihr neuerdings erfreulicherweise auch die Universität Königsberg ihr 
Interesse zugewandt. Davon zeugt neben der Tatsache, daß die bis
her von der genannten Universität durchgeführte Kantwoche erstmalig 
im Februar 1939 zu einer Kant-Coppernicus-Woche erweitert 
wurde, vor allem die erste Publikation im Rahmen einer neuen kultur
politischen Schriftenreihe, die den Heroen des Geistes im deutschen 
Osten, Coppernicus und Kant, gewidmet ist. Von den 5 Auf
sätzen dieses Heftes beschäftigen sich je 2 ausschließlich mit dem großen 
Weisen von Frauenburg und mit dem Schöpfer des kategorischen Im
perativs. Die Verbindung zwischen beiden Geisteshelden stellt Th, 
Schieber her mit seinem Beitrag: „Deutsches Geistesleben Alt
preußens von Coppernicus bis Kant."

Den Historiker interessiert in erster Linie der Aussatz von H. I. 
Schoenborn mit dem Titel „Coppernicus der Deutsche" Gegen
über der polnischen Coppernicuslegende stellt Sch. in einer kurzen 
Uebersicht die Beweise dafür zusammen, daß der große Astronom „kraft 
seiner Abstammung, seiner Gesinnung und seines persönlichen-Bewußt
seins dem deutschen Volkstum angehört hat" (S. 17),- er verwertet
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dabei durchaus die Resultate, die Brachvogel und der unterzeichnete 
Rezensent in den letzten Jahren an historischen Einzelheiten zum Lebens
ablauf des Coppernicus und zu dem Milieu, in dem der große Weise 
von Frauenburg wirkte, beigebracht haben. Dem Verfasser kam es 
offensichtlich nur auf eine kurze, klare Zusammenfassung der bisherigen 
Forschungsergebnisse an, und das ist ihm vollauf gelungen.

Das Gleiche läßt sich leider nicht so von dem einleitenden Auf
satz des genannten Heftes sagen, in dem E. przybyllok eine anschau
liche, gemeinverständliche Darstellung über „Das Weltbild des 
Coppernicus" gibt. Dieser Beitrag enthält in seinen biographischen 
Partien eine ganze Reihe von historischen Fehlern, die in einer be
dauerlichen Unkenntnis der jüngsten Coppernicusliteratur ihren Grund 
haben. Ich erwähne nur die falschen Daten über das Ende der ita
lienischen Studienzeit (1505 statt Ende 1503), über die Uebersiedlung 
von Heilsberg nach Frauenburg (1512 statt Ende 1510),- dazu gehört 
auch die Kennzeichnung der Familie Watzenrode (prz. schreibt in alter 
Weise „Watzelrode") als rheinisches Geschlecht sowie die Festlegung 
der Entstehungszeit des t^onimentariolns auf die Zeit um 1510, wäh
rend die Jahreszahl 1525 bei dem Brief des Bischofs Paul v. Middel- 
burg an Coppernicus (statt cr. 1515) wohl ein Druckfehler sein dürste. 
Diese Mängel stören leider die innere Geschlossenheit des ganzen Heftes.

Von den Aufsätzen über Kant verdient der Beitrag von A. Ko- 
walewski „Die Bedeutung der Kantischen Philosophie" unsere 
sorgfältige Beachtung,- denn der Verfasser weift hier zum erstenmal 
auf die geistigen Zusammenhänge hin, die zwischen den beiden Geistes
heroen des Preußenlandes bestehen,- so bezeichnet er z. B. Kant ein
mal geradezu als „erkenntnistheoretischen Loppernicaner" (S. 42).

Hans Schmauch.

Eduard Grigolett, Verzeichnis der Ostpreußischen und Danzi- 
ger Kirchenbücher, sowie der Dissidenten- und Iudenregister. Görlitz 
1939. 120 S.

Jeder ostpreußische Heimat- und Familienforscher wird an sich die 
Herausgabe eines vollständigen Kirchenbuchverzeichniffes der Provinz 
freudig begrüßen,- auch für die ermländische Sippenforschung war eine 
Ergänzung und Vervollständigung der an sich guten, 1915 in dieser 
Zettschr. erschienenen H Zusammenstellung von Ios. Kolberg sehr er
wünscht. Wenn man allerdings das vorliegende Buch von Eduard 
Grigoleit kritisch prüst, so wird man leider feststellen müssen, daß es

9H. XIX, S. 513 ff.
20*
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eine übereilte, in vielen Punkten ungenaue Arbeit darstellt. Aus diesem 
Grunde haben sich auch das Kirchliche Amtsblattt der Evangelischen 
Kirche Ostpreußens') wie das Kirchliche Amtsblatt sür das Bistum Erm
land gezwungen gesehen, zu dieser Veröffentlichung Stellung zu nehmen.

Da der Letter der Evangel. Kirchenbuchstelle in Königsberg 
Dr. Blank kürzlich in der „Altpreußischen Geschlechterkunde")" eine 
ausführliche Kritik des neuen Kirchenbuchverzeichnisses erscheinen ließ, 
so genügt es im Folgenden, einige bereits in jener Besprechung be
tonte allgemeine Mängel des Buches zu erwähnen, sowie jene Fest
stellungen durch Beispiele hinsichtlich der katholischen Kirchenbücher des 
Ermlandes zu erhärten.

Dr. Blank kritisiert neben der äußeren ungeschickten und unüber
sichtlichen Textanordnung die für ein Kirchenbuchverzeichnis unpraktische 
Einteilung nach staatlichen Kreisen statt nach kirchlichen Dekanaten^), 
die überflüssige Fortführung des Verzeichnisses über 1874 hinaus, als 
schwersten Mangel aber die Unzuverlässigkeit bei den Angaben über 
den Kkrchenbuchbestand selbst. Ergänzungen und Ausstellungen ähn
licher Art, wie sie Dr. Blank dann als Beispiel zu Kirchenbuchan
gaben Grigoleits von 10 Königsberger evangelischen Gemeiden macht, 
ließen sich auch hinsichtlich der ermländischen Register in großer Anzahl 
zusammenftellen. Hier hat sich der Verfasser anscheinend ohne die müh
samen, aber für eine solche Arbeit unerläßlichen schriftlichen oder noch 
besser persönlichen Erkundigungen Ort für Ort einzuziehen, ohne wei
teres auf die älteren Veröffentlichungen verlassen und diese ausge
schrieben. So sind ihm natürlich zahlreiche Fälle, wo in den letzten 
Jahren bisher verloren geglaubte ältere Kirchenbücher aufgefunden 
wurden, entgangen. Z. B. fand sich 1937 ein ältestes, 1613 beginnen
des Taufbuch der früheren Filialkirche Sonnwalde in Layß, die Tauf
bücher von Legienen (Kr. Rößel) beginnen nicht, wie Gr. (wohl nach 
Kolberg) angibt, erst 1774, sondern bereits 1731, die Tauf-, Trau- und 
Sterbebücher von Notzendorf (Kr. Marienburg) nicht, wie Gr. (wohl 
nach Bähr, Die Kirchenbücher Weftpreußens) meint, erst 1776, sondern 
schon 80 Jahre früher, nämlich 1696, die Tauf- und Traubücher von

> > v. 11. Aug. 193S (Nr. 8) S. 95.
- ) v. 1. Okt. 1939 (Nr. 10) S. 85.

Altpr. Geschlechterkd. Iahrg. 13 S. 83 ff.
* ) Der Verfasser spricht davon, daß die Einteilung seines Verzeichnisses „nicht 

nach kirchlichen Behörden (Diözesen, Dekanate s!j) sondern nach landrätltchen Kreisen" 
erfolgt sei, als ob „Diözesen" „Behörden" wären und es in Ostpreußen außer Erm
land noch weitere Diözesen gäbe!
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Lichtselde (Kr. Stuhm) fangen nicht 1751, sondern schon 1701 an usw. 
In einigen anderen Fällen gibt der Verfasser schon länger verschollene 
Kirchenbücher wie z. B. das vielleicht von den Russen vernichtete älteste 
Tauf- und Traubuch von Grieslienen (Kr. Allenstein) 1681 — 22, das 
fehlende Sterbebuch von Siegfriedswalde 1708 — 1807 u. a. als noch 
vorhanden an. Noch unverständlicher erscheinen Fehler, die nicht ein
mal durch die Benutzung der älteren gedruckten Quellen ihre Erklärung 
finden, sondern neu hinzugekommen sind. So werden z. B. als An
fangsjahre der Kirchenbücher von Gr. Rautenberg bei Braunsberg un- 
verständlicherweisc beim Taufbuch 1719, Trau- und Sterbebuch 1745 
angegeben, während das ältere Verzeichnis von Kolberg die richtigen 
Jahrgänge 1637 für Tauf- und Traubuch, 1669 für das Sterbebuch 
enthält, "phantastisch sind des Verfassers Angaben über das jeweilige 
„Gründungsjahr der Kirche bezw. der Pfarrei" So gibt er z. B. bei 
dem eben erwähnten Gr. Rautenberg als Gründungsjahr 1727 an, 
während die Taufbücher nach ihm bereits 1719 beginnen! In Wirk
lichkeit gehört Gr. Rautenberg zu den ältesten Pfarreien der Diözese, 
schon in der Handfeste von 1297 wird das Patronatsrecht über die 
dortige Pfarrkirche erwähnt'). Wenn man auch bei den ermländischen 
Pfarreien »richt immer das genaue Gründungsjahr quellenmäßig er
mitteln kann, so hätte doch eine Benutzung der bekannten Literatur, 
vor allem der Anmerkungen zu dem in Bd. 1 der Lcript. rer. 3Var- 
misnsium?) veröffentlichten „^rckipre-ckyteriales Skckes ckioeeesi« 
>Varmieu8ikL auch hierbei solche groben Fehler verhindern helfen.

Zusammenfassend ist zu sagen, daß dieses Ktrchenbuchverzeichnks 
keineswegs den Ansprüchen genüge»: kann, und daß jeder Heimatforscher 
hoffen wird, daß uns in absehbarer Zeit einmal ein von den amtlichen 
kirchlichen Stellen unter Mitwirkung der staatlichen Sippenstelle be
arbeitetes zuverlässiges endgültiges Verzeichnis unserer ostpreußischen 
Kirchenbuchbestände geschenkt werde!

Dr. A. Birch-Hirschfeld.

Kurt Forstreuter, Memelland. 59 S.mit 7 Bildern. Elbing 1339.
„Das Memelland ist kein geschichtlicher Begriff." (S. 3.) Erst 

das Versailler Diktat schuf dieses staatliche Gebilde, dessen unblutige 
Heimkehr ins großdeutsche Reich wir im letzten März freudig erlebten. 
Nachdem nun jene kurze dramatische Episode ihren glücklichen Abschluß

0 Loci, ctipl. Warm, i S. 171.
-j S. 4M ff.
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gefunden hat, gibt uns einer der besten Sachkenner einen ausgezeich
neten Ueberblick über die 700jährige Geschichte jenes deutschen Grenz- 
gaues. Unter Benutzung aller erreichbaren Literatur und auch einzelner 
ungedruckter Quellen zeigt er »ohne unfruchtbare Polemik, ohne Feind
schaft gegen das litauische Volk, dessen Recht auf seinen eigenen Lebens
raum nicht bestritten wird", (S. 4), wie das Memelland deutsch wurde 
und blieb und mit dem südlich des Memelstromes liegenden ostpreußi- 
schen Gebiete bis 1920 stets eine Einheit bildete. Die knappe, klare, 
allgemeinverständliche Darstellung, die jeden wissenschaftlichen Apparat 
vermeidet, aber auf dem neuesten Stande der Forschung beruht, wird 
durch mehrere Kartenskizzen und Stadtansichten dankenswert veran
schaulicht. Franz Buchholz.

Eva Brunner, Schlochau. Entstehung und Entwicklung einer 
Verwaltungs- und Wirtschaftseinheit im deutschen Osten. 87. S. 
Leipzig 1939. (Band 3 der Deutschen Schriften zur Landes- und 
Volksforschung, herausg. von E. Meynen.)

Diese sorgfältige Untersuchung gibt nicht, wie der Haupttitel ver
muten ließe, eine Stadtgeschichte, sondern will das Gebiet der ehe
maligen Ordenskomturei Schlochau als ein geschlossenes Ganzes 
in seiner Eigenart während seiner Zugehörigkeit zu drei verschiedenen 
Staatsgebilden zur Darstellung bringen. Von der Entwicklung der 
Städte wurde dabei abgesehen, weil sie andersartig verlief,- hier wird 
nur das platte Land behandelt und gezeigt, wie sich im adligen und 
landesherrlichen Besitz die politischen, rechtlichen, völkischen, konfessionellen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse gestalteten. In systematischen, auf reiche 
Belege gestützten Durchblicken entrollt die Verfasserin eindrucksvolle 
Bilder der agrarischen Zustände während der Ordenszeit, unter pol
nischer Oberhoheit und seit der preußischen Besitzergreifung bis zur 
Gegenwart, und es ist interessant zu verfolgen, wie sich in diesem engen 
Rahmen die charakteristischen Erscheinungen der einzelnen Zeitperioden 
fast noch deutlicher bemerkbar machen als in einem weiteren Raum. 
Der muftergiltigen Studie hätte eine Karte des behandelten Bezirkes 
beigegeben werden sollen. Franz Buchholz.

Herman v. petersdorff, Der Große Kurfürst, Leipzig 1939. 
252 S.

Eine gute, volkstümlich und lebendig geschriebene und doch wissen
schaftlich begründete Darstellung von Leben und Werk des Großen Kur- 
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surften fehlte bisher noch, wenn man nicht zu den älteren umfang
reichen Werken greifen wollte. Ein solches Buch liegt uns nun in dieser 
klaren und anregenden Biographie vor. Wenn die Geschicke des Erm- 
landes auch nur an wenigen Stellen berührt werden, wo von den er
eignisreichen Jahren 1656 - 60 des brandenburgisch-schwedisch-polnischen 
Krieges die Rede ist, als das Fürstbistum beinah schon an den Großen 
Kurfürsten gefallen wäre, so wird doch der Heimatforscher immer wieder 
gern zu einer solchen Darstellung greisen, die ihm das Bild dieser 
großen Herrscherpersönlichkeit in solch lebendiger Weise vermittelt und 
die Entwicklung der Zeitereignisse schildert, vor deren Hintergrund auch 
das kleinere und stillere Geschehen des engeren heimatlichen Umkreises 
gestellt war. A. Birch-Hirschfeld.
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306. Sitzung in Braun-berg am 13. März 1939.
2m Anschluß an die Beerdigung des ehemaligen Vorsitzenden 

Pros. Dr. Lühr versammeln sich die Vorstandsmitglieder zum ehren
den Gedächtnis des Toten, wobei der Vereinsleiter privatdozentStudken- 
rat Dr. Schmauch dem Heimgegangenen Nestor der ermländischen 
Heimatforschung einen dankbaren Nachruf widmet, (vgl. oben S. 1 —20)

307. Sitzung in Braun-berg am 26. Mai 1939

2n den Vereinsoorstand treten als neue Mitglieder ein: Pfarrer 
Dr. Hoehn-Glottau, Hauptschriftleiter Hintz-Heilsberg, Pfarrer West- 
pfahl-Heiligenbeil und Schriftleiter Dr. Preuschoff-Braunsberg.

Studienrat Buchholz gibt ein Lebensbild des am 8. März ver
storbenen langjährigen Vereinsleiters Pros. Dr. Lühr (s. S. 1—20).

privatdozent Studienrat Dr. Schmauch behandelt einige neue 
Ergebnisse zur Loppernicusforschung. Die von Coppernicus dem 
Graudenzer Landtag 1522 vorgetragene Denkschrift über die preußische 
Münze hat nach dem Originalrezeß des Danziger Staatsarchivs, aus 
dem der deutsche Loppernicusbkograph Leopold prowe sie 1884 ver- 
öffentiichte, noch einen von diesem nicht beachteten Zusatz, den der große 
Astronom damals zu seinem schon aus dem Jahre 1519 stammenden 
Gutachten noch hinzufügte mit Rücksicht auf den Wunsch der Stände 
nach einer Angleichung der preußischen an die polnische Münze: man 
solle — schlug Coppernicus vor - die Prägung so vornehmen, daß 3 
preußische Schilling einen polnischen Groschen ausmachten. Tatsächlich 
ist dieser Vorschlag des Astronomen nach weiteren Verhandlungen auf 
den nächsten Landtagen am 3. Oktober 1523 von einer Graudenzer 
Ständeversammlung zum Beschluß erhoben und auch wirklich von der 
Stadt Danzig durchgeführt worden, die sich freiwillig zur Prägung 
solcher neuen Münzen angeboren hatte. Freilich ergaben sich schon bald 
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neue -Schwierigkeiten, und erst 1528/29 wurde dann die Frage der 
preußischen Münze endgültig geregelt.

Derselbe spricht weiterhin über die Beschwerdeschrift des 
ermländischen Domkapitels gegen zahlreiche Uebergrtffe des Hoch
meisters Albrecht von Brandenburg aus dem Jahre 1521, die 
Leopold prowe 1851 im Stockholmer Reichsarchiv ausgefunden und 
dem großen Astronomen zugeschrieben hatte. Ein eingehender Hand- 
schriftenvergleich auf Grund von Photokopien, die von dieser Beschwerde
schrift aus Schweden beschafft wurden, zeigt indessen einwandfrei, daß 
prowe geirrt hat: Die Denkschrift ist nicht von Coppernicus ge
schrieben, sondern stammt von der Hand des damaligen Frauenburger 
Domherrn Tiedemann Giese, der auch, wie sich inzwischen heraus- 
gestellt hat, die Eingabe des Domkapitels an den Polenkönig von, 
22. Juli 1516 geschrieben hat. Diese Eingabe hatte, wie in der 305. 
Sitzung berichtet wurde, der polnische Loppernicusforscher L. A. Birken- 
mayer fälschlicherweise gleichfalls dem großen Astronomen zugeschrieben 
und daraus sowie aus der Abfassung der oben genannten Beschwerde
schrist Beweise für eine deutschfeindliche Einstellung des Coppernicus 
entnehmen wollen. Beide Schriftstücke stammen nun also gar nicht von 
der Hand des Astronomen, und damit hat Birkenmayers Beweis
führung für das angebliche polentum des Nikolaus Coppernicus einen 
neuen schweren Schlag erlitten.

Dr. Schmauch berichtet ferner über die Publikation von 
A. Mercati. (s. oben S. 261 ff).

Studienrat Buchholz legt als Neuerscheinung vor: Kassiske, 
das deutsche Siedelwerk des Mittelalters in pommerellen.

privatdozent Dr. Schmauch bespricht die Königsberger Disser
tation von Herbert Zink, Ermländische Hallenkirchen. Dem Ver
fasser sind bet der Baugeschtchte der Pfarrkirchen von Braunsberg 
und Wormditt Fehler unterlaufen dadurch, daß er einen Brief des 
Braunsberger Rates v. I. 1480 unberücksichtigt gelassen hat, der von 
dem Referenten bereits i. I. 1933 besprochen worden ist. Nach diesen, 
Schreiben ist der Glockenturm der Braunsberger Pfarrkirche im Sommer 
1480 bei einem Unwetter in Brand geraten und umgestürzt, wobei er 
die Giebel und Gewölbe durchschlagen hat. Der Glockenturm ist also 
in seiner ältesten Form nicht erst Ende des 15. Jahrhunderts, wie 
Zink will, sondern schon geraume Zeit vor 1480 fertig gestellt gewesen,- 
nach jenem Unglück wurde er neu aufgebaut, und von dieser Erneue
rung rührt also die von Zink festgestellte Aehnlichkeit mit dem Turm 
der Danziger St. Marienkirche her. Auch das Gewölbe der Brauns- 
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berger Pfarrkirche muß nach 1480 erneuert worden sein, ist also nicht 
in der ursprünglichen Form erhalten geblieben. Das Gewölbe der 
Wormditter Pfarrkirche, dessen Ähnlichkeit mit dem der Braunsberger 
Pfarrkirche Zink überzeugend nachweist, ist dann auch erst nach 1480 
(offenbar von dem gleichen Danziger Baumeister) hergestellt worden — 
ein Beweis mehr für die vom Referenten seinerzeit vorgenommene 
Ansehung des Wormditter Gewölbebaus für die Zeit kurz vor 1494, 
die Zink ablehnen zu sollen glaubt. Damit ist zugleich die historische 
Zuverlässigkeit der allerdings erst aus dem 17. Jahrhundert stammenden 
Konsekratwnstafel in der Sakristei der Wormditter Pfarrkirche erwiesen, 
die Zink ohne hinreichende Gründe für unzuverlässig erklärt.

Bibliothekar Dr. Samulski legt den Neudruck der Agenda 
parva Brunsbergae 1622 vor. Die große Bedeutung Brauns
bergs als Buchdruckerstadt in früherer Zeit ist allgemein bekannt. 1622 
wurde im Austrag des hiesigen Fesuitenkollegs durch Georg Schönfels 
eine Agenda parva gedruckt, ein Handbuch der kirchlichen Riten und 
Amtshandlungen. Dieses für den praktischen Gebrauch der Priester 
der livländischen Provinz bestimmte Büchlein ist lateinisch abgefaßt 
und enthält Fragen an Laien und Antworten derselben in lettischer, 
estnischer, polnischer und deutscher Sprache. Neben der Bedeutung 
für die Liturgiegeschichte hat es besonderen Wert für die baltische 
Sprachforschung. Die Existenz dieses Werkes war bisher nur durch 
eine Angabe Gruchots in seinem Verzeichnis der Braunsberger Drucke 
(Nr. 83) bekannt. Erst vor wenigen Jahren wurde das einzige nach
weisbare Exemplar in der Bibliothek des Braunsberger Bischöflichen 
Priesterseminars festgestellt, in den Gesamtkatalog der preußischen Bib
liotheken ausgenommen und der Wissenschaft zugänglich gemacht. Wäh
rend auf deutscher Seite Pros. G. Gerullis (Berlin) sich mit unserm 
Buch beschäftigt, hat kürzlich der Dorpater Bibliothekar Otto Frey- 
muth eine zu gleichen Teilen in estnischer und deutscher Sprache ab
gefaßte Monographie darüber: „Agenda parva Brunsbergae 1622. — 
Tartu: Krüger 1938" veröffentlicht. 2n eingehender Weise behandelt 
er die literarische Geschichte dieses Handbüchleins und die Geschichte 
des Braunsberger Exemplars. Er versucht auch die Entstehungsge
schichte der Agenda darzulegen und glaubt Abhängigkeit dieser Ausgabe 
von der Agenda parva, die 1616 in Wilna erschien, annehmen zu 
dürfen. Die Freymutsche Arbeit ist buchtechmsch ausgezeichnet, bringt 
Photokopken einer Reihe wichtiger Seiten und enthält am Schluß ein 
Verzeichnis der vorkommenden estnischen Wörter. Leider vermissen wir 
nähere Ausführungen über den vorhandenen Anteil der deutschen Jesu
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iten an den: Entstehen dieser Agende und die Bedeutung der deutschen 
Bevölkerung im damaligen Livland.

Bibliothekar Dr. Samulski bespricht ferner den 18. Band der 
Reihe Nauka polska, worin der Krakauer Bibliotheksdirektor pio- 
trowicz eine Uebersicht: polonica w Niemczech (The „polonica" 
in Germany) gibt. Hier sind aus Biblkotheks- und Museumskatalogen, 
Archiv- und Kunftdenkmälerinventarien, der Lokalliteratur u. ä. die 
verschiedensten Urkunden, Akten, Bücher, Bauten und Kunstdenkmäler 
zusammengestellt, die sich in Deutschland befinden und polnischen Ur
sprungs sind oder sich auf Polen beziehen. Bei den bekannten An
sprüchen Polens auf Ostpreußen und Schlesien ist es nicht verwunder
lich - jedoch durchaus nicht annehmbar —, daß gerade für diese Ge
biete „polnische" Dokumente und Kunstwerke festgestellt werden. Fol
gende Orte Ermlands bezw. des Bistums Ermlands sind — in pol
nischer Namensform mit Verweisung auf deutsche — vertreten: Brauns
berg, Frauenburg, Allenstein, Guttstadt, Heilsberg, Rößel, Heiligelknde, 
Springborn, Wartenburg, Marienburg, Elbing, Bischofstein, Elditten, 
Frankenau, Freudenberg, Kalkstein, Lichtenau, Lokau, Mehlsack, Neuhof, 
Nosberg, Peterswalde, plauten, Seeburg. Wir können uns mit den 
dargelegten Ergebnissen nicht einverstanden erklären. Als Material- 
sammlung uud Ausgangspunkt entsprechender deutscher Untersuchungen 
ist die Arbeit sehr brauchbar.

Bibliothekar Dr. Samulski weift weiter auf die Biblio
graphie von Arthur Luther hin: Deutsches Land in deutscher 
Erzählung. Ein literarisches Ortslexikon, das 1936 erstmalig er
schien und 1937 bereits die 2. Auflage erlebte. Der bekannte Leipziger 
Bibliothekar und Literarhistoriker hat über 12000 deutsche Romane 
und Novellen nach dem Schauplatz der Handlung geordnet und in 
einem großen Alphabet deutscher Orte und Landschaften zusammenge- 
ftellt. So begegnen wir allein 55 ostpreußischen Ortschaften, über die 
Luther Romane ermittelte. Braunsberg ist mit dem 1919 erschienenen 
Roman Lydia von der kürzlich verstorbenen Agnes Harder und Frauen
burg mit Alfred Hein, die Frauenburger Reift, 1921 vertreten.

Dr. Samulski legt schließlich den seit 1937 unter der Redaktion 
von St.Arnold erscheinenden „Slownik geograficzny panstwa poljkiego" 
(Geographisches Wörterbuch des polnischen Staates und der mit Polen 
historisch verbundenen Gebiete), von dem bisher 7 Lieferungen der 
1. Abteilung „poln. pommerellen, Westpreußen, Ostpreußen" vorliegen. 
Eingehende Beachtung und Auseinandersetzung verdienen die Artikel 
über ermländische Orte.
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Diözesanarch marin Dr. Birch-Hirsch seid berichtet über das 
Ergebnis ihrer Archivreise im Kreise Heilsberg. Von älteren wert
vollen Archivalken fand sich ein Kkrchenrechnungsbuch von Blankensee 
ab 1677 und eine Dezemlifte von Stolzhagen aus dem 18. Jahr
hundert, Quellen für die bäuerliche Hof- und Familiengeschichte. Im 
Wuslacker pfarrarchiv fand sich ein deutsches Gedicht des dortigen 
Pfarrers Kostka. (s. oben S. 287ff).

Studienrat Buchholz gibt ein Lebensbild des 1837 verstorbenen 
Heilsberger Schloßpropstes Kajetan von Laczynski, der durch mehrere 
ins Französische und Englische übersetzte Schriften über Mathematik und 
Luftschiffahrt in weiten Fachkreisen bekannt war. 1833 erschien in 
Mohrungen seine Schrift „Theorie der Aeronautik oder mathe
matische Abhandlung über die Leitung der Aeroftatcn durch Ruder, 
Segel und komprimierte Lust", worin er das Problem eines lenkbaren 
Luftschiffes zu lösen suchte.

308. (öffentliche) Sitzung in Braunsberg am 23. Juni 1939.
Anläßlich des Kreisparteitages wurde in der Aula der Schloß

schule eine sippenkundliche Ausstellung veranstaltet, zu der hauptsäch
lich die Bibliothek der Staatl. Akademie einschlägiges Material zur 
Verfügung gestellt hatte. (Vgl. R. Samulskk, Was bringt die sippen
kundliche Ausstellung? Erml. Ztg. Nr. 148 vom 27. Juni.)

Diese Ausstellung bot den Anlaß zu einer gemeinsamen öffent
lichen Tagung des Histor. Vereins für Ermland und des Ver
eins für Familienforschung in Ost- und Westpreußen am 
Nachmittag des 23. Juni. Bedauerlicherweise waren nur sehr wenige 
Teilnehmer anwesend, jedoch die maßgebenden Vertreter der Partei 
und ihrer Gliederungen, sowie des Staates und der Stadt.

Oberstleutnant a. D. von der Oelsnitz, der trotz seiner 81 Fahre 
aus Königsberg herübergekommen war, sprach von der praktischen Ar
beit des von ihm geleiteten Vereins für Familienforschung in Ost- und 
Westpreußen, der seit 13 Fahren unzählige genealogische Anfragen er
ledigt und eine personenkartei angelegt hat, die bereits 25000 Zettel 
umfaßt. Von großem Interesse waren ferner seine Ausführungen über 
die Vereinszettschrist „Altpreuß. Geschlechterkunde", die nach dem 
Urteil von Fachleuten zu den besten genealogischen Zeitschriften gehört.

privatdozent Studienrat Dr. Schmauch berichtete über die fa- 
miliengeschtchtliche Arbeit des Erml. Geschichtsvereins, der seit Fahr- 
zehnten auch personal- und familiengeschkchtliche Beiträge in seiner Zeit
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schrift und in den Nouumunti, veröffentlicht hat. Er wies dabei vor allem 
auf die einschlägigen verdienstvollen Arbeiten von Pfarrer Paul Anhuth 
und Pros. Dr. Georg Lühr hin und erklärte als Vereinsvorsitzer, daß 
der Verein sich in Zukunft noch mehr der heimatlichen Sippenkunde 
widmen werde.

Auf allgemeinen Wunsch gab dann noch Lehrer Gerhardt- 
Blankenberg einen anschaulichen Ueberblkck über sein „Ermland. 
Famtlienarchiv", das er in jahrelanger mühevoller Arbeit angelegt 
und aufgebaut hat. An praktischen Beispielen zeigte er die wichtigen 
Ergebnisse seiner Familienforschung — er hat bereits die Kirchenbücher 
von mehr als 20 Pfarreien ausgewertet und konnte zahlreiche Ahnen
gemeinschaften erml. Bauern feststellen — und forderte zu reger Mit
arbeit auf.

(Vgl. den Berickt in der Erml. Zig. Nr. 143 vom 24. 6. 1930)
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